JOHANN 
FRIEDRICH 
HERBART'S 
SÄMMTLICHE 

WERKE 

Johann Friedrich Herbart 



Digitized by Google 



•0 1 



REESE LIBRARY 



• I» Till 



UNIVERSITY OF CALIFOHNIA. 

Aorssio/is NiK^y^y^^ Siu lf Ni 



HO 




Digitized by Google 



r 



■ 



Digitized by Google 



^ cd by Google 



JOHANN FRIEDRICH UERBART'S 



SÄMMTLICHE WERKE 



HmUSGBGmM 

VüK 

a HARTEHSTEIN. 




SECHSTEft BAKD. 
SCHRIFTEN ZUR PSYCHOLOGIE. 

ZWIITBR THBIL. 

» ■ 

LEIPZIG, 
VERLAG VON LEOPOLD VOSS. 

1850.* 



Digitized by Google 



JOIIAxNN FRIEDRICH IIERBARTS 

SCHRIFTEN ZUR PSYCHOLOGIE 



* 

BBRAUS6BGSBBM 

VOR 

6. HARTENSTEIN. 
ZWEiTEK THEIL. 

PSYCHOLOGIE ALS WlSSFNSf.H VFT mV CFJiRl iNDET AUF RRFAHRUNt^, 
METAPHYSIK UNO MATHEMATIK. ZWEITER THEIL. 



LEIPZIG, 
VERLAli VüN LEOPOLD VOSS. 
1850. 



Digitizeü by Gt.j(..wtL 



I » 



« 9 



by Google 



INHALT. 

j 

PSYCHOLOfilE ALS WISSENSCHAFT, NEU GEGRÜNDET AUF 
ERJ?AJiRUNG, METAPHYSIK UND MATHEMATIK. 

Seite 



Zweiter, analytischer Theil. 

Vorrede 3 

Einleitung 18 

A. Bruchstücke der Statik dos Sifuitit ai 

B. Bruchstücke tk-r Mechanik de« Staats iO 

A. Vorläufige Betrachtung des Verstandes nach schien Be- 

ziehungen , 52 

B. Vorläufige Betrachtung der Vernunft nach ihren Beziehungen 55 

Erster Abschnitt. Vom geistigen Leben überhaupt. 

1 Cap. Ueber die Verbindung der sogenannten drei Hanptvermögen 
der Seele (§. 103— 105) 68 

2 Cap. Von den AflTectcn und Leidenschaften, nebst Rückblicken 

auf das Vorhergehende (§. 106— 108) 97 

3 Cap. Vom räumlichen und zeitlichen Vorstellen (§. lOü — 1 K')) . . 114 

4 Cap. Von den ersten Spuren des sogenannten obem Erkenntniss- 

vermögens (§. 117— 124) 150 

5 Cap. Von der Apperception, dem Innern Sinne, und der Aufmerk- 

samkeit (§. 125— 128) 188 



Zweiter Ah$ehnitt. Von der menschlichen Ausbildung insbe - 
sondere. 

1 Cap. Von den Hülfsmitteln der Ausbildung, welche dem Menschen 

von Natur eigen sind; und von deren Erfolgen, den Kate - 
gorien der Innern Apperception (§. 129— 131) .... 206 

2 Cap. VomSelbstbewusstseln(§. 132— 138) 228 

3 Cap. Von unserer Auflassung der Welt und den damit verbun- 

denen Täuschungen (§. 139— 1 45) 260 

4 Cap. Von der höhern Ausbildung (§. Hti— 152) 311 



d by Google 



VI 



SfiilÄ 

Dritter Abtehnitt, Von den äussern Verhältnissen des Geistes. 

1 Cap. Von der Verbindung zwischen Leib und Seele (§. 153-^159) 390 

2 Cap» Von denjenigen Geisteszuständen, worauf der Leib einen 

bemerkbaren Einfluss hat (§. 160— 168) 419 

Schluaa.^ . . ^ . . . >. * . . . . . iSÜ 



Google 



« 



PSYCHOLOGIE ALS WISSENSCHAFT, 

NEÜ GEGRONDET auf 

EKFAimUiXG, METAPHYSIK ÜAD MATHEMATIK. 



ZWEITER, ANALHISCm THEIL 



* :. 



Hrsbabt's Werke VI. 



Digitized by Google 



VORREDE. 



Man winl sich erinnern, dafis gleich im Anfange des ersten 
Theils YOn einer natürlichen Umwandlung gewisser ße^i^fFe 
geeprochen wurde, welche den Philonophen unwülküilich 
gegue» wahrend sie dieselben bearbeiten. Mit Recht erwartet 
man im voiliegenden sweiten Bande genauere Auskunft dai^ 
fiber, wie die Möglichkeit solcher Umwandlung, so fem ne 
flicht absichtlich rollzooen wird, in den allgemeinen ppycholo» 
«nfchen Gesetzen m'irriindet ist. In ilvv Thal werdoii wir die 
Fonnen der Ei*falirung, — welche hloss darum n priori in uns 
zu liegen scheinen, weil sie, von der Materie der Knij)findung 
unabhängig, die üesultate der CompUcationen und Verschmel- 
zungen ausdrücken, — allrnälig vor unsern Augen her>ortre- 
ten, und der Wissenschaft zu fernerer methodischer Umarbei- 
tnng gleicheam entgegenkommen sehen« Aber ein besonderer 
Fan, wiewohl er nur 'dem Gebiete der Meinungen angehört, 
verdient sohon hier, in der Vorrede, die sidi natürlieh an das 
jetzige l*ubHciim wendet, eine Ena'ähnung. 

Als Jacubi sich entscliloss,, sein iK'riihintes (ies])räch mit ZfS- 
sitKj })ekannt zu machen: da musstc er daniuf gefasst sein, dass 
die Leser sich in zwei Partheien thcilen würden, je nachdem 
seine, oder Leasings Auctorität bei ihnen grösser, und sie 
selbst entweder mehr dem Denken, oder dem Fühlen geneigt 
wiren. Die beiden Partheien haben sich gebildet; und stehn 
bis htote einander gegenfiber. Nun muss jede neue Lehre 
sieh gefallen lassen, bd Allen, die von ihr hören, irgend eine 
Befangenheit in diesen Streit anzutreffen; und das ist hier um 
desto gewisser der Fall, weil die Partheien gar wohl wissen, 
dass die Psvcholoorie, deren Zustimmung nicht fehlen darf, 
wofern die von ihnen angegebenen Erkenntiiissweiscn als zu- 
länglich betrachtet werden sollen, für sie kcinesweges gleich- 
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gültig sein kann. Daher so verschiedene Lobreden auf die 
Vernunft; die fast klingen, als wäre sie ein Omkel, das man 
bestechen nuiss, damit es weissage wie man verlanjrt. Die 
Psychologie war schwach genug, logische KiassenbegrilFe der 
innem Ereignisse für reale Seelenvermögen zu halten; danun 
hoffl man noch einmal auf ihre Schwäche; man spart keine Zu- 
dringliobkeity eie auch noch für inteUectualeAnschatimigen und 
Ahnungen zu gewmnen, oGe finnlieh noch etwas weiter als' jene 
TOit der Wahrheit entfernt B&n würden. 

Was. aher war, der Gewinn, welchen die gelehrte Welt er- 
,kin^, als sie erfuhr, Lessing sei Spinozist gewesen? Dies, 
wenn das Gewinn heisscn kann, dass der Sj)inozismu8 allgemei- 
ner bekannt Wirde. Früher war er, wie ein Gespenst, von 
Wenigen im Dunkeln mit Grauen gesehen worden; jetzt zeigte 
es sieh, dass er bei hellem Mittage ge^vissen kirchlichen Lehr- 
sätzen nachfoigt wie ilir Schatten. Diejenige Umwandlung der 
Begriffe nun» welche hiebei unwillkürlich vorgeht, könnte heu^ 
tiges Tages, wo der Spinozismus für die Beligion der Aulge- 
klSrten ^t, und wo Jeder entweder klug wie IsMt'Mjf, oder 
doch.unterrichtet'wie Jacobi sein wiU, ohne Bedenken .ausführ- 
fich yoTgeti*agen»'werden; allein um eindringlicher zu reden, 
Verweise ich lieber auf die Geschichte. Man weiss, dass Spi- 
noza durch Des-Cartes seine philosoj)hische Hildung empfing. 
Wer nun die Werke des Des-Cartes heset, der sieht, dass der- 
selbe, nachdem er seine ersten Zweifel überwunden hat, gar 
bald wiederum sich den gewohnten Jugendeindrücken über- 
lässt, und dass er ganz auf ähnliche Weise, wie die Kirche zu 
thun pflegt, die ersten Keligionsbegrüfe entwi<^elt Anfangs 
wird Grott als äusserweltliches Wesen vorausgesetzt, -Wie 
könnte man ändert? 

Den Meiisohen, der eignen Willen hat, und der stolz darauf 
ist, den eignen Sinn durchzusetzen, weiset ja die Kirche hin 
ZQ Grott; sie sucht dabei durch die stSiksten Motive auf den 
Willen zu wirken; ako ist sie weit entfernt, zu glauben, dieser 
Wille, so roh wie sie ilm autrifl't, sei schon ein göttliches Le- 
ben im Menschen. Um aber den Sünder zu demütliiiren, um 
den Gläubigen zu stärken, ist ihr kein Ausdruck zu hoch, kein 
Geheimniss zu wunderbar; einzig beschäftigt mit ihrem Zwecke, 
bemerkt sie nicht, dass es für sie eine Gefahr der Uebertrei- 
bung giebt. Und doch, wie leicht wäre es, emea über8t>ann- 



Digitized by 



5 



VII, 



ten Theismus iiufziiBtellcTi , aus welchem sich geradezu crf^äbc: 
eine solche Sinnenwelt, wie die unsrige, mit ilirer Zoitlichkeit, 
Vergänglichkeit, Schwäche, mit ihrem unsichem, von Man- 
chen ganz abgeleugneten Fortschritte zum Bessern, — der» 
wenn er «ach geschieht, doch nur allmälig, yiellaeh unterbro- 
chen, mit steter Gehkr der Bückfiille, sn Stande k<Mnnrt9 und 
memals'vi^nieht wird, — köntu gßt nicht cpcisdren; diufe 
nicht einmal in der Erschdnung vorhonunen. Denn die All- 
macht und Weisheit, ganx abgewendet vom Todten nnd Tom 
Sohlechten, schaffe nur vollkommen reine Geister; auch diesen 
aber lasse sie nichts übrig zu thun; indem sie nichts Fehlendes 
dulde, vielmehr alles selbst vollbringe, damit es richtig voll- 
bracht werde. — Ein solcher Theisnms ist consequent! Aber 
wachend kann man ihn nicht .vesthalten; denn es ist das Wesen 
des Wachens, dass man empfanglich etei für die Erfahrung; 
die ihn widerlegt« Eben so Idcht nun kann es gescheheut 
dass man die Sehöpfnng und Erhaltung der Welt so stark 
eublimire, bis die Wdt sieh von ihrem Urheber nicht mehr 
sondern lassl Sind die Dinge nichts ohne ihn, so verliert in 
Hinsicht ihrer, (wie Des-Cartcs bemerkte,) dsis Wort Snhsianz 
seinen wahren Sinn. Man braucht alsdann nur noch, mit Spi- 
noza, denselben Gedanken anders auszusprechen: so ist (iott 
die einzige Substanz. Folglich sind die Dinge nur eine Form 
seines Daseins; und aus der Weltsehöpfnng wird eine blosse 
Umwandlung des einzig wahren Sein» Dahin ging gimx und 
gar nicht die Absicht der Lehre; aber das findet in ihr unwill- 
kürlich die erste Reflexion» die sich auf sie richtet f- 

Noch ohne Bäcksicht auf den Streit, der sich hier erhebt, 
und, achtlos auf fremdes Eigenthum, aneh über die Fluren 
der Psychologie sich fortwälzt, kann man nicht nnilüii zu be- 
. dauern, dass sich das wahre Verhältniss der Kirche zur Reli- 
gionsphilosophie so sehr verschoben hat. Was wollte denu 
eigentlich die Kirche? .Gewiss wollte sie mehr emiahnen, als 
lehren; wenigstens wollte sie einen sehr allgememen Unterriehl 
für Jedermann ertheilen, um' die Menschen in der Gesinnung 
au Ter^nigen, wenn ne auch im Denken. von d^ander abgin- 
gen. IBer nun befindet sie sich in dem Falle des Bedners; 
der den Afifect, welchen er aufregen will, zwar allerdinga selbst 
empfinden muss , doch aber sich von ihm nicht darf überwälti- 
gen und forü-ciöseu hissen, sondern vor allen Dingen für die 
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Anfrediüudäitig sdner eigenen BesonheiAett zu sorgen hat 
Diese Besonnenheit, dieser Verstand d^ Kirobe soHte die Re- 
ligionsphilosophie sein. Sie ist es aber freilich nicht, wenn sie 

das Alles, was die Kirche in ihrer Begeisterung geredet hat, 
buchstäblich vesthält, statt es auf seine ursprüngliche iVbsicht 
nnd Meinung zurückzuführen. — Schon Plalon wusste das 
Princip der Endlichkeit» dessen auch der reinste Theismus 
mtüii entbefacen kann, wenn er für diese Erde taugen will» 
so zu £usen, dass dadurch keine aadeiu« keine engeren Sehraii« 
ken, als nnr diejenigen» welöhe .das sichtbare Universum nun 
«nmal unwiderlegEch darthut, herbeigeführt wurden; er hielt 
die Dinge, (wie man gegen Spimxa durchaus' thun muss») dem 
Sein nach ausser Gott; und doch in Hinsicht dessen, was sie 
sind, wenigstens was sie für uns sind, bedeuten, und werih 
sind, — unterwarf er sie der Vorsclnnig. So war der Pan- 
theismus, dieser gefährliche Feind, den die Ivirchc unvermerkt 
in ihrem eignen Schoosse ber\'orbringt und emälirt, vennieden. 
Nun wird zwar wohl ^ Kirche niemals die Sprache des Pia- 
tan reden; sie kennt aus der Geschichte die Missdeutungen» 
welche daraus entetehn^könneki. Aber wenn einmal nicht ge<^ 
üragt wird» was man in Reden» die sidi an Viele wenden»* sa«> 
gen B<^, sondem was die Denkenden denken werden, dann 
findet es sich, dass die Jjchre des Plalon besser ist, während 
die des Spinoza hesser klingt. Und dieses findet sich um desto 
gewisser, da che Kirche nicht bloss dem l'antheismus abgeneigt 
ist» welcher das Princip der Endliclikeit in Gott hineinversetzt« 
sondem auch» und* zwar nicht minder, demjenigen überspann- 
ten Theismus» der, um jenes für lästig gehaltene Princip zti 
verfittohtigen» oder "vielmehr zu ignoriren, {d.enn das VerflUoh*« 
tagen g^ngt nicht») sieh von der E^rfahrung absichtlich hin^ 
wegwendet» un4' in aUeilei Formen sieh durch eine vorge^ 
schützte Unwissenheit zu, helfen sucht. Kann die Kirche eine 
solche IlüHc {innehmen? Sie will ja leben und wirken in un- 
serer Welt! Sie weiss sehr gut, dass sie auf dem irdischen 
Boden steht; ja noch mehr, sie hat eine alte, noch jetzt nicht 
ganz erloschene Neigung, das Princip der Endlichkeit sogar 
zu idealisiren und zu personificiren. Daher die Hölle und des 
TeufeL Der Magnetismus im menschlichen Geislaf--^ kein^ 
neues» magisches, sondem w natürliches nnd iiirinsSMiiiiffrin 
c^» ttfhnlioh das bekannte Streben nach Effect» wdches niefa^^ 



eher ruht, als bis die Gegensätze zu ihrem Maximum gestei- 
gert sind, — macht sich überall Pole, auch wo man keine 
fiieht; wie hätte er den Gegenpol des Himmels weglasgen kön« 
nen? Piatom Lehre uxttk ist nichts als die äusserste Milderung 
dieser Polarität Hingegen der freie AblaM der buMn Qfeutei^ 
(eiiui fmiUobe B«b«UioB iBi£eicheGattet,).ast deren sekacfite 
aad hflftette S|»it«e;\woht lioaa Gf^geuMto» aoiidem Trotz wv* 
der den AUerliöohstenl Ckwifle ttn poetieoher Trots! Aber 
cmeequent ist deasen Znlassong für den Begriff des heiligsten 
Wesens eben so wenig, als der Pantheismus; vielmehr imiss 
man einsrcstelien, dass die Iian''muth «reijen den Fürsten der 
Finsteniiss, imi das GeliiKkste zu sagen, die unbegreitticlistc 
.lUler göttlichen Eigenachaften, das geheimste der Geheimnisse 
«ein würde. 

Wir Micken jetet surilck aüf jene etveilenden Partheien, wd 
übeilegen* wekiies SelnckMl m woU der PhilMOphie bereiten 
mSgen? Jede beiden will siegen; aber scbon- de^ evete 
Anfang des Streits konnte zeigen, dass die Burg desPantfads- 

mus eben so vergeblich belagert als vertheidigt wurde. Ver- 
gebens schmeichelt mau sich, die schelltugtsche Schule werde 
allmälig verstummen; denn lange vor Schelling, und unabhän- 
gig von Lessing ^ haben sehr ausgezeichnete Köpfe das vergöt- 
terte Weltall des Spinoza für den erhabensten Gedanken ge^ 
halten, dessen die mensdiliche Vernunft mächtig werden könne» 
Für die. blease Contempkilion ist Gotl obne Wek ein völliges 
Dunkel; sie will Etwas erblieken; sie will Vieles umfassen; öe 
will Alles veveinigen, Sie sucht IQr die schon anderwärts er- 
worbenen Kenntnisse tSiaesk Buhepunot des^Wissens. Sie veru 
langt auch eine Ait von Gefühlsphilosophie; aber das Gefühl 
der blossen Betrachtung will sich ni(!ht vermengen mit den an- 
deni, dem meuschhchen Leben entsprossenen (icfühlen, denen 
die Vorsehung Bedürfniss und Liuderuni^ Ist. Dennocli lassen 
auch diese Gefühle sieh nidit hinwegsehaflbn ; das Leben er- 
iseugt sie jeden Angenbliok von neuem. Daher wird der Streit 
fortdauern; nnd die Philosophie wird in diesem Falle schwaeh 
Ueiben duM^^innem Kriegt Od&t wdäetk wir annehmen» eine 
von beiden Partbden besonne sich auf ihr eigenes Unrecht, 
und <rin<'>e freiwilho: über en der andern? Vielleioht fühlen die 
in der Burg, dass sie Unrecht haben; dass me enghersig einem 
lediglich coutemplativcn Wohlbehagen sich hingabenj vielleicht 
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enreitert eich ihrGcmüth, und big lassen nun da« wärmere Ge- 
fühl gelten für das wahre. Was wird daraus entstehn? Man 
Terbannt die Klarheit derKeflexion, unterjocht den kalten Ver- 
stand; es giebt alsdann nur positive Auctoritäten im geistigen 
Oebiete; man glaubt und ahnet, weil rnjui glauben und mhnen 
win. IMe Phüosopliie wird in diesem «weiten Falle nnyameid!^ 
fidi eine alle Greechidite, eine veraltete Sitte. Bedddlnete tre^ 
ten an ihre SteHe; man dispotirt liochatena noch 2imi Sokdn; 
der klügste Bednar übei&tet den« wddier mm weniger •of die 
Knnst versteht, den Geist durchs Gemüth zu beheRMhen. 
Oder endlich, setzen wir den dritten Fall, dass die Belagerer 
der BurjT freiwillig: die Hand zum Frieden bieten, weil sie ein- 

OD 

tehn, dass sie, für ihre Personen, Unrecht haben zu streiten, 
während ihre innersten Gedanken, bei aufrichtiger Entwicke- 
lung, dem Pantheismus zustreben. Dann wird in der Burg 
ein Versöhnongsfest gefeiert werden, wobei der gefährlichste 
F«nd Tergessaai ist; nÜmlidi der 'B9den sdbst, snf weloheoi 
die Borg ^auet wurde. Dieser Boden ist Tolkaniselier NAtitr. 
Auch der Pantheismus hat seine innere Gäirung» seine notk> 
wendige Umwandlung; er ist nicht dasPaDadium des Wissens. 
Denn ein Urwesen, das sich ohne Nöth und Zweck ans einer 
Form in die andere wirft, ist ein ungereimtes Ding; es existirt 
nicht; es kann nicht einmal gedacht werden. Da jedoch die 
nothwendigsten Umwandlungen der Begriffe oft gerade dieje- 
nigen sind, welche die menschliche Träglieit am spätesten voll- 
zieht: so wollen wir uns. für jetzt den Pantheismus als Sieger 
denken, und nur fragen, was alsdann die Philosophie zu er- 
warten habe? Was anderes werden die Sieger thun, als ihre 
Ansieht äberaD anbringen^, durchführen, die ganze Natnr der:- 
selben nnterwe i fen, und in den Metamorphesen der Dinge, 
wovon uns i^ehin die Eilfthning bel^irt, lauter ofienbare Be« 
stätigungen ihrer Lehre erbficken? Aber die Lehre wd als- 
dann den Punct erreicht haben, wo sie, gleich fichtes Staate, 
sich selbst überflüssig macht und aufliebt. Denn um die Dinge 
so veränderlich, und in der Veränderung dcnnocli beharrend, 
zu sehen, wie sie sich wirklich den Sinnen darstellen, dazu 
braucht man keine Lehre; das blosse Auge verbunden mit 
witsigen Combinationen, die sich vön selbst darbieten, sieht 
davon genüge für den, welchem so etwas genügen kann. Also 
auch in diesem Falle ist es mit der Philosophie au Ende; denn 
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ihr Werk ist abgethan, und man kann sie weiter nicht ge- 
brauchen. 

Wer wird sich verhehlen, dass alle drei Fälle schon längst 
wirklich neben einander statt finden, weil ihre Voraussetzungen 
(teilweise zugleich erfüllt worden? Schon während man noeh 
stritt,- hatte man sugleioh dem Empirismus und der SdiwSr- 
mera Thür und Thor geSffiiet; man hatte nach allen Seiten 
hin Bfössen gegeben. Jetzt wird die philosophirende Symbolik 
Ton den Philologen, das Naturrecht von den Rechtshistorikern, 
die Naturgeschichte Gottes* von den Supernaturalisten, die 
Naturphilosophie von den l^hjsikcrn zurückgewijcsen und über- 
flügelt! Es fehlte nur noeh, dass eine })hilo;<ophische Schule 
selbst auf den Einfall kam , alles Denken sei blosse Wiederho* 
lung des unmittelbaren Wissens , und könne die Erkenntniss 
nicht im Geringsten erweitern; auch diese Behauptung, die 
bloss die Frage übrig läset, warum denn niehi Äliet $ick wm 
j€h€r VW Beibit- vmtanäP wird jetzt laut gepredigtl — Das ist 
dae Geistesnahrung, wovon ^daa Publicum lebt, welchem mi&- 
mehr dieses Buch aiMft übergeben werden I ünd zwar in ei«* 
nem Zeitpuncte, wo es an allen Orten Psychologien und An- 
thropologien geregnet hat. 

Dass die Schulen ihren alten Irrthum in allerlei Formen 
giessen, und ihm unter andern, zur Abwechselung, einmal sol- 
che Namen geben, die von der Seele und vom Menschen her- 
genommen sind, dies ist eine gleichgültige Sache. Daher ist 
nicht nöthig, hier einzelne Beispiele anzuführen. Wiewohl, 
was könnte mieh hindern, ein paar Bücher, die mit jenen Titeln 
Tersehen sii^d, näher sm bezeichnen, worin die Unkenntniss des 
gdstigen Thuns und Wesens sich verstedLt hinter, tnmsscen- 
dentalen Kosmogonien, und hinter Hypothesen Uber den K<bm 
der Erde? Und ein -drittes, worin die Psychologie verbogen 
ist durch den Zweck, sie einem längst fertigen Systeme, dessen 
Vorurtheile sollten beibehalten werden, als Grundlage unterzu- 
schieben? Und ein \dertes, dessen Verfasser sich mit seinem 
Reccnsenten in der unvermeidlichen Amphibolie der transscen- 
dentalen Freiheitslehre herumdreht, vermöge welcher in einem 
Augenblicke der freie und der gute Wille identisch gesetzt 



^ So nannte der treflOtche krause (früher in Köaigäburg, daan m Wettoar, 
wo er starb,) die sck§ttdi$*tekt BeUgionaMire. 
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wertlen, im nächsten t\he\\ wann man das Rö^e erklären will, 
die Freiheit sich in ein völlig; «gesetzloses Vermöiren veman- 
delt, welehem zwar die Vernnnft ein Gesetz vorhält, aber der- 
gestalt, dass der Erfolg rein zufällig bleibt Und ein fünftes, 
sechstes, siebentes, deren Yerfmer zwAr mit Hecht auf die 
Seite darchgäiigiger Naturordnung treten, aber keinen Begriff 
haben yon geiitiger Natur, nichts kennen als Materie, und selbst 
diese verkennen; daher sie um so mehr den Geist verletzen 
und beleidigen. Und ein achtes, worin mein Lehrbuch der 
Psychologie nachgeahmt und entstellt, aber nicht angeführt 
wird. Und ein nenntes, zehntes, und wer weiss wie viele sonst, 
worin die Abtheilung der Seelenvermogen (die freilich Nie- 
mandem genügen kann) zwar verändert wird, aber mit erkün- 
stelten Theilongsgründen; und mit Beibehaltung der Meinung, . 
Alks komme auf innere Wahrnehmung ' an f — als hätten wir 
heute einen schtb^em innem.Sinn, me Kant oder Locke!' Den 
guten Willen aller dieser Schriftsteller.hezweifle ich nicht; wenn 
abei' dereinst ein Geschiohtschreiber ein hartes ürtheil föUt, 
und etwa von ihnen sagt: sie vmssten, dass die Psychologie 
sciiicach war; darum (jingen sie statt bohidsamer, desto dreister 
mit ihr um, dann fragt es sich, oh ihre AVerkc sie vertheidigen 
können, worin das Schwerste und Wichtigste leicht genom- 
men ist? 

Das einzige Bedeutende, was der Psychologie neueriioh be^ 
gegnet ist, besteht in jenen vorerwähnten, ihr ^gemutheten 
Ansehaunngto, Offenbarungen, Ahnungen, die jede Partk^ 
nach ihrer Art näher bestimmt, um ihre Beligionsaneiohten da« 
durch zu sichern. Diese Zumuthungen sind für jede nü<^teme, 
wenn auch nur empirisclie l*syehologie, so durchaus unerträg- 
lich, dass man hoffen kann, sie werden nützlich sein durch 
Hervorrufunjx einer kräfti^^en Rcaction.* Man trlauhe nicht, 
dass die Kirche sie dagegen beschützen werde! Ihi' sind die 
Vemunftoffenbarungen oft genug angeboten worden; sie kennt 
deren wandelbare Natur, und empfindet sehr stark das Bedüif* 

* Bass überhaupt die Psychologie, so sehr sie auch durch d«8 tod ihr auf- 
gehende laicht all«: andern, zur Metaphysik im weitesten Sinne gehörigfln 

llnters^uchungen erleichtert, doch nicht die Stelle derselben vertreten kann: 
dies wird der Leser viellälti^ WHlirznnchineii (JclcfjtMilieit linbfn. (Jaiiz 
umsonst sucht man in Ijcliren über Sinn, Verj^tand und Verauullt, deu JbjTtiUts 
für das, wa« man audurwarts versäumte und verdarb. 
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niss der Vcstigkeit in diesen ohnehin wandelbaren Zeiten. Man 
glaube eben so wenig, dass der innere, selbstatäudige Wertli 
der Gefühle, atis welchen jene Zumuthungen hervorgehiiy ihnen 
Naohdruck geben werde. Denn dieser Werth wird gnr nieht 
angelnohteii 9 viekndir sehr gern anerkannt; aber geleugnet 
wird, dase er der Werth eines Bewttsee sei. Sehr gut gemeui^ 
sehr schön empfunden ist Manches, was gleichwohl nur einen 
poetischen, keinen wissensohaftlicfaev Werth besitzt. Sehr tiefe 
Gefühle kann ein Individuum in sich erzeugen, ohne 
darum die Lehre vom Gefühlveniiögen, oder gar die vom An- 
schauen und Erkennen nur den «jerinjrsten Zunnfz hckänH'. 
Die subjective, individuale Natur der Gefühle, ihr inniger Zu- 
sammenhang mit der Zeitgeschiclite, und mit den Partheiungcn, 
die sie herbeifülirt, ist eben so bekannt, als die eigenthümliche 
Weichheit dcQenigen Charaktere, die sich darin gefallen, Ge« 
fiihle SU. Qmndlttgen ihrer Ueberzeugung zu madien« 

Der Leser weiss übrigens schön aus dem ersten Theile die^ 
ses Werks, dass es viel zu alt ist, viel zu lange im Pulte ge- 
legen hat, um die Absicht einer Keaction gegen die heutige 
Zeit in sich zu tragen. Der Schluss dieses Burhs wurde im 
, Jahre 1814 geschrieben. Seitdem sind allmälig manche Zu- 
sätze gemacht worden; so dnss ein kritischer Geist, wie sie 
lieute sind, "Wohl auf den Einfall kommen könnte, verschiedene 
Federä-naoluniweisen, die daran geschrieben imd interpolirt 
hatten. Wohl nicht ndierer, als eine solche Kritik, ist das 
Vorgefühl des Verfassers, dieses Budi werde nach einem oder 
ein paar Jahrzebenden imftmgen zu wirken, wann die Um- 
wandhuig dessen was jetzt die Köpfe trübt, soweit wird vorge- 
schritten sein, dass die Kiitiir der Sache einen und den andern 
von selbst auf die Bahn hinleitcn kann, die man hier zuerst 
betreten, und soweit es gelingen wollte, verfolgt sieht. 80 
späte Ereignisse können den Verfasser für seine Person wenig* 
interessiren. Nichts desto weniger hegt er den Wunsch, dass 
die seltenen Meos/chen, welche im Stande sind, sich von den 
Einflüssen des Zeitalters frei zu erhalten, die zuvor besdirie* 
bene Lage der Philosophie^ — Vfotm sie durda diejenigen, die 
ihre Pfleger sein wollten, nun einmal ist versetzt worden, — 
vest ins Auge fassen, und wohl beherzigen mögen; denn ihre 
Pflichten sind um desto grösser, je schwerer ihnen die ErfiU- 
lung derselben von allen Seiten gemacht wird! Sie sollen be- 
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denken, dass jedes System, je weniger es von der nothwendigen 

Umwandlung der Begriffe erkennt, desto weniger dieselben 
leitet! kann, und desto sicliercr von ilir ergriffen und fortgeris- 
sen wird. Sic sollen ferner bedenken, dass ein l*ublicum, wel- 
ches die Nothwendigkeit solcher Umwandhuig nicht einfaieht, 
gerade deshalb die wechselnden Systeme für bloss spielende 
Erscheinungen hält. Sic sollen durch die Geschichte; belehrt 
sein, dass der Faden dieser Umwandltmgen Gefahr läuft, vor 
der Zeit setner Abwidcelung seniiBsen zu werden, eobidd eitf 
pffentficher Unglaube an Systeme , als 8<^ohe; dalnn strebt, die- 
adtt>en im Entstehen ka- vernichten. Griechenland verlor den 
Faden, als seine besten Köpfe Skeptiker wurdeH; sie wurden 
es aber, als die Anregung, welche die Natur dem Denken gicbt, 
überwogen wurde von dem Abschreckenden, welches der Streit 
der Lehrnieinungen mit sich bringt. Deutschland steht jetzt 
auf demselben Puncte! Und die Fluth der Journale, welche 
den Tag beherrschen, weil es für die Jahrzehende keine sichere 
Herrschaft mehr giebt, steigert bei ims das üebel noch weit 
höher. — Die Philosophie gilt in solchen Zeitea für einen gei- 
stigen Luxus;- und es finden sich Menschen genüge deren rasefae 
Federn sieh zu Di^erinnen dieses Limis herabwürdigen, 'i^ese 
geben der Philosophie den letzten Stoss. Sie werden sie auch 
bei uns vernichten, wenn nicht der reinste Wille,* veriiunden 
mit ächter speculativer Kraft, sich entgegenstemmt, und in dem- 
selben Geiste fortarbeitet, welcher die grossen Denker der Vor- 
zeit getrieben hat. 

Ganze Jahrhunderte können philosophircn, und mit allem 
Fleiss und Eifer sich streiten und Schulen bilden, ohne dass 
darum die Philosophie selbst (die nur Eine ist, soviel- auch 
von Philosophieen in der Mehrzahl gei)laudert wird,) nur einen 
Schritt weiter ki&me. Hätte der achte Tiefsinn der Eleaten sich 
mit dem nchtigen Creschmack des Piaton und der logischen 
Uebung und Gelehrsamkeit des Ardtoules vereinigt: so würden 
die Griechen die wahre Philosophie gefunden haben. Statt 
dessen ging nach AHsMehs die 'Wissenschaft stets rüek^n^brts. 
Die Stoiker predigten und die Epikuräer conversirten nur, um 
die Skepsis zu ernähren; Ärkesilans und Karueades waren die 
eigentlichen Häupter ihrer Zeit; ihr Samen wuchs auf, wie 
Cicero und Sextus Empiricns es bezeugen; die frühern richtigen 
Anfänge waren unwiederbringlich verioren.. Die Skepsis fand 
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endlich ihr Grab in der Sehwlirmerei. So venrandeit sich der 
bifl zur Demokratie verdorbene Staat endlich in die Tymuaei; 
wie Piaton längst gelehrt hat In diesem Spiegel mag aoeli 
die heutige 2ieit sich beschauen* DaB>£inde des vorigen Jahr- 
hunderts erxeogte eine hohe IlliÜi, weldie das Schiff hitte 
über die EJippen tragen könaen; aber ungeschickte Lootaea 
trieben es ans dem Fahrwasser.. Der rechte Augenblick ist 
verioren n:c<^angen. Gleichwohl besitzt dieses Zeitalter uner- 
messliclic 1 liilfamittel, wie kein früheres; und der rechte Augen- 
Wirk würde sogleich wieder da sein, wenn man 8i(;h ernstlich 
anstrengen wollte! Aber die Faulheit, nach Fichte das Grund- 
laster des Menschen, lässt es dahin nicht kommen. Deutsch- 
hmd ist nur für*positive Gelehrsamkeit regelmässig fleissig; für 
digentliche Kunst oder Wissenschaft hat es Anwandkmgeiiy 
welche kommen und wieder gehn. 

Hatte nun bei den Griechen zu jener Zeit, da die 'Stoflcer 
mit angenommenem Emst, in der That aber nach Art der 
Modephilosophie aller Zeiten, ein Gemenge aus Remim'scenzen 
bereiteten, indem sie Weltseele und Vorsehung, Naturphiloso- 
phie und Divination, magere Tmgschlüsse und aufgeblasene 
Paradoxa durcheinander wirrten, — hätte damals Kiner ver- 
buchen wollen, ein achtes, in sich zusammenhängendes Den- 
ken zurückzuführen: welcher Weg würde ihm zu diesem Ver- 
suche ofoi gestanden haben? Doch wohl kaim ein anderer, 
Als 2Surückweisung zu den alten, zwar noch yerehrten, aber 
dodi grossentheils vergessenen, Denkern; nicht um ihre Lehr- 
sätze, (denn die' waren mdbt verloren, sie waren vi^mefar tfas 
Metall, was man fortwährend umprägte, um die neuen Münzen 
zu vei-fertigen, ) sondern um die Art ihres Forschens, die An- 
triebe ilircH Strebens zu erneuern; und um eben in (/('«Puncten 
durchzudringen, wo sie mitten in den Schwierigkeiten stecken 
geblieben waren. Damit mochte sich denn galiz natürlich die 
Cnnahnung verknüpft haben, den jCrlayben an die gütige imd 
gerechte Vorsehung lieber in seiner ^okratischen £iii&ehheit 
und Natürlichkeit zu lassen, als ihn durch dialektische Künste 
zu ängstigen,- und m Streitigkeiten zu verwickeln; das Lob des 
philosophischen Ek^ndungsgeistes dagegen lieber auf den Fel- 
dern des eigentlichen Wissens zu suchen, wo noch geiiu^ Ar- 
beit zu verrichten, frenujr zu säen und zu ärndten sei. 

Was diese Andeutung sagen will: wird ohne grossen Com- 
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iiientar verständlich sein. Schon die Vorrede des ersten Theils 
enthielt die Bitte, der Leser wolle sich zurückversetzen in die 
Periode, d«i Kant^ Beinhold und Fichte, blüheten; den gegen- 
wärtigen zweiten Theil wird schwerlich Jemand verstehen, ohne 
diese Bitte zu erfüllen! Insbesondere mit Kant wird man den 
Verfasser so lebhaft beschäftigt finden, als ob es noch nie Je- 
manden hätte einfallen können, zu behaupten, dass heut zu 
Tage Kant's Schriften wenig mehr gelesen würden, und der 
jetzigen Generation nur noch obenhin bekannt seien. Gute 
Beobachter wollen zwar so etwas bemerkt haben; vieUeicht 
aber ist es noch eben Zeit, sich zu stellen, als ob man davon 
nichts wüsste. Fortdauernde Beschäftigung mit .den Werken 
eines grossen Mannes ist die Art von Ehrenbezeugung, die 
ihm gebührt; jede andre kann er entbehren. Sehr leicht wäre 
CS sonst gewesen, die häufige Polemik gegen Kant, den Wor- 
ten nach weit mehr zu mildem, als für nöthig ist erachtet wor- 
den; ohne dabei der Aufrichtigkeit im mindesten Abbruch zu 
thun. Zum Ueberflusse sei indessen hier noch bezeugt, dass, 
indem der Verfasser während der letzten Ueberarbeitunsr dieses 
Buchs die Kritik der reinen Vernunft von neuem durchlief, die 
Grösse des mit Recht hochberühmten Werks, so deutlich , wie 
noch niemals zuvor, in den einfachen, würdevollen Umrissen 
desselben vor ihn hintrat. Weit mehr, als der Inhalt verlieren 
konnte, gewann die Form. Und selbst die Seelen vermögen 
ertheilten nun dem Ganzen einen ähnlichen Reiz, wie durch 
einen M^-thenkreis das darauf gebauet e Epos zu erhalten pflegt. 
Leser, welche im Stande sind, diesen Reiz zu empfinden, 
werden das vorliegende Buch nicht darum der Verkleinerungs- - 
sucht beschuldigen, weil es, seinem Hauptzwecke gemäss, der 
Vemunftkritik beinahe Schritt für Schritt auf dem Fusse folgen 
nmsste. 

Im allgemeinen wird dieser zweite Theil meiner Arbeit einer 
weit grossem Menge von Lesern zugänglich sein, als der erste, 
dessen Metiiphysik und Mathematik nur auf einen kleinen Kreis 
rechnen kann. Wenn man es nicht verschmäht, durch Seiten- 
imd Hinterthüren in ein Gebäude einzugehen, dessen Haupt- 
eingang eine etwas steile Treppe unvermeidlich forderte: so 
wird man solcher Nebenthüren hier eine grosse Menge antref- 
fen. Denn hier ist von sehr bekannten Gegenständen die 
Rede; und man wird die Bemühung des Verfassers nicht ver- 
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kennen, diii-oh aiiffalleiulo, aus der Glitte der Erfahrung gegrif- 
fene Züge dasjenige deutlich vor Augen zu stellen, was der 
Analyse sollte unterworfen werden. Freilich verträgt auch die- 
ser Theil nicht das gedankenlose, halb träumoide Leaea» 
^«oran Manche durch eine Unzahl von schlechten Büchern, die 
tticht iolde«! gelesen werden können^ sich gewöhnt haben; wie 
sie diyrh 'äire ewigen MlssYerständnisse yerrathen. Aber hi»^ 
Weggesdien TOn denen, die von philosophischen Schriften nur 
die äussern Umrisse sehn, und den Ton hören wollen: «riebt es 
doch immer noch eine Menge von aelitungswerthon Männern, 
welche zum Verstehen sowohl den Willen als die Kraft be- 
sitzen, und denen an der Sache gelegen ist! Diese nun ersuche 
ich, zu bedenken, dass die natürliche Verwickelung der ps}!»- 
ehelogischen Erfahrungen durch keinen wissensohaltlichen Vor- 
tag «nf OTUBsi kann" dargestellt werden; sondern dass Qiaa 
ndb^lMikt imbeiqttenie Trentraugen, bald auch ein Hinübergreif 
fein aus .ti^ÜMi Gegenstande in den andern muss gefallen lassen; 

freilksh' iKild die äache, bald die lo<jische Ordnung: schei- 
nen kann, verletzt zu werden. So habe ich es nicht vermeiden 
können, die Lehre von den Bcirierdcn ""leich Anfangrs zwar zu 
berühren, aber sehr viel weiter nach hinten erst fortzusetzen; 
und dagegen von den Gefühlen ausführlich schon in den ersten 
Paragraph^ ZU' handeln. Denn jene mussten vorzugsweise in 
ihretai Gegensätze gegen die sogenannte praktisdie Veraimlt 
faieteadiliet werden; hiageg^ bei den Gefühlen kam* es haupts- 

riUhselhalte Verbindung zwischen" Ge- 
liiSäPiäf^l^lrorBteiungsyermöge^ zu erfc^en; und diese Erklä- 
rung hielt ich für ein so dringendes Bedürfniss, dass ich, imi 
die innere Erfahnnij; klar {lenuii; zu Aerffeerenwäi*tif»-en, ""leich 
Anfangs den ganzen Gclüldszustand d('s Afenschcn zu schildern 
Buchte^ ohne mich darum zu beküuunern, ob hiebei von den 
Gefühlen des höher gebildeten Menschen, oder von den nie* 
dem gesprochen werde, die eigentlich allein in diesen Vorder- 
gfttM geliSren. Bei solchen Licenzen wird natürlich auf die 
fAfSHglLieli^^ Leseito etwas gerechnet; der, w^n er die 
Sadie ans andern Gesichtspuncten betrachten, z. B. den Zu- 
sammenhang der Begierden mit den Gefühlen ^genauer verfol- 
gen will, sich alsdann die im Vortrage getrennten Theile nach 
dieser seiner Absicht näher zusanmienrücken nniss. Das Ilaupt- 
augemuerk des Verfassers konnte kein anderes sein, als überall 
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die psychologische Analyse in d\e Bahn der synthetischen Un 

tcrsuchung zurückzulenken; aus welcher, sobald man sie anzu- 
wenden weiss, die Erfalirung begreiflich wird. Der Selbstthä- 
tigkeit solcher Leser, die dem Buche von vorne herein nicht 
überall folgen konnten, bleibt es überlassen, sich das ganze 
Werk nach ihrem Bedürfnisse umzuwenden; dergestalt, dass sie 
aus der Analyse auf die dazu gehörige Synthesis zurück schlics- 
seny und aus jener sich diese« soweit sie können» Terständlich 
machen« Dies wird ihnen grossentheils gelingen; denn man 
braucht weniger die Bechnnng selbst» als den allgemeinen Be- 
griff derselben, um wenigstens von dem grobem Theile det 
bisher herrschenden Irrtbüiiu!!' sich zu befreien. Hingegen 
vollkommenere Ausführung des Ganzen wird durchaus einen 
sehr gebildeten mathematischen Geist erfordern; der sich aus 
den synthetischen Pnucipien mancherlei mögliche Fälle 2U 
oonstruiren vermöge, um diejenigen auszuwählen, die zu ge- 
gebenen psychologischen Phänomenen passen. • Der Verfasser 
hat sieh nie für einen Mathematiker gehalten; .er weiss nur xa ' 
gut» wieviel er Andern zn thun übrig läss^ . 

Was der Auhnerksamkat des Lesers am mdsten muss em- 
pfohlen werden, ist das Studium der Lehre von den Reihen- 
formen; auf welche, gewiss gegen die allgemeine Erwartung, 
beinahe die ganze Untersuchung über die sogenannten Kate- 
gorien zurückfülirt*; und ohne welche selbst über Verstand 
und Vernunft sich nichts I)eutliches sagen lässt Die Ab- 
handlung über diese vermeinten Seelenvermögen wird dem 
mi nder geübten Leser auf den ersten Blick sehr zerrissen schei- 
nen;, denn» abgesehen von den vorbereitenden Betrachtungen der 
Einleitung» findet sich ein Thdl derselben im vierten Capitel 
des ersten Absdmitts» dn . anderer Theil erst im dritten und 
vierten Capitd des zweiten Abschnitts. Allein wenn dies Un- 
ordnung scheint, so liegt die Schuld an der bisherigen Übeln 
Gewohnheit der l^sychologen. Die P^rkliü'unfr des iremeinen 
Denkens, und seiner llauptbc<rnfFe, ist ein durchaus verschie- 
dener Gegenstand von der Frage nach der Möglichkeit des 

* Man hatte dies j^leichwohl schon hinpjst vor der f^enauern Untersuchung 
erwarten sollen. Denn die Sprache verniih die Sache. Die Worte: Sub- 
stanz und Inhärenz, sind vom lüiunie entlehnt; und eine Logik zu liefern 
ohne räumliche Metaphern, wie Umfang ^ Inhait u. s. w. ist ganz un« 
möglich. 
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eigentlichen Wissens, und schon des Strebens nach diesem 
Wissen mit Gefahr eines mannigfaltigen Izrthiuns* Die ge- 
wöhnlichen Lehren, welche dies und jenes vermengen, stellen 
den gemeinen Verstand zn hoch; den wiasenschalÜichen zu 
niedrig. Daraus entsteht erstlich eine sa grosse Kluft zwischen 
Mensch und Thier, die zwar unsenn Stolze sduneicheh, aber 
Toa der Eiftdirung nicht bestätigtjTnrd; — zweitens dbte ganz 
ungeb^fiche Erniedrigung d^ menschHchen Wissens, dessen 
speculativer Attfechwung sich in eine nicht bloss lächerliche, 
sondern geradezu unmögliche Thorheit verwandeln wüi-de, 
wenn nichts anderes, als ein Kategorien- Verstand und eine 
ffhiuhende Vernunft dabei zum Gnmde Ultce. Die srcmoine 
Psychologie hat den Menschen zugleich nach Oben und nach 
Unten gezerrt; ihn mit eben soviel Unmuth als Uebermuth er- 
füllt, die wahre Psychologie muss- das doppelte Unheil dieser 
falschen Selbstbetrachtung wieder gut machen. Insbesondere 
muss der Metaphjrsak» die so wenig, zum Dogmatismus erstar- 
ren als in sublimer Schwannerei davon fliegen darf, ein, zwar 
beschadener, jedoch vester Mnth zii einer regelmässigen Be- 
wcffunfT zurück «xefTeben werden. -För den GHauben wird im- 

DO DD 

mer noch ein unendlich weiter Raum übrig bleiben, wohin jene 
Bewegung des Wissens gar nicht einmal gerichtet ist. 

Soll ich endlich noch einige Worte sagen über den Anstoss, 
den Mancher nehmen könnte, weil in der Einleitung dem Herrn 
». Haller f der jetzt das allgemeine Vorurtheil wider sich hat, 
eimge Auctorität in seiner Sphäre, der Politik, ist eingeräumt 
worden? Wohl eher hätte msa Ursache zufrieden zu sein, 
dass luer auf ein merkwürdiges psychologisches Phänomen 
hingewiesen wird; denn Herr o. HüUer ist ein solches. Nicht 
eifrige Kunstliebe, nicht Frommelei» nidkt politischer Egois- 
mus erklärt die bekannten Schritte dieses Mannes. Das aber 
ist gewiss, dass die Vaterlandsliebe des' Sdknoeizers schwer ver- 
wundet wwde durch jene Staats um^^ iüzung, welche Frankreich 
mit Arglist und Gewalt erzwang. Und womit endete die Bit- 
terkeit, die sich, auf gerechte Weise veranlasst, seitdem in ihm 
vestsetzte? Nicht bloss damit, ihn der römischen Kirche zu- 
zuführen; sondern sie hat ihn dahin gebracht, sein Vaterland 
SM meiden; und selbst französisches Bürgerrecht anzunehmen, 
wenn anders eine neuerlich gedruckte Notiz ganz sicher ist. — 
Möchten doch diejenigen, die es nicht fassen können, dass der 
HsBBAKV*« Werke VI. 2 
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Mensch aicli theoretisch witlersprcclicndc VorstelJungsarten bil- 
det, indem er auf nothwendigc Beziehungen nicht achtet, — 
sich vorläufig einmal dann ühea, die häufig vockommendea 
Fälle im praktischen Leben genau zu betraditen» wo tax^ Einet 
mit offenen Augen Sehieksale bereitet» denen su entgehen, Ter- 
möge der impriinglioh» Nator seiner Motive, durdums seine 
grösste Sorge hSUe am musaen. Sald^e FSlle trird man na^ 
türlioh -finden; aber niobt minder natfirlieb rind jene ersteren. 
Die Erfahrung bat Manches längst gesagt, was die Theorie 
nur deutHcher ausspricht. Aber wie Viele sind wohl deren, 
die mit vollem Kechte den Vonvurf ablehnen dürften, dasa sie 
ihre Vorurthelle mehr lieben, als Theorie und Erfahrung? Mag 
daher auch immerhin dies Buch nur für Wenige lesbar sein; 
wer es darauf ankommen l&sst, man solle ihm sdneVoruitheile 
gewaltsam entreuisen, der mag sie behaltenl 
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Von (1er Erfahrung Bind vnr auBprcgan^rcn , zur Ei-fahmng 
kehren wir zurück. Denn alle Spcculation, die nicht auf einem 
vesten, das heisst, unbestreitbar gegebenen Grunde beruht» ist 
leeres TTimgespinet; und selbst als Uebung im Denken nur von 
zweideutigem Werthc. Allein in der Behandlimg der E^ah- 
ning seigt aioh ein bedeutender Unterecliied awisehen dem 
synthetischen» und dem jetzt folgenden anal)rtischen Thdle der 
Psydbiologie. 

So wie die m «< he m> tlsehe Physik, wdSte sie g^eh Anfangs 

die «xanze Masse der Erfahrun«i;cn, die wir über die Körper- 
weit besitzen, zu ihreui Gef^enstandc machen, — wollte sie von 
chemischen, elektrischen, inaLTuetischen Kräften, von Licht und 
Wärme, von tropfbaren und elastischen Jblüsaigkeiten auf ein- 
mal reden, — eich in die unheilbarste Verwirrung stürzen würde; 
wie sie dagegen fürs erste sich begnügt, unter allen bewegen- 
den Kjnlfcen nur Eäne, die Schwere nämlich» in Untersuchung 
SU ndmiräi: eben so haben wir am dem nnentfesaliohen Vor- 
iBÜi empiiiseh-psjehologiseher Thalsaehen das emdge Faetum 
des Selbstbewuflstseins herausgehoben, und in ihm den StofF- 
imd die Auffordcnin<jj zu einer langen, noch jetzt nicht geen- 
digten Arbeit gefundeu. Ks kommt nicht allein dai*auf an, die 
Erfahrung aufzufassen, sondern sie zu verarbeiten. Die Spc- 
culation muss nicht bloss Gnmd haben, sondern sie nuiss in 
dem Ghiinde kräfdg wurzeln, und die Wurzel muss einen frucht- 
baren Baum erzeugen. Dazu gehört Zeit; in der That mehr 
Zeit als die Lebensdauer eines einzelnen Mensehen. Mag in^ 
dessen der Baum femer wachsen; für mich ist es nöthig, meine 
Bemühungen nunm^r auf andre Weise fortzusetzen. 

Dem analytischen Theile der Psychologie, der nch, was die 
Tiefe der Untersuchung uuliuigt, auf den synthetischen vcrlässt, 

2* 
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kommt es zu, sich einen Werth von anderer Art zu verschaf 
fen, nämlicli durch die Weite des Gesichtsfeldes, das er um- 
spannt. Er muss das geistige Leben im (lanzen auffassen; 
daher gehört eigentlich das ganze Thierreich in seine Sphäre; 
und es ist das erste KmiiUBeicheii mangelhafter psychologischer 
Daigsteilmigeiiy. wenn man ihnen ansieht, dass sie bei Gregen- 
fltänden» in Ansehung deren sich Menschen nnd Thiere ^dch- 
ardg' zeigen, doch von der Beobachtung jener erstem aUein 
abgezogen sind, und auf die letztem nur mit Zwang übertragen 
werden können. Andererseits ist Vilich alle Beobachtung der 
Tliierwelt so beschränkt, so unsicher, und besonders so innig 
mit physiologischen Dingen verwebt: dass ich wenigstens für 
mich darauf Verzicht thue, einen positiven Gewinn aus dieser 
grossen Klasse von Thatsachen zu ziehen; genug wenn es mir 
g^ekt, einer natürlichen Auslegung dessen, was die Thiere 
uns zeigen» nicht durch übereilte Behauptungen in den Weg 
zu treten* 

Je gewisser ich nun in dieser Hinsicht eine UnTdlstSndig- 
keit meiner Aibdit voraussdie: desto mdir wünschte ich, nach 

einer andern Richtung hin die psychologische Untersuchung 
zu erweiteni. Der Mensch ist Nichts aiisscr der Gesellschaft. 
Den völlig Einzelnen keimen wir gar nicht; wir wissen nur so- 
viel mit Bestimmtheit, dass die Humanität ihm fehlen würde. 
Noch mehr: wir kennen eigendich nur den Menschen in gebil^ 
ä$ter Gesellschaft. Der Wilde ist uns nicht viel klärer wie das 
!niier. Wir hören und ksen Ton>ihm; aber wir langen sogleich 
unwiHküi^ch an, unser eignes Bild in ihm, als dnem Spiegel» 
imder aufsusuchen. ' 'Exoq schlechtere Art, zu beobachten, 
kann es nun gar nicht geben; denn wenn das Wort BnehUi- 
chen irgend einen Sinn hat, so hat es diesen: in ein freundes, 
gegebenes Phänomen sogleich die alten bekannten Dinge wieder 
hineinzudenken. Uebrigens, wenn wir auch diesen Fehler zu 
vermeiden stark genug wären: wie Viele von uns, die wir uns 
mit Psychologie beschäftigen, sind in Neuseeland gewesen? 
Wie Viele haben Gelegenheit, die Wilden in ihren Wohnsitaen 
zu beobachten? — 

Wir müssen uns begnügen, den heutigen gebildeten Men- 
schen zum unmittelbareil Gegenstande unserer Betrachtung zu 
macheh: Aber diesen wenigsten» müssen wir so vollständig 
als möglich auffassen. Er ist ein Product de^öcn, was wir 
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Weltgeschichte nennen. Wir dürfen ihn nicht aus der Ge- 
schichte herausreisseu. 

In ihm setzt sich eine gdstige Pn^ducdon fort, deren An- 
fang nicht in ihm Hegt Anregungen, die jetzt fdlgemein an 
jeden gelangen, der nicht etwa zu den Zigeunern gehört, waren 

iirs})riingli{;h höchst sclteue Erzeugnisse der aunserordentUch- 
Hten Geister, oder auch grosser Massen von Menschen, die 
sich innig berührten, oder heftig zusanuucnstiesscn. 80 kann 
es wenigstens sein, und schon auf die blosse MögUchkeit müs- 
sen wir Bücksicht nehmen. 

Dieser Umstand macht, dass man sich einer richtigen Auf- 
fassung der psychologischen Thatsachen nicht auf einnifil, und 
auf einem geraden Wege fortgehend, sondern nur allmälig, 
mit abwechselnd hin und Iier gelenkten Schritten wird an- 
nähern können. Der Einzelne ist nicht valiständig aufgefasst 
ohne die Geschichte; aber die Geschidite entsteht rückwärts 
ans der ZusammenwiriKong der Einxelnen; und ans diesem 
Grunde sollte die Psychologie zuerst das Individttum eiklaren, 
und erst später ztu* Geschichte kommen. Allein wir können 
die Erfahrunffsffefrenstäude nicht aus ihren einfachen Bestand- 
theilen zusammensetzen; und wie der Krystall zuerst seine 
Gestalt iu einer grossem Masse ofi'eubart, aus welcher dann 
auf die Grundfoim der kleinsten Theile geschlossen wird, eben 
so zeigen sich manche psychologische Gesetze wirklich deut- 
Ueher in den grossen Umrissen der Geschichte als bei dem ein- 
zelnen Mensehen; und manche irrige Vorstellungen, deren 
Wideriegung nicht leicht ist» so lange* sie den Elmzehien tref- 
fen» ^tibldssen sich von selbst, wenn sie auf ein grössere^ Gan- 
ses angewendet werden. So ist z. B. das Ghiekgewid^t wm 
Burupa ein längst bekannter Gegenstand, obgleich die Unter- 
suchung über das Gleichgewicht der YorstellnngeH tn uns man- 
chem neu und fi*enid klingen mag. Auch hat, meines Wissens, 
noch niemand daran gedacht, einer Famihe» oder gar einem 
Staate, die transscendentale Freiheit beizulegen; wahrend dieser 
Irrthum in Ansehung des einzelnen Menschen sich unter den 
Philosophen des 2^eitalters in Deutschland allgemein yerbreitet 
hat — Wir werden daher den emzelnen Menschen nicht bloss 
vollständiger auflassen, wenn wir ihn als einen Theil des Men- 
sotoigeschlechts ins Auge nehmen, sondern wir werden ihn 
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auch leichter erkennen, wenn wir zuerst sein vergröseertes Bild 
im Staate beschauen. 

Wem wird hier nicht Piaton' s Repubhk einfallen? Bekannt- 
Kch ist dies Werk eigeuthch keine Staatslehre, sondern eine 
Untersuchung über den Begriff dessen, was liecht sei. Allein 
nachdem im ganzen ersten Buche, und in einem Theile des 
zweiten, die Schwierigkeit, dais Beoht zu bestimmen ond in sei- 
ner unbedingten Würde darzustell^ ist erwogen worden: wen- 
det sidi Platm som Staate wie zn einer grossem, und leichter 
lesbaren Abschrift dessen, was im Original für schwache Augen 
, mit allzukleinen Buchstaben ausgedrückt sei. 

Es ist nun auch nieine Absicht, einige Gruiidzüge der Po- 
litik zu benutzen, um dadurch den entsprechenden psycholo- 
gischen Gesetzen, die im ersten TheUe dieses Werkes ent- 
wickelt worden, mehr Deutlichkeit zu verschalen; weil ich 
keine lichtvoUere Anwendung dersdben zu finden weise, und 
gleichwohl sehr viel daran gelegen ist, dass eidi der Leser erst 
jene psychologischen Gktoetze, wie oe durch Rechnung gefan- 
den worden, geläufig mache, ehe ich nach Art der YemunfU 
kritiken Unternehme, die Psychologie zur Aufhellung der Me- 
taphysik zu benutzen. Dies Letztere ist mein eigenthcher 
Hauptzweck in dem vorliegenden zweiten Theile; jenes erstere 
ist nur das Mittel zum Zwecke. Daher werde ich keinesweges, 
dem Platon nachahmend, mich in die Staatslehre vertiefen; sott» 
dem bloss sovid aus diesem Gebiete entlehnen, als mir zur 
Einleitung, und aar Vorbereitang auf aehwierigece Gegenstände 
nützlich sein kann. 

Jedoch darf idi mich nicht so eng beschriinken, dass aus* 
der Küne Dunkelheit entstehen konnte, die leicht zu irrigen 
Auslegungen Anlass geben mochte. Um Missdentungen zu 
begegnen, schicke ich zwei Bemerkungen voran. 
' Erstlich: ich werde hier nur etne Seite der Staatslehre in Be- 
tracht ziehn; die rein theoretische, welche vielleicht Mancher 
die Kehrseite nennen möchte. Diese Einseitigkeit darf ich mir 
erlauben, weil ich längst die andre Seite, die der praktischen 
Ideen, beleuchtet habe; nämlich in meiner praktischen Philo- 
sophie; und zwar auf eine Weise, wodurch Niemand zum po- 
Btisdien Schwärmer verbildet, wohl aber irielieicht hie und .da 
Jemand vor Schwärmerei ist gehütet worden. 

Zweitens: um jeden Gedanken, als ob ioh versteckter Weise 



Digitizod by Gü*..wtL 



23 



6 



auf cBe heutigm Staaten adelte, rein absnschndden: will ioh 
offen anzeigen, wie loh, ftüls' dves meone AMefat m^ire, m Werke 
gehn würde. Alsdann nämlich wäre nach meiner Ucberzeu- 
gung zuerst von dem Umstände zu reden, dass die heutigen 
europäischen Nationen zu ihrer Siclierheit einer stehenden 
Kriegsmacht bedürfen. Daher würde icli den Grad der niili- 
tänscheu Spannung eines jeden Staates untersuchen ; und hie- 
be! untersoheiden, welche Staaten in ^ner solchen Spannung 
eich ihrer Lage nach befinden müssen, weldie andre dies nicht 
BÖtfaig Jiaben» und wiedeiram welche zu schwach sind, um da- 
dniüh etwas Wesendicfae« emtchen an Jcdnuen. Hierans würde 
aiek der natiidiche innere Zustand der yeraohiedenen Staaten 
grossenth^ls entwickeln lassen; besondere 'wenn man hinzu- 
nähme, dass zur Kriegsmacht nicht bloss Truppen, sondern 
auch Geld und Verstand gehört; und dass der Erwerb dieser 
drei Requisite an sehr verschiedene Bedingungen geknüpft ist. 
So fruchtbar nun diese Betrachtungen werden könnten, so wird 
man sie doch in dem Nachfolgenden nicht finden. Sie gehö- 
ren nicht hieher; und ich .empfinde kein Bedürfniss , Alles zu 
sagen, was ich denke; am weni|pBten tiber Dinge, die hundert 
Andre besser veratdin. 

Piaicn ransste scaner Absidit gem&ss, den Staat von der 
Seite der praktischen Ideen auffassen; und wirklich hat er eine 
der Ideen, die diet^Hmrmomie zwischen Eineiehi und Wille, (die 
ttSmEehe, welche ich innere Freiheit nenne,) trefflich entwickeh. 

Sein Hauptgedanke ist, dass die Einsichtsvollen regieren, 
die Starken sie unterstützen, und das Volk gehorchen solle; so 
dass Jeder das Seintgc thue, und sich auf seinen Beruf beschränke. 
Hingegen Vielgeschäftigkeit ist beim Piaton soviel als Ungerech- 
tigkeit» Darüber ist nun die eigentliche Idee des Kechts bei 
ihm im Dunkeln geblieben; desgleichen die übrigen praktischen 
Ideen 9 welohe aJle gieichmässig ins Lieht zu setzen, und ge? 
hörig zu verimüpfen» dgentfich seine Aufgabe gewesen wäre. 
Jedochy so lern ^er nicht den Staat in der Wirkliehkdt, son- 
dern nur die Idee desselben aeidinen woOte, (freilidi ist er die^* 
eem Vorsätze nicht ganz getreu geblieben, sondern hat mit 
angenehmer Nachlässigkeit sich gehen lassen,) kann man ihn • 
nicht sowohl einseitig, als unvollständig nennen; denn die Idee 
der innem Freiheit ist wirklich die erste von jülen; und dieje- 
nige, weiche sich auf alle übrigen bezieht^ um sich in ihnen zu 
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lealttireiif so fem man von BeaütiU in der Ideenwdit übedianpi 
reden kann. Ueber die« Alles bitte ioii mdne praktische Phi- 
losophie nachmsehn« und gehörig za verkochen. 
Meiner jetzigen Absicht geinSss sollte ich am nächsten nrat 

einem aHdem Manne, dem bekannten Antiprotestanten, Herrn 
von Halle?', zusammentreffen; in dessen Handbuche der allgemein 
nen Staatenkunde, des darauf gegründeten allgemeinen Staats- 
rechts, und der allgemeinen Staatsklugheit, von religiöser Schwär- 
merei eben so wenig als von eigentlichem Staatsrechte, etwas 
zu finden ist; der aber dagegen naher» als irgend ein andrier. 
mir bekannter Schriftstellerr dabei var, den wirkUekm Staat im 
ailgmnnen nAAg darzustdkn; ein grosses Yerdiensti wenn* 
er wenigstens diese» ZitA Tollig erreicht hStte; Eür einen 
Schmeichler muss man ihn nicht halten; sem Patrimonialfihst 
Boll kein Becht einer directen willkürlichen ßcschatzung der 
Unterthanen haben, sondern in der Rejjel seine Ausgaben aus 
eigenem Vermögen bestreiten; die Beihülfe der Unterthanen 
muss gesucht und bewilligt werden.* Die Conscriptiou ist 
nach ihm ein Geschenk des philosophisch genannten Jahrhun- 
derts, des erdichteten specohitiven Staatssystems, das sich fiir 
freihdtbringend veikündigte» und ISk^byerei gebracht hat; er 
will dagegen, dass die HiUfBleistung Tim Seiten der Unterdia- 
nen, im Kriege des Fürsten nnr aal moraUseher Pflicht» auf 
eigenem Interesse, tmd auf besondem Dienstverträgen beruhen 
soll.** Sein Fürst ist eigentlich ein sehr reicher Herr, an den 
sich die Düi-ftigen freiwillig angeschlossen haben, so dass sie 
nun zu seinem Hause gehören. „Jeder Mensch, den Glück und 
„Umstände vollkommen frei machen, wird eo ipso ein FHunU 
„Das alii» imperare ist,, um sich nach Art der Logiker assan- 
drücken, nur das gemu proximum, das nemini parere der sAa- 
„raeter epeeißeiu eines Fürst^ oder einer Bepublik. Es ist 
„daher unrichtig, und fuhrt au geföhrlidiea Verirrongen» beide 
„nur Regeiaen und Regierungen zu hassen» und so die'fienein^ 
„nnng nur von einem ^nzelnen ffehenumetande, und. nicht» wi^ 
„ehemals, von dem Wesen der Sache herzunehmen." Es 
scheint doch, dass die Fürsten und die Jäepubliken anderer 

* Bmd\f. der Staatenk. §. tS. Anf dies Bach allem beslehn sich die' 
naclifi»]geBden Bemeilcaiigen. 
** A. a. O. $. 

*«• EbendaMlbatf. f 4. . . 
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Mdoimg sind. Demi waium führen nie L6weD» Adler, Leo« 

parden und andere drohende Zeichen in ihren Wappen, — 
wanim ging echon hei den alten Deutschen der freie Mann stets 
in Waffen, als deshalh, weil die TTnahhüngigkeit hchauptet sein 
will durch Gewalt, und durch die Anstrenjruns des Ilerrschens? 
Vallkommene Unabhängigkeit, die keiner Gewalt bedürfte, und 
von der kein Theil der Kraft durch die Anstrengung des Ileir-r 
Sehens gebunden oder verbraucht würde, ist überirdisch, so lange 
es wahr Ueibt» dass ein Menseh den aDdem fürchtet, und des 
andeien. bedaii Schon diese Trohe kann zeigen, dass auch 
Hot von ffütteff bei allem Schelten auf die Philosophen, do^ 
immer noch ein wenig in den Lüften schwebt, und sich noch 
nicht ganz auf den rauhen Boden der Erde herabgelassen hat. 
So gehts, wenn Einer, der über Staatsklugheit schreibt, sich 
vom Staatsrechte nicht lossagen will! Das unselige Vermengen 
der theoretischen und der praktischen Philosophie hat von je- 
her beide zugleich verdorben; imd deshalb ist an gesetismässige 
Verbindung beider nun vollends nicht zu denken. Eine solche 
Unabhiog^ll^eil. imd vollkommene Freiheit, wobei das Bn* 
l^ofin lind Hemchen zum Nebemumitande heiabsaake, wäre 
freSic^ eine schöne moralische Aufgabe; aber sie kann andi 
nur durch moralische Kräfte gelöset werden. Unter guten und 
gebildeten Menschen ist sie längst gelöset; gegen sie bedarf es 
keiner Anstrengung des Hcrrschens. 

Jedoch an den Fragepunct, der mir hiebei im Sinne liegt, 
und. den man in meiner Untersuchung über die Wirkungsart 
f9fiia/^^ .iiMt wmalücher Kräfte» wie sie etwa in <ten Zeiten des 
JUiUftitifi wiaren, weiterhin leicht erkennen wird, — hat viel- 
friiiliif '1|^||[ «na rrnfrii nicht einmal gedacht Sdbe Auimerk- 
wiiimt rili'fiit I iligrn tli r h auf dnen andeni, wiewohl mit jenem eng 
¥ldb!BpisMM Gegenstand gerichtet Er nennt seine Fürsten 
und 'Repnfoliken darum vollkommen unabhängig, damit ihre 
Gewalt ursprünglich sei, und nicht erst übertragen. In diesem 
Puncte, über welchen er cifiig gegen die von ihm sogenannten 
Philosophen streitet, werde ich ihm nicht widersprechen. Viel- 
]|i^)ii:>^w^nn.vom wirklichen Staate die Kede ist, hin ich völlig 
der Meinung, dass übertragene Macht nicht veststehn, folglich 
ilicht Maehl sein ^ürde. Und selbst vom Standpuncte der 
luraktischen Philosoidiie an«. -betrachtet, kann man sagen: es 
ist im allgemeinen» upd hinweggesehtti von Orten und Z^en, 
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für den Staat gleichgültig, woher die Madit staimiit, vnmn ae 

nur da ist, und richtig p^ebraucht wird. Der Bürger, der Un- 
terthan, gehorcht der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat; er 
beurtheih nicht das Recht des Herrschers; ihm Hegt nur an 
der Wirkung der Herrschaft. Und warum sollte man Herrn 
von Maller widersprechen, wenn er behauptet: „der Mdektigere 
^herrschet, sobald Man eeiner Macht bedarf;" ja wenn er sogar 
anadriioklich liinzasetzt: „die Maeht aUetn fiebt nur Anseieup 
^und n9ch keine E^mdMft; mar Bmttrhmg der Utactem mnee em 
ffS$dür/ni$8 hüumkmmenJ** Diese Worte sind rnrnr^keSta» ^ 
BobaiCe Bez^hnimgen eines Reclit^erhlUtiusees; ' Yind »idl 
weamger genügen sie als Aussagen dessen, was, laut Zeugniss 
der Geschichte, sich zu ereignen pflegt: jedoch können sie kein 
Motiv abgeben, um Herrn vonUnUer in Hinsicht seines grossen 
Eifems wider die Philosophen, Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten. Vielmehr könnte daraus leicht ein Streit entstehn» der 
am Ende nicht viel mehr als Wortstreit wäre. 

Das bisher Angeführte zdigt ein Schwanken swischenStsiatB« 
reeht nnd Steatskhighek; es ist billig und nütclidi, ^ein paar 
andre Züge bemerldich zu madien, woraus die ricktig^ Beniv 
llieOung des wirklichen Staats hervorgeht 
• Nachdem Herr vm Haller den Missbrauch der Macht darein 
gesetzt hat, dass sie Bedürfnisse schaffe, statt sie zu befriedigen: 
fährt er fort: „allein den möglichen Missbrauch der höchsten 
„Gewalt, d. h. derjenigen, die keine höhere über sich hat, 
19 durch menschliche Einricbhingen hindern zu wollen, ist ein 
„Problem, u^lches sich selbst widerspricktJ'* Genau dieses Näm- 
liche habe ich gleiohzeidg mit Hemi von MaUer, und onab* 
hingig Ton ihm» gelehrt, und noch etwas wdter ansgefShrt. ^ 
Ueber das bekanntUch Torgesohlagene Mittel, die Theilung der 
Macht, nnheOt Herr von HalUr Folgendes: „es ist nnbegreif«^ 
'y^lidi, wie die TOn Montesquieu erdichtete Idee von einer Thei- 
,,Imig der Gewalten in gesetzgebende und vollziehende (und r?cÄ- 
„terliche) so sehr in alle Köpfe hat eindringen kunuen. Allein 
„bei der Unwissenheit von den Dingen selbst, sucht man sich 
MBÜt dergleichen, blou logischent Distinctionen, heraiiszuhet^ 



• A. a. O. §. 10. ' 
In meinsr praktfadien Fhaosophle, S.3IS [2 Buch, 6Xap.]; wa abq^ 
dsrgaase ZtwHpmfliAMig ibbü nacbgeseben werden.' 



Digitized by Google 



Z7 



iL 



„fen, die ohne Realität einen leeren Schein von Wissenschaft 
„an sich tra<j^en." Vollkommen wahrl Die Pohtik befindet 
eich mit dieser Theilung der Gewalt genau in demselben Falle, 
mA die Psychologie mit ihren Seelen vermögen; sie kann die 
drei Gewalten nicht als eine vollständige Theilung deduciren; 
itto'^aiin.die Grenzen swischen ihnen nicht festsetzen; sie ksnn 
dis Gäoidwu ffaältniss unter denselben weder seiner M5^clikeit 
Bioh begjttdfluii/meehe^ noch an^^>en wie es sdn sollte; ne 
kann daher das Getrennte nicht wieder verelDigen. 1^ hal 
bloss serHtim, und keinesweges getheilt Denn es ist sonnen- 
klar, dass eine bloss fi^csetzgebende Macht, wenn sie nichts 
ausführen soll, gar keine Macht ist, weil sie gar nichts wirkt. 
Es ist eben so klar, dass eine bloss ausführende Macht, ganz 
abhän^g von der ihr entfremdeten Gesetzgebung, nichts an- 
deres ist, wie die Armee ohne den König; diese ist bekanntlich 
Mm Macht; und es ist viel danm gelegen« dass sie es niemals 
wecdnl 'Es ist fnedenim klar, dass der Bichter abhangt von 
deIny^'lr«ieller i&i einsetzt, so wie von dem» welcher seinsa 
Richterspruch ToBsiehen wird; ja dass er überhaupt nur durch 
die Duldung und den guten Willen dessen existirt, der wirk- 
lich die Macht, — die eine und untheilbare, — in Händen hat. 

Auf einem Boden kann nur eine Macht sein; das ist der evi- 
denteste Satz der ganzen Politik. Sind ihrer mehrere, so kann 
man 'Siob auf keine- verlassen; ihr Streit steht bevor, oder bricht, 
ans, vernichtet eine, oder die andre,, oder beide. 
' • 'I>m4JiAeyoiflichlMit, welche Herr ven Eaihr darin findet, 
dM»^«#^ilMe^vSonst ghte Köpfe sieh mit jener offenbaren Un- 
gMll^lWl^IpBträg^ haben, lässt sich näher beleuehten; und 
• iiiitiiiw Wii ^11 ' thue, wird der Leser -meine Absicht, weswegen 
ich gerade hier — scheinbar am uareohtai Orte — von diesen 
Dingen rede, deutlich einsehen. - 
- Zuvörderst: der Begrifi' des Staats, als einer Gesellschaft, die 
geschützt sei durch eine in ihr selbst liegende Macht, ist ein voll- 
kcffT^FU^fftr Widerspruch. Denn die Macht kann eben so gut 
«sril^l^, als schützen. Sollte die Gesellschaft dagegen ge- 
Mtert sem» und zwar durch eine in ihr selbst liegende Macht» 
•0' wSre diese Macht, a) nothwendig sehr vidi stärker als die 
«sie, denn sonst entstihide ein Kampf mit zweifelhaltem Aus- 
gange, also kdn Schutz; h) . dadurch würde die vorige Macht 
gebunden, also unnütz, ^d c) die zweite Macht wäre nun noch 
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gefährlicher, als die erste; und das Bedlkfaisa dee Schntitts 

wäre nicht befriedigt, sondern gesteigert 

Zweitens: wenn der Staat, schon seinem Begriffe nach, un- 
möglich ist, so kann er nicht existiren» und hat niemals und 
nirgends existirt. 

Drittens: hier widerspricht die Erfahrung! Es gab unjd giebt 
Stairten; wir alle leben in ihnen, und empfinden keinesweges 
eine solche .Foidity wie wir nach obiger Entwiekdnng notk- 
wendig müssten. 

Also Tierteas: der oHge wUenpreckmäe Begriff dei Siaais i$t 
kein richtiger Ausdruck des Wirklichen. Br musi sieh venieekter 
Weise beziehen auf Merkmale, die in ihm nicht gedacht wurden, 
die ihm aber gleichwohl zukommen und das Widersprechetule in 
ihm aufheben. 

. Deigenige, welcher den ersten Thcil dieses Werkes aufmerk- 
sam gelesen hat, weiss nun ohne Zweifel, was ich will. Nicht 
Politik zu lehren, ist meine Absicht, sondern eine Wiederko^ 
hng dessen aa veranlassen, was ich oben, in dem ganzen er- 
sten Abschnitte des ersten Theils»' gelehrt habe. . 
, Der Begriff des Staats ist nur ein neues, sdir aoffiülendes 
Beispiel von solchen Begriffen, die gegeben sind in der Erfah- 
rung, und die sich gleichwohl widersprechen. 

Dass man die Ungereimtheit dieses Begriffs, so lange er 
seine nothwendigen Beziehungspuncte noch nicht gewonnen hat, 
und durch sie ist ergänzt worden, nicht wahrnimmt, nicht ein- 
gesteht, nicht entwickelt, nicht hinwegräumt; — dass man sich 
dagegen in unnütze Streitigkeiten yerwickelt, sich in Partheien 
ihdlt: — > das ist nichts als ein neues Beispiel au jenen meta- 
pfaysischeii Streitigkeiten, über das JeA, üb« ^eSubsfmtx, ühei 
die CtfMsalt'Ml, über das Contimtum, ja selbst über das ünH'^ 
versum. Alte Gewohnheit, und alte Gemächlichkeit, das ist 
die nächste und allgemeinste Erklärung, nicht blo.ss jener Un- 
begreiflichkeit, wie man sich bei der bloss logischen Distinction 
der drei Gewalten habe beruhigen können, (worüber Herr 
von Haller klagt,) sondern der noch viel weiter reichenden Uu- 
begreiflichkeit, wie man, mit und oAns Logik, .eine Meit^kjfsik 
Jahrtausende lang, hat snchen können, ohnie auch nur den er> 
eten, eina^^ nodiwendigen Sdixitt zu thun, durdi welchen man 
sich ihr hatte nühem können. 

Indessen findet och doch ein »tkr widitiger UnteiBchied 
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zwischen dem Begriffe des Staats, und den metapliysischen 
Begriffen. Der Staat ist ein unendlich wichtiger praktischer 
Gegenstand; er ist von den grössten, rechtechaffenaten, wür- 
digsten und klügsten Männern nicht bloss beeprochcny sondern 
auch behandelt worden; und zwar bei den verBcfaiedeiiBten Vor* 
lurangen» in ruhigen aowold als in unruhigen ZSeiten. Die 
Annohten dieser Männer waren freilich höchst renchieden; 
aber wie tiAznlänglich auch ihreTheorieen im allgemeinen sein 
mochten, in der Praxis kannten sie nicht dasjenige, worauf die 
ganze Möglichkeit des Staats überhaupt beruht, verfehlen; sie 
müssen es im Einzelnen erkannt haben, wenn sie ea auch nicht 
mit wissenschaftlicher Genauigkeit auf^gcsprochen haben. 

Fragt man den gemeinen, verständigen Bürger, warum er 
nicht den Wahnwitz des Caligula» nicht die Grausamkeit des 
NerOy und überliaupt Iceinen orientalischen Despotismus 
iMrchte; so' wird er antworten: »«das kommt bei uns nicht vor! 
mEs ist nicht Sitte, Es füllt dem Forsten nicht dn; oder setaen 
„mt den äussersten Fall, es fiele ihm, wie ein böser Traum, 
„so etwas ein, so würde er 8i<^ dennoch enthalten, die Nation 
„in Versuchung zu führen." 

Und fragt man den grossen, vom Ilemi von Haller so hart 
angeklagten, Montesquieu, wie denn seine vcrtheüten Gewalten 
zusammen wirken sollen: so antwortet er in dem berühmten 
Capitel von der en^schen Yerfassmig:* ces troi» imtMoncsf 
iMwraimt formeir un repss » en ims tnacrisfi. ifots tmtm, pmr Is 
mmufmmt niee$$air$ dm thuei, eUes unU €inuniuie$ d^aUer, eUet 
ssroiif fordeg d^atter d$ €$neeru 

in beiden Aussagen liegt die Andeutung derjenigen psycho^ 
logischen Kräfte, worauf der Begriff des Staats sich versteckter 
Weise bezieht; dergestalt, dass er in ((em Grade realisirt wird, 
als in welchem Grade diese Kräfte in ihm sind und wirken. 
Die Beziehungspuncte aber sind: theils die Sitte, theüs die 
Nothwendigkeit , dass die Geschäfte gehen, sammt der Aner- 
kennung und Einsicht, dass sie gehen müssen. Diese Noth- 
wendigkeit selbst aber ist theils eine innere, theils eine äussere. 
Es wird am deutfiohsien sein, wenn ich von det letitom au» 
erst rede. 

Viele Staaten können gar nicht begrifTen, und ihrer Mög- 



* Esprit des lotjc, liv, XL, ehap. Fi gegen das Ende. 
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lichkcit nach erklärt werden, wenn man nicht ihre äussern Ver- 
hältnisse zugleich mit in Betracht zieht. Von der Art war das 
alte republicanische Rom. In ihm war in der That die Gewalt 
getheilt; und eben darum erblickt man in seinem Innern wäh- 
rend ganzer Jahrhunderte nichts als einen Staat, der in jedem 
Atigenblick im Begriff steht, sich dvsck bürgerliche UnnÜMil 
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een. Man prdse nur ja nicht die VerftwBung des fiUk 



Roms; sie taugte gar nichts; denn sie ernährte fortwahvoid 
zwei Parthden, deren jede besti&nffig anf gelegene Zeitas 
hoffie, um das Uebergewicht zu erlangen. Diese Partheien 
waren auch nicht in Ruhe, wie Montesquieu meint oder will, 
sondem sie refften sich, wann sie konnten; und das werden 
alle Partheien zu allen Zeiten thun. Aber es gab dort eine 
sehr nothwendige ypBewegung der Dinge"; wodurch die streiten- 
den Kräfte Mgezwnngen*' wurden, (forcies!) eine geraeinsame 
Biditung zu nehmen; welches sich denn zmnThdl in 5iMi,mid 
ITevoAnAetf verwandelte. Born war namfich der allgmei^e 
Feind aller Nacfabam. Und die glüddüchen Kri(jger< «wwen 
Eins in dem Stolze des Sieges, wie in derNoth vorühergehciu 
der Unfj'dle. Der Baum lebte, so lange er wuchs. Als der 
Druck, der von aussen her iVlles zusammenhielt, nachliess, 
brach das Unheil los. Hlutvergiessen in den Strassen Roms 
wurde nun Sitte. Die Imperatoren setzten die Sitte fort, so 
lange sie sich fürchteten. Die Furcht hörte späterhin auf. Buhe 
trat ein (für eine Zeitlang,) aber kein wahrer Staat Bin solcher 
war auch nie Yorhaaden gewesen. Die erste Probe des wahiisD 
Staates ist die, dass er den Frieden «ctragen könne. 

Will man nun die Geschichte der Staaten begreifen: so fange 
man vor allen Dingen damit an, die Kriege, welche sie gefßhrt 
haben, abgesondert zu betrachten, und so genau als möglich 
die Wirkung des Dmckcs zu schätzen, die dadurch angezeigt 
wird. Man gehe weiter, und überlege die Furcht vor dem 
äussern Drucke, welche mitten im Frieden, mitten im grössten 
Glänze noch übrig bleibt. Und man wird finden, dass die 
meisten Staaten eigentlich gar nicht wissen, was sie sein wür- 
den, wenn sie ganz allein stünden, ganz sich selbst übieiriasseil 
wären; Eben so, wie der Mensch nicht wdss^ wer er sein 
wurde ausser all» GeseDscbaft. 

Es steht uns nun allerdings frei, in der Idee einen ganz allein 
stehenden Staat auszusinnen. Wollen wir uns ein speculatives 
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Vergnügen machen, — und uns dabei vor übereilten Anwen- 
dungen auf die Wirklichkeit hüten, — so können wir auch 
überlegen, wie wohl eine Kraft beschaffim Bein müaste» die 
gegen den Missbraueh der Macht den gesuchten Schnts le»^ 
stete. Eine solche Kraft müsste gar nicht von selbst actiT seni, 
(wie £e romischen Tribunen so oft gegen den Senat wirkten,) 
sondern nur auf ausserordenffiehe Rdzungen müsste sie einen 
Gregendruck leisten, der seiner Natur nach niclit üljcr den vor- 
geschriebenen Punct hinausgehn könnte. — llie})ei fallen mir 
die Gesetze der Vcrschmelzungshülfen ein, die ich im ersten 
Theilc bcscliriehcn habe. Aber wenn es auch gelingen könnte» 
daraus die psychologisohe Natur derSitte begr^flich zu machen: 
so ist doch der Leser noch .lange nicht genug Yorbereitety- um 
eme solche Untersuchung anzustellen. 

' Nachdem ich Über den Begriff des Staats» als einen wider- 
sprechenden» gieichwolil in der Etliihrung gegebenen» und in 
io fem auflösbaren Begriff, der durch Nachweisung seiner ree^ 

borgenen Beziehungen muss ergänzt werden, so viel gesagt 
habe, als zur Erinnerung an die ähnlichen metaphysischen 
Probleme des ersten Theils dienlieh war: setze icli meinen Weg 
weiter fort zu den Grrundsätzen der Statik und Mechanik» die 
es wohl noch mehr» als jene» bedüifen werdi^ durch eine auf- 
fallende Anwendung geläuflger geniacht zu werden» ehe ich sie 
fiir die eigentliche Psychologie benutise. 



A. Bruchstücke der Statik des Staats. 

Die im zweiten Abschnitt des ersten Theils aufgesteUten 
Lehren sind nicht unmittelbar aus dem Begriff eines erkennen- 
den Wesens abpreleitet; sie passen vielmehr auf alle inncm Be- 
stimmungen irgend welcher Gregenstände» so fem dieselben 
\mter einander entgegengesetzt sind, und dergestalt zusanunen- 
trefFen» dass sie nach dem Maasse ihres Gegensatzes einander 
hemmen» dass ihr Gefaennntes sich in A Zurttckstreben zum 
vorigen Zustande verwandle» und dass die noch ungehemmten - 
Reste zu C^esammikräften verschmelzen. 

Die in der Gesellschalt wirksamen Kräfte sind unstreitig 
ihrem Ursprünge nach psychologische Kriifte. Sie treffen zu- 
sammen, so fern sie sich darstellen durch Sprache, und durch 
Handlungen in der gemeinsamen Sinnenwclt. In der letztem 
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hemmen sie einander; das ist das allgemeine Schauspiel strei- 
tender Interessen, und gesellschaftlicher Reibungen. Auch die 
Verschmelzung ist ohne Zweifel vorhanden; doch um diese 
kümmern wir uns für jetzt noch nicht. 

DasZiwainmentreffen hängt hier voit sehr venohiedenartigen 
Bedingungen ab, unter denen die rSnmliche NSlie oder Ent- 
fernung der Menschen am auffiiflendsten ist * So gewiss, wie 
das ZusammeninHbdkeii der Vorstellungen im Bevnisstsdn, ereig- 
net es sich niemals. Und man muss deshalb darauf gefasst 
sein , die lleäultate nach den Umständen mannigfaltig beschränkt 
zu finden. 

Auch der Ilemmungsgrad ist hier sehr veränderlich. Und 
wo physische Gewalt ins Spiel kommt, da geht die Hemmung 
nicht bloss bis zur Unterdrückung, sondern manchmal bis zur 
Vmicktang der Kraft. Alles dies hat Einfluss; aber indem- 
man sich;iroibeliiUt, denselben in Abrechnung zu^bringen, kaim 
man dennoch im allgeindnen die Statik des Gdstes aadi-daini 
zur Grundlage der Betrachtung machen, wann es darauf an- 
kommt, das Gleichgewicht in der Gesellschaft zu bestimmen. 
Man lernt dadurch wenigstens beobachten, wenn sich auch 
sehr wenig a priori erkennen lässt; mau lernt fragen; und die 
Erfahrung wird antworten. 

"Wir nehmen also an, dass unter zusammenlebenden Men- 
schen dieselben Verhältnisse eintreten, die nach dem Obigen 
unter Vorstellungen in Emern Bewosstsdn statt finden. 1/Vir 
untersuchen die Folgen der gegenseitigen Hemmung. 

Diese Hypothese ist Ton dem bekannten belhm owmitim am- 
tra omnes eben so ymt eaH^mk; Ids von ihrem Gegenstücke, 
dem ursprünglichen Gesellschaftsvertrage. Man wird die Re- 
sultate am leichtesten finden, wenn man die Menschen nicht 
mehr ganz einzeln stehend, sondern durch die natürliche Ge- 
selligkeit schon in verschiedene, grössere und kleinere Grup- 
pen vereinigt annimmt. Alsdann werden ^icle, sehr ungleiche 
Kräfte in Conflict g%«athen. Doch eben dies* findet, wiewohl 
nieht in dem Grade, auch schon da statt, wo leiblidie und 
gastliche Anlagen, Vortheile und Beschwerden des verschie- 
denen Lebensalters, des Qeschlechts, der Glücksuiiietande vor- 
handen nnd. 

Das Erste mm, was dem Leser einfallen wird, sind die be- 
kannten Schwellen des Betousstseins; die sich hier in Schwellen 
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lich unmittelbar ein, dm» wenige stärkere, oder von Anhängern 
unterstützte Personen eine wie immer grosse Zahl von schwä- 
cher», einzeln stehenden Individuen, bei nur einigcmiaaseen 
starkem C-onHicte aller Kräfte jrejreneinander, naoh den oben 
entwickelten Kechnungen, völlig umoirksam machen können 
und müssen. Alsdann bleibt aber zwischen den starkem Per» 
sonen oder Parthei^ ein Drack und Gegendruok» wie wenn 
jene Sebwiushen gar nieht vorhimdeii gewesen w&ren. Ton 
der ThSli^eit dnes Jeden wird ein Thijl gebunden; Nierouid 
bleibt gans frei van der Hemmung. (Der völlig und absolut Un* 
abhängige des Herrn eoH SuiUr ist nirgends in der Beehnung 
zu finden.) Auch kann Einer» oder Eline Parthei, die ganz allein 
aus der Menge hervorragt, die Schwiichem, wenn sie einander 
nahe gleicli sind, niemals ganz zu Boden drücken, sondern es 
müssen der Mächtigem mehrere, einander entgegenstrebende, 
vorhanden sein, wofern das Angegebene erfolgen foII. 

Die mathematischen. Beweise dieser Sätze liegen» unter 
Voraussetzung unserer H^othese (welche mehr oder weniger 
zutreffen wii*d) voUständigr und ohne irgend ^iier Erläuterung 
SU bedürfen, in den tS* 41 — ^56u 

Mali muss aber die Hypotheae nicht, unbehutsam dem hemti- 
gtn gesellsehaftliehen Zustande enropiÜsefaer Lander anpassen 
woOen; denn von unsem ausgebildeten gesellschallfichen Ver- 
knüpfungen , welche als das Gebäude über dem Grunde er- 
richtet sind, und ihn gleichsam bedecken, und verbergen, ist 
hier durchaus nicht die Rede. Vielmehr ist das Vorstehende ein 
Ilülfsmittel, um von dem Zustande solcher Zeiten einen Be- 
griti' zu erlangen, in welchen es eine Menge ganz kleiner Ort- 
schaften und Gremeinden gab, die einander Iremd waren, und 
für die Fremder und Feind gleieh galten; — oder besser, in 
welchem selbst die kleinsten Gememden noch lehlten, und 
eben im Begriff waren zu entstehen. 

Sie entstanden aber aus der Verschmehnng nach der Hem- 
mung. Es vereinigte sich dae^ welche meht bis zur Schwelle 
hcrabgedrückt waren. Hingegen die völlig Unterdrüc kten konn- 
ten an der Vereinigung keinen Theil nehmen. Und die Vereini- 
gung unter jenen war weder eine gleiche, noch eine vollständige; 
sondern ihr Werth für jeden Kinzelnen bestimmte sich nach den 
Producten aller Reste, paarweise genommen (vgl. 63— ^TO). 

Ukbsabt's Werke VI. S 
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Zu diesem en^hen Gnm4texte der Statik 6m SiMü 

gen nun noch einige Bemerkungen kommen. 

1) Das Wort Staat bezeichnet einen vesten Stand der ge- 
genseitigen Lage der Menschen. Die Vcstlgkeit ist das Ge- 
gendieii der Schwankung; der Staat ist Gleichgewicht im Gre- 
gensfttee der Unruhe. Dans aber das G)eichge\^icht memaki 
ToDkommen, jedoch sehr bald beinahe eintseten könne: wisaen 
inr aus der Mechamk des Gastes ($• 74). - 
- '2) Die voraiugeselKte tJng^eiehkek der KrSlte» dn Weik 
^er Natur y des Glfioks, der Unurtände» kann auf cie ver- 
schiedenste Weise angetirnnttieii werdien. In den allermeisten 
Fällen wird sie so gi-oss sein, dasa, wenn man siiccessiv die 
stärkste Kraft, und die nächste, und so fort, hinwegdenkt, doch 
immer noch die Uebrigbicihenden unter einander in ein solches 
Gleichgewicht treten würden, wodurcli eine Menge der Schwä- 
cheren unter die Schwelle des gesellschaltlichen Einflussee 
fallen müsste. Man erinnere sich hiebei an solche Perioden 
der Geschichte» wo das Oberhaupt fiel, und nul ihm die edel- 
sten Cfeschlechter untergingen. . . - 

'S) IKejemgen, welche unter die SdiweUe fallen» müssen ib- 
rer Bedürfnisse wegen, sich aufs Bitten legen, sie werden sich 
zum Dienen CTcbranchcn lassen. Sie schliessen sich also he- 
stimmten Personen an, die auf ihre Dienste zählen. So lange 
nun nicht die (iemeinde (die nach der Hemmung Verschmol- 
zenen) sich ihrer annimmt, gehören sie jenen, als ihren Herrn; 
sie werden von denselben als ein nutzbares Eigenthum be- 
trachtet; und hiegegen haben sie kein Mittel, als den Versudi» 
*2U entfliehen, ohne au wissen, wohiu. So entsteht das Ver- 
hSkniss äet FMen und ünfireim, . 

""4) Vermöge raes psychologischen Grundes entstdbt unter 
denen, welche die Gemeinde bilden, eine neue Abtheilung. 
Die ^litglicder derselben beobachten einander; das heisst, jeder 
erzeugt in sich die Vorstellungen aller Andern. Gesetzt, diese 
Vorstellungen seien ilircr Stärke nach iu*sprünglich in demsel- 
ben Verhältnisse, wie die, nach der Hemmung noek frei gekUt" 
hetni^y und dal^ noch sichtbare Kraft der vorgestellten Perso- 
nen: so begiü^t nunnehr in dem Geiste eines jeden Beobach- 
ten ■ eine neii« Hemmung unter diesen Voistellungen. Asuh 
hier eveignetr es sieh abermals, dasa die Reste der.Voratelhm- 
gen bei weitem un^eieher ansMlen', als die Ymteäungen'Ui^ 
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sprünglich waren; und dass Viele unter die Schwelle des Be- 
Wiisstscins fallen, neben wenigen Hervorragenden. So scheiden 
sich diese AVcnigen, die Augeseheuens von deneuy die mcUt be- 
achtet werden, den Gemeinen. 

5) Da jedoob die Kräfte nicht wirklich so ungleich sind als 
nie scheinen: so fühlt jeder für s«ne Person, dass er mehr ist» 
als er gilt HiagcgeB tünsekt -er sich ttfasr die» wdobe ihm 
^flichsiiid,er A4ljr Sit försdbwioliery als er st'dk/ttMl» Daher 
verschmilzt, in sehMm Bewnsstsesn, sdn Selbstgefahl fiel irittier, 
als es der Wahriieit nach sollte, mit der Vorstellung dessen, 
der in der Gemeine das höchste Anselm hat. Für diesen An- 
gesehensten nun, dem Alle sich nähern, entsteht hieraus ein 
neuer Vortheil; sie richten sich nach seinen Bewegungen; er 
ist Fürst, selbst noch che er es wollte. Mit ihm sind Alle 
mehr verschmolaen». als unter einander; sie hängen an ihm; er 
findet sie lenksam. Das ist die älteste, die natürhche Monac* 
ehie; keine abeplnte» denn die Iienkaamkeit hal ihien beslivm- 
ten Qiad, und sie kann sdir leicht duzck Unbefautsamkeit veiw 
doiben vccdeii; keiiie beeckrSnkte, denn es giebi noch keine 
Gesetze. Man d^nke an Odyssens, oder Nestor, oder an die 
Häuptlinge der schottischen Clane. 

6) Der Fürst steht nun in zweien merkwürdigen Verhältnis- 
sen zu seinem Adel, — denn das sind die Angesehenen neben 
ihm, sofern er sie dalür erkennt, — und zu den Gemeinen. 
Am lenksamsten für ihn sind die üeaseinen; denn bei ihnen 
ureieht die scheinbar» Kralt am mdstan ab von det- wahren; 
ihr SelbstgdüU erhebt sie am weitesten über ihre Geltmy, 
imd n&heit oe dadurch am entsehiedenelen dem Fürsten. Aber 
die Gemeinen würden in ihm Geltung nicht ao herabgedrückt 
sein, und folglich der Fürst nicht so hoch über ihnen stehn»* 
ohne den Adel. Daher sind Adel und (lemcinc auf ganz ver- 
schiedene Weise wiclitig für den Fürsten. Es kann nicht feh- 
len, dass er dies im Laufe der Zeit wahrnehme, und dem Adel 
eine gewisse mitdere, vortheihaf teste Stellung zu geben suche. 

Man vergleiche hier im §. 55 die beiden Gleiclumgen Ä 
wd B; welche zeigen» dass die mittlere Kraft 6 zwischen 
zweien memlich nahen Grenzen li(^;cn muss» um nicht unnöthig 
Igross» und doch stark genug zu sein, damit s neben a und b 
auf der SdiweBe veiharre. ^ • . ' 

7) Der natürliche Gegenstand der Besorgnis« für den FüU- 

3* 
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8ten irisd die Ersten neben ihm; denn nie k&men dateb die 
kleinste Verandening ihm gleidi werden. Dm natilifiebe Hiyii^ 

mittel ist, duss er diejenigen, welche er am lenkeameten und 
am \vt'nl<^sten gefahrlich findet, — die Gemeinen, — nicht /ai 
heben, aber in eine nähere Verbindung unter einander zu brin- 
gen sucht Hüft er sie nun zusammen, giebt er ihnen gemein- 
same Angelegenlieiten : so verschmelzen sie weit inniger; sie 
werden Bürger. Man denke an die Geschichte; an das, von 
den Fürsten begünstigte fimpoikemmen der Städte. 

Anmerkung. 

Wie man dem Gebirge ansieht, es eei ehedem Meeresboden 
gewesen: So kann man es dem BürgeiVeran ansehn, daas er 

sich imter einem Drukc stärkerer Kräfte gebildet hat. Die 
bürgerliche Gleichheit ist kein ursprüngliches Naturproduct; 
die natürlichen Ungleichheiten sind nicht bloss an eich zu 
gross, sondern sie wachsen durch die angegebenen psychologi- 
schen Gründe in ihren Folgen immer höher; und es findet sich 
kerne Gegenkraft, welche eine rückgängige Bewegung hervor* 
bringen könnte. Bepuhüken sind nur möglieh, wenn ein Druek 
TMhanden war» der zwar späterhin venBohwunden ist, idier erst» 
nadidem er die Ungleichsten müde gedrängt, und den Bo- 
den i^eichsam geebnet hatte; also wenn der Bfirgenrevein 
bleibt, nachdem das regierende Hans entweder unterging, oder 
sonst irgendwie von ihm getrennt wurde. Auch muss die bür- 
gerliche Gleichheit immer mit Absicht, mit gutem Willen oder 
mit Kunst, erhalten werden, oder sie hört biüd auf; denn 
sie hat stets den inneren Widerstand zu überwinden, den die 
wahre, noch vorhandene oder neu entstandene Ungleichheit 
der Bürger entgegengesetzt, die sich ins Gleichgewicht zu 
setzen sucht Darum ist das Leben in Kepubliken an gar 
manche Beschränkungen gebunden, die in Monarchien weg- 
fallen. Man vergleiche z. B. JfofUst {iii*su im eij»t*l äe$ hü^ 
liv* F, ekof, 5 u. s. w. 

8) Wird aber der Büx;^enrerein dem Fürsten zu mächtig: so 
ist natürlich, dass er nun auch dem Adel eine innere Ver- 
knüpfung zu geben, ihn ui ein Corps zu verwandeln sucht. Es 
ist aber diese Verknüpfung nicht bloss die si)ätere, sondern 
auch weit weniger innig. Denn persönliches Selbstgefühl des 
, ludividuums liegt in der Natur des Adels; auch sind seine 
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Glieder weniger zahlreich, und der Gewinn der Verbindung 
nicht BO gross als bei den Büigem durch ihre Menge. 

Anmerkung. 

Wenn der Fürst bdde eorpara hatte bilden hdfent und er 
alsdann Teraehwindet: so sollte die Aristelunitie an seine Stelle 
treten. Aber ans obigem Grande wird sie schweiüch yeriiin- 
dem, dasfl nicht neben ihr die Demokratie «ich erhebe; wie in 
Rom, na(;hdem die königliche Macht sich <lurch ihren eignen 
Missbraiich vernichtet liatte. — Man weis«, wie xicl AnHtren- 
gung sie aufbot, um sich in Venedig zu erhalten. Indessen 
▼ersteht sich von selbst, dass besondere Umstände dies alles 
sehr stark modifieiren können. Alle psychologischen Kräfte 
sind höchst bew^^ch; kommt, eine fremde Kialt hinan, so 
TSnüdct sie das CMehgeindit wenipsteas fiir den Augenbfiek; 
witerdess kann sioii^leidit etwas Ereignen. 

9) Eine YSOige Umüadening des Vorstehenden entsteht oft- 
mals durch Krieg und Erobenmg. Doch müss man hier drei 
Fälle unterscheiden. Der Krieg wird entweder geführt als eine 
Jagd im Grossen, aus blosser Lust, das Leben zu zer.«?tören, 
und den Kaub zu geniessen. Oder ein Volk sucht bessere 
Wohnsitze, um dieselben anzubauen; sein Kriegszug ist eine 
Wanderung. • Oder endlich, es strebt, seine Macht zu erw^- 
tem mid xti. bevestigen. Der erste dieser drei Fälle gehört 
gar nicht hieher; denn die Wnth des ZerstSrengsgeistes, wie 
sie sich im Orient zu zeigen pflegt, erlaubt den Kräften nicht, 
ins Gletchgewieht zu treten, sondern vernichtet sie; oder lisst 
yie höciistens so lange fortarbeiten, bis zum neuen Raube die 
Beute reif und zusammen ist. Weit eher können wir die an- 
dern Pralle mit den jisychologischen Gnindnätzcn vergleichen. 

10) Ein wanderndes Kriegsvolk hat einen gemeinsamen 
Zweck; dadurch bildet es eine Gesellschaft im eigentlichen 
Sinne; und die Einzelnen sind hier nicht erst naeA, sondern 
«er der Hemmung verschmolzen *(§ 67 und 71). Wenn diese 
Gesellschaft sich als Befolgt oder GtUitB emes Heeifiihrers dar- 
steDt» so ist dies einestheilB <fie Wiikung des Umstandes, dass 
der Heerführer den Aufwand toilaufig bestratet» iheils da^ 
von, daöö die (iefahr in dem fremden Lande, welches erobert 
werden soll, zur Einheit der kriegerischen Maas-sregeln zwingt, 
mithin nur Ein Oberbefehl kann aucrkanut werden. Ist aber 
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der Zweck ciTcicht: dann verschwindet das Band der Gesell- 
schaft: oder es muss von neuem geknüpft werden. Sind die 
neuen Wohnsitze gewonnen: so will jeder bequem wohnen; 
der Heerführer theilt den Gewinn, die Einzelnen nehmen ihre 
Loose in Empfang; und die Gesellschaft würde aufgelöst sein, 
nachdem jeder mit seinem Antheil an der Beute davon ging, 
— wenn man in dem neuen Lande gefahrlos wohnen könnte. 
Man kann es nicht, die Gesellschaft sollte also erneuert wer- 
den, mit verändertem Zweck, nämHch dem des Schutzes wider 
die besiegten Feinde. Sic erneuert sich wirkhch; unter dem 
nämlichen Oberhaupte, dem noch stets kriegerisch gerüsteten 
Heerführer; aber sie kann nicht wieder die vorige Innigkeit 
der Verbindung erlangen ; denn das Kriegsheer ist verändert. 
Wer auf seinem Loose (dem >l//o</iVi7-Gute) wohnen will, der 
muss sich halten gegen die Feinde, mit denen er getheilt hat; 
dahin geht die Richtung seiner Kraft. Das Oberhaupt hat das 
oTÖsste Loos, folMich die meisten Feinde, nämHch an der alten 
Bevölkerung; seine Spannung ist schon deshalb die grösste; 
überdies kommt ihm zu, für Alle zu wachen. Auf jene, die 
mit ihren eignen Loosen beschäftigt sind, kann er nicht mit 
Sicherheit zählen. Sein eignes Besitztimm, und seine näch- 
sten Getreuen, müssen ihm aushelfen. Diesen Getreuen, die 
sich dergestalt an ihn angeschlossen haben, dass sie nicht ne- 
befi ihm als (rliedcr der Gesellschaft zu gelten, sondern, ohne 
alle Ilcmmnng, seiner Person anzugehören, und dieselbe un- 
mittelbar zu verstärken begehren, — diesen Dienern, oder dienst- 
willigen Freien, theilt er von seinem Gute mit, doch unter Be- 
dinfruncren, wie es die Umstände ei'fordern. In diesem Kreise 
seiner Vasallen ist er nicht bloss Fürst, sondern Herrscher in 
strengem Sinne. — Die Diener ahmen nun allmälig dem 
Herrn nach; sie selbst werden Herren. Die Allodien weichen 
den Lehnen; und gegen die zu hoch gestiegenen Lehnsträger 
erheben sich aus dem Schoossc der Maclit jüngere Kinder, 
nämhch Ministerialen und Briefadeh Die Geschichte lehrt dies 
ausführlicher. 

11) Bei weitem einfacher ist der dritte Fall. Hat sich der 
Sitz der Macht nicht verändert durch die Eroberung: so wird 
zwar der fortdauernd zu besorgende Widerstand die Spannung 
der Macht um etwas vermehren; doch bei weitem weniger als 
im vorigen Falle, wo Freunde und Feinde vermischt wohnten. 
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Der Mächthaber wird dadurch nur mehr Heri*öcher als zuvor, 
denn der Vortheil der Erobemng ist für ihn. Es versteht sich, 
da«a von so vcrmckelten Verhältnissen, wie nir heute kennen, 
ttidit die Kcde ist; sonst niÜMte Überlegt werden, ob nicht 
manchmal die wadiaende iSpaimuiig b^dirteader . aei alt dat 
VortheU? 

19) I>i6 allgenfimale Widnwg d«» Krieges iät dia, diwi 
«r groue Stoatm luldet. Deibi nnv duroh «ei&e heftigen Bew 
wegungen komraen die IG^ifte» welche ift entleniteii Gegenden 
erzeugt worden, in BeHUirung. Allein obgleich nach derUem- 
nmng allemal Verschmelzung der Keste folgt, so reicht doch 
dieser Begriff nicht zu, um diu Verbindung weit getrennter 
Provinzen zu bezeichnen, die in spätem Zeiten darum noch zu 
Kinem Staate gehören, weil einst der Krieg sie zusammenge- 
drückt hat. Vielmehr passt hier, wo keine gegenseitige Ilem* 
uuu^ statt findet, der Begriff der Complicatiam (f. Ö7 0- s. f.)> 
die jedoch theils mit der wachsenden Eutfemung im umgekehr- 
fm Veriuiitniafie steht, theile durch sehr viek» andre Umstände 
veriinderlieh ist. In Zeiten, wo es lur ein Wagestück gal^ 
fünfzig Meilen wmt su reisen,* konnte die Kwft der C^nnpli- 
eation kscnm ver]§^eiehbar sein.nut der in^unsem Tagen, wo 
mcht bloss Chausseen und Eisenbahnen, sondern auch ein 
gleichartiger Unterricht, uu<l eine durchgehends ähidiche oon- 
ventionelle Bildung den geistigen wie den leiblichen Verkehr 
unterhalten. Dennoch verlangt man offenbar zuviel, wenn 
man hoffl, der Bürgersinn, wie ihn eine Stadt erzeugt, solle iu 
einem grossen Reiche gleichmässig verbreitet sein. J ede Stadt 
behält ihren iUdittS, in dessen Weite ihre Anasiehang merklich 
ist.- Aus den Städten sannnt ihren Umgebungen, besteht jede 
Froms, aus den Provinsen der Staat. Und das Obeihaupt 
des Staats ist vefm(fige der Geschulte weit inniger mit jeder 
eimelnen Proyinf Tedbundeii» als diese unter einander« In 
Mittelpunete der Gesehiifce aber mengt sieh eine gans andre 
Art von Complication und von Trennung; es ist die logische» 

* Vei^l. Herrn v. RoUeck's Ailgemeinc GefichiQbte, Bd. 5, S. 491, 492: 
„In einigen Ländern iraten die Erandeii völlig fsdiflos. ^^Mitf aber war 
der Genosse dlMM/ta Staates; kaini er onr aus einer andern Provinz. Als 
unter den schwachen KaroUngem die Küatenbewoliner^IVanlcreichs, von 
den wilden HonBÜnnem geditfngt, «ehssrenweiBe ins innere Land Hohen, 
mschtenMaaiedasUÖkUYenl**-^ - . . 
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nach den verschiedenen Verwaltungszweigen, unter den Ra- 
then, welchen dieselben zugetheilt werden. 

Dies erinnert an denjenigen Theil der Politik, welchen ich 
hier zu berühren keine Verankflsung habe. £r begreift all« 
künstlichen, aboehtlich gemachten VerhältaiMe» die ganze 
Wirkung der teett», die ans der Beflexion, «us dem Selbst- 
bewuBStsein des Staats hert or ge h a; sanmift deiyenige& Yeifas- 
SUngen, die sieh Tertragsmässig mögen gebildet habon. Mdne 
Absicht war, an die Hauptbegrilfe der Stan des GMslea nt 
erinnern y ich komme jetzt zur Mechanik. 



B. Bruchstücke der Mechanik des Staats. 

Wir haben im g. 74 das allgemeine Gnmdgesetz gefunden» 
nach welchem die Hemmungssumme allmälig sinkt. . Dieses 
heisst hier soviel als: die üngMchkeit im Stmt nimm immer 
«M, 90 Um§e ein pogehnei Sjfstm wm JM^» die »mgieidi um- 
fingen im QUichgewieht Mit treten, nmferMert doi nämliehe bMt* 
Dabd sinkt eine der sohwächem Krafise nach der andern asnr 
statischen Schwelle; und so oft dies geschieht, beschleunigt 
sich die Bewegung für jede der übrigen plötzlich. Im Ganzen 
aber wird die Beteegung stets langsamer ^ und nähert sich ins Un- 
endliche einer Grenzet die niemals vollkommen erreicht wird,* — 
Ks wird nicht nöthig sein, historische Belege anzuführen. So 
viele Modificationen auch (Lie^ Gesagte durch hinzukommende 
Umstünde leidet, so bin loh d9ch überzeugt» dass man es . ohne 
Mtthe in der Geschichte meder erfcomen wird« 

Anders verhalt eß snh» wolem das Sjwtem der Krülte nicht 
das nSmliehe bleibt. Kommt zu denen, die 8<^on nahe im 
Gleichgewichte waren, eine neue; so sieht man die Regel der 
nunmehr entstehenden Bewegung in dem Caj)itel von den m«- 
chanischen Schwellen (§. 77 bis 80). Die älteren Ivräfte schei- 
nen Anfangs grossen Verlust zu erleiden, allein sie gerathen 
in stärkere. Spannung; dadurch erheben sie sich wieder; und 
oftmals können sie, nachdem sie schon völHg unterdrückt zu 
sdn schienen (auf der mechanischen SchweUe- waren}» sich 

' * Ich. setES Leser vonns, die MalliematDL geaug verstehn, um siob hier 
nicht aa den Worten sa stoisen; nnd die weoigsteas die Beihe -j, ^) *•• 
im infinit, n sommireu wiffsen. 
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vollkommen wieder zu ihrem alten Stande erheben, mit wirk- 
licher Unterdrückung der neu hinzugekommenen Ki'aft. Es 
mag der Mühe werth sein» ein paar leichte Corolhuien hier 
bfeizufügen. 

1) täuscht sich leichl, wenn man politiacfae KrÜte 
schStsen mU» die «ich mit aadem entgegengesetsten achtm iaa 
Gleickgeifidit gMtat hatten. Sie dnd dann allemal weit atir- 
ker als rie aobein«!. Man seht nimfi^ nur äre Beste nadi 

der Hemmmig; gleichsam den über der Oberfläche des Was- 

öcrs Jicr\'()rragendcn, nicht aber den eingetauchten Thcil; und 
doch richtet sich ihre Wirksamkeit nach ihrer ganzen Stärke, 
die sogar noch durch Verftchmelzungshülfen, (wegen Ver- 
bindung der Keate aua hüherer Hemmung^) vergröaaert sein 
wird. 

2) Man kann aioh aheroMÜs tttuaohen» mid noch leiehter wie 
aoTor» — wenn man die erste grosse Kadigiefaii^Eeit walu^• 
nimmty mit welefaer sie anf den Impnls der nen hinrakommeii- 
den Sjraft anlangen in sinken. Gerade dann, wann sie gani 

unterdrückt scheinen, haben sie ilire grösste Spannung. 

3) Eine Täuschung von anderer Art würde erfolgen, wenn 
man die Geschwindigkeit der anfanglichen Bewegungen, sei es 
des Steigens oder des Sinkenn, für glcichfömiig hidten wollte. 
Alle psychologischen Kräfte, deren Wirkimgsart nicht beson- 
ders ven^'ickelt ist, bringen solche Veränderungen hervor, de- 
ren Lauf eine kurze Zeit kmg nahe gleichfönnig ist, aber sehr 
bald langsamer wird, wiewohl niemals TÖflig som StiUstande 
kommt 

Bevpr ich weiter gehe, müssen ein paar aUgemeine Bemcf- 

kungen Platz finden. 

Es ist der beständige Fehler der falschen Politik, Kräfte nie- 
derzudrücken, mit denen niiin sich besser verbinden sollte. So 
macht es nicht bloss die türkische Despotie, sondern auch die 
hässlichc Demokratie zu Athen, (die weder dem Xenophon noch 
dem Piaton gefieiy) wusste nichts Besseres als ihren Ostracis- 
mus. £3üger wenigstens war Nap^konf der seine Herrschaft 
durch Verbindung mit allen Pardiden bevestigte; so jedoch» 
dass Er selbst der aDgemdne Mttelpunct blieb. — Wird dne 
Erait niedergebeugt, so wird ide entweder venuobtet; dann 
schwScht sich der Staat, denn er kann die Kräfte nkht n«ch 
Belieben schaiieu, sondern nur benutzen; oder sie geräth ia 
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Spannung; dann ist ein verborgener Feind geschafieiif mit dem 
man irsrend einmal wird streiten müssen. 

Da nun der Staat an seiner Gesamratstärke alle die, gewöhn- 
lich sehr zahlreichen, Kräfte verliert, welche, venuöge der Un- 
gleichkeit, unvermeidlich auf die statische Schwelle faUen» 
(denn seine Stärke resultirt nur aus der Yersckmeliiuig nach 
der Henrnmng,) wm eoU gesohekn? Will man, dass die stUr«* 
ketenKrilke geschwicht werden» mn mll den «ndm iaa Gleiok* 
msass SU traten? Das- ist jener BerUknmgspinnct der SastDemey 
des revolnücmSren nnd despotisch^ QcSstes. Will man» dass 
die sohwächeren* sieh starben? Das tlsst nch zum Thdl be- 
wirken , oder wenigstens veranlassen, durch Hinwegräumwng 
von Hindernissen ; aber man bekommt es niemals ganz in seine 
Gewalt. Die natürlichen Ungleichlieiten bleiben, und wirken 
fort. Jcdemiann weiss, dass Weiber und Kinder niemals mit 
den Männern, Lohnkneehte und Fabrikarbeiter niemals mit 
den Herrn auf dieselbe Linie können gestellt werden ; anderer 
Beispiele nicht zu gedenken; die meisteBS darauf hinauslaufen, 
dass die Arbeit yoUbncht werden mnsa duioh Menschen, die 
tkh. ihr mdmea. 

Man kann also nur -die sehwidieKn KtSfte mit den stidunt 
in. Verbindung setoen; man muss su^en, den Hemninngen 
dnroh die Complicationen und Verschmelzungen zu begegnen; 
indem man zugleich die Hemmungsgrade (die streitenden In- 
teressen) möglichst vermindert; und die Berührungen der zu 
stark und zu entschieden entgegengesetzten Kräfte zu vermei- 
den sich bestrebt (Das letztere geschieht.' vorzügUch, indem 
man jedem eine eigenthümliche Sphäre seines Wirkens anw^- 
set; wovon die Besohützung der Kechtsgrens^ durch gute Ju» 
stiapflege das bekannteste Beispiel ist.) * 

Dahin nun streben längst aJIe geordnete Staaten; aber es 
lüsst sich -nicht gana voUfaiingen. Ißcht Alles kann sich mk 
Aüem eomf^dveii und Terschmehen. Es bleibt die £ntf(»- 
nimg durch weite Räume in grossen Staaten; Versdiiedenheit 
der Gewohnheiten und Meinungen in .verschiedenen Stän- 
den u. 8. w. 

Also erzeugt sich, anstatt Einer allgemeinen Verbindung 
Aller mit Allen , eine Menge von kleineren Gruppen; anstatt 
einer unmittelbaren Verknüpfung giebC es einen Zusammen- 
hang duveh Mitl€lgli€ä€r;. die Mensohea ordnen «ich in Reikßn 
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und in Getcebe von Reihen; so dass jeder seinen Platz habe in 
einem kleinen Kreise, dessen Radien jedoch weiter fortlaufen, 
und einen Weg zeigen, den man durch das Ganze der Geaell- 
«(jhaft verfolgen könne. 

' Dies nun ist der Punct, den ich erreichen wollte. 

Der wichtigste Theü der gmsen Mechanik des Geistes ist 
die Ldue tob den Vdnidiung$nikin (f.8S bis 9ft> mid f.i(X>)^ 
Dort ist derGmnd tJkrOriinmg im menechKchten Qeiite nmth^ 
gewiesen; die Anwemhmg davon auf die GetdhMhaft warde 
Beigen, wie es ^geht, dass jeder Ofenseh sieh sn einer be^ 
stimmten Stelle unter den übrigen findet, die ihm in den ver- 
ecliicdcnen Reihen der Unterordnuno; und Ncbenordnungr zu- 
kommt. Wohlgeartete Bürger im wohl eingerichteten Staate 
halten sich selbst an dieser ihrer Stelle; sie wirken an ihrem 
Platze, sie wirken das, was sie zu thun haben, indem sie zu- 
gleich das erreichen, erwerben, gemessen» unu dieser ihrer 
ISteDe sukommt. Sie greifen Andern nicht vor; allein sie setzen 
▼oraüs, dass die frühem' Glieder in der Heake^ so weit sie die^» 
sdber'flhersciiaii iüinnehy schon gehandelt haboiy nnd es ist in 
ihnen tan Streben, dass jsä den nachfolgenden GKedem die 
a l igepie i ne^Th&tigkeit , woni no yveh Beitrag geben, welter 
fortlaufen möge. Vermöge dieses Zusanmienhangs wirkt der 
Reiz, welcher an irgend einem Puncto in der Gesellschaft au- 
gebracht ist, dergestalt fort, dass er sich durch das Ganze ver- 
breitet; die vorhandenen Reihen und deren Verwebungen sind 
die Conductoren, an denen er fortläuft. 

Jenes merkwürdige Weiterstreben, das wir iqi §. 100 gefun- 
den haben, jenes Wirken Mrider $ieh selbst j nm andern Platz xu 
machen, lässt sich hier, wo vom wohlgearteten Staatsbürger die 
Bede ist» leichter ansehanüeh machen, als dort, wo es m den 
VotsteUnngeii, den -Öliedem der Bdheo» gefondesi wnrde« 
Dem Menschen in derGesellsdiaft ist swar venNatiBr em eben 
solches vordringendes Streben eigen, wie den Vorstelfamgen; 
aber theils will er nicht allein vordringen, sondern in Verbin- 
dung mit Anderen, die ihm nahe stehn, — theils, was hier die 
Hauptsache ist, richtet sich sein Streben dergestalt auf das Gc- 
sammtwirken Aller, welche mit ihm in Verbindung stehn, dass 
er selbst zurücktritt, wenn an den Andern die Reihe ist, sich 
hervorznthnn« ' Man könnte in Versuchung gerathen, darin 
jude Aeusserung der Moralität xa suchen; allein dies SKurfick- 
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treten ist nichts mehr als das Paupiren des Musikers, welcher 
voraussetzt und will, daas die übrigen Stimmen fortfahren, da- 
mit das Tonstück, was ihm Tondiwebt, vollständig, im rech- 
ten Taote ond Vortrage, heraiukomme. Weder in dem Mu* 
wketf noch in dem Staatsbürger^ könnte ein' solches Streben 
sein, wSre es nicht zuvor, nadi den, im ersten Theile 
wiekellen; mathemaitiödi-psychologiscfaen Gesetzen^ In ^ dbn 
Vorstellungen begründet ^ Denn der Musiker spiek seine 
ten in solcher Ordnung, solchem Rhythmus, wie er sich die 
Töne denkt; sein Vortrag ist der unmittelbare Ausdruck des 
Strebens in seinen Vorstelhmgen. Der Bürger fühlt sich auf 
gleiche Weise getrieben zum regelmässigen Handeln mit An- 
deniff und in Uebereinstinunung mit Andern; dergestalt, dass, 
wenn sie säumten, er sie ermahnen würde, das fiirige su thun; 
darum, w«l für üin in dem -Giedanken seines eignen Thiütti 
schon das dazu gehörige Thun der ihm nahe Steheitde^ nriü 
inbegriffen, mit einbedungen ist. Der Lauf "S em e r Vorstoloii* 
gen wird aufgehalten, das darin icirksmnt Streben etUidet ein^ 
Hemmung, wofern er seine Nächsten nicht vollführen sieht, was 
ihnen zukommt. . ^ 

Was nun hier, als ob es die Wirkung eines Naturtriebes 
wäre, vor Augen liegt, das muss erklärt und begriffen werden 
aus jenen Gesetzen der Mechanik des Greistes. 

Die Kraft der Ordnung im Staate ist nun die Gesammtkraft 
ans allen den einzelnen £nÜfeen, welche sich in den einseinen 
Staätsbüigera regen, um ein Theildben der aUgemeinen Ord- 
nung im i^lchsten Kreise, worin jeder steht, zu erzengen oder 
zu erhalten, ünmögfich könnte von einem, oder von wenigen 
Ji'uncten aus, eine so grosse Masse von Menschen in Ordmmg 
gehalten werden, wenn nicht in Allen, oder doch in den Mei- 
sten ein solches Streben wäre. Der geringste Wind würde 
diese Masse, wenn sie nicht durch sich. selbst verbunden wäre, 
ans einander stäuben ; und bei der geringsten entstandenen Un- 
ordnung würde das Gebäude, da es aus so beweglichen Stei- 
nen besteht, wie die Köpfe und . die Gemüther der Mentchen 
sind, in allen Puncten ans einander fahren. Statt dessen zdgt 
bekanntfioh jeder, nur leidlich geordnete Staat, eine ungeheure 
Kraft, «ich naeh den heftigsten Ekseh^tterungen ^eder herräi- 
stdien. 

Aber diese Kraft ist bei weitem nicht in allen Staaten und^ 
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IQ «Ben Zeiten dk nümHcha; «e ist geMde so irersdiiedeii an 

Art und Grösse, vrie die Structur der Reihen, die sich im 
Staate aus Menschen, — in den Küi)fen der Menschen aus 
Vorstellungen gebildet haben. Schon im ersten Theile ist er- 
wähnt worden, dass die Reihen, und so auch die Reihen von 
JUiken, ja die JUihen von Complexionen, und deren Yerwebun- 
gen, höchst nuuHUgfaltige Gestalten haben, dass sie verdorben 
wetdok können» and dass sie in ihrem AUaofen sehr häufig 
wider einander anstossen. Dies ervavtet die Muntt des 5lMft- 
9umms! Wohl ansammengefugte Reihen smd der 8ita des 
Lebens und der G^esnndheit tut den Geeist und filr den Staat; 
das Gegentheil droht Krankheit und Tod. 

Man redet von der Organination des Staats; hier hat man 
das rechte Wort; aber danmi noch nicht den rechten Begriff. 
Denn was ist ein Organismus? Worin besteht das organisclic 
Leben? Wem es Ernst ist, dies erforschen zu woUen: der 
fange damit an, sich umzusehn im Staate! Iiier kann er weit 
mehr lernen» ak jemals der Staatsmann lernen yvird vom Ana- 
tomen und vom Physiologen. Denn der Staat bestdit ganz 
deutUch aus einer endlich«» Zahl von Mensehen; diese sind 
w^älU$ in 4emsdben beisammen; man kann anefa jeden» ein- 
adn genommen» befragen um seine Gesinnung, und beobaeh- 
ten in seinem Handeh. ffingegcn die Idbendigen Leiber be- 
stehn aus Materie; diese ist nach dem irrigen Vorgeben fast 
aller Physiker und Metaphysiker ins Uncndüche theilbar; au8 
diesem Irrthume hilft keinesweges die Erfalirung; man kann 
die einzelnen Theile nicht l)cobarlitcn; man sieht zwar, dass 
die Nahnmgsmittel zufällig hineinkommen, aber es ist schwer, 
diesen Wink der Erfahrung zu verstehen; und imsre Zeit hat 
sich nun vollends in die Unwahrheit .verliebt: tm Organitmm 
gehe das Ganze den Theilen vnnm, • 

Sollte sich jemals ein Staatsmann dahin verlieren» diesen Bru 
thiini auf den Staat au übertragen» so yntd er weni^rtens den 
Zwang fühlen müssen« den ihm unaufhörlich die Erishmng 
entgegensetzt. 

So gewiss aber, allen fdschen Auslegungen zum Trotz, die 

Analogie zwischen dem Staate, dem Organismus, und dem 
System der Vorstellungen im denkenden Geiste, wirklich vor- 
handen ist: eben so gewiss wird auch dereinst die wahre Psy- 
chologie bis dahin durchdringen» wo jetzt noch» im Scheine von 



Digitized by Google 



Inlichtern, Gespenster umhcriehwebcii» DaslieisBt: die lAiBti 
liehen Gmndsätzc der Mechanik des Geistee, welche die Reix- 
barkeit der Vorstellimgsreihen erklären, werden auch das or- 
ganische Leben, als eine Verkettung einfacher Wesen, und die 
lebendige Kraft des Staats, als einer Verbindung von emzelnen 
Menschen, auf ähnliche Weise begre^ich machen. Dann «ud 
UMa die Kunst des StaatsmaiUiB besser schätseB, — aber auch 
dm iinendHdk höhere KuDSt, wdche du organische LebeK 
Mkadf raner yerehren als heute. 

Ungeadbtei der erwähnten Analogie swischen drden Qeg&or^ 
ständen, die beinahe das Wichtigste sind» was in die £^fihiire 
der menschlichen Untersuchung föllt , muss man sich doeh 
hüten, die Aehnlichkeit zu übertreiben. Dahin gehören fol- 
gende Bemerkungen: 

1) Weder der menschliche Geist noch der Staat haben nr- 
gprünglich die Beschaffenheit eines bestimmten organischen 
K^DCDS.* Hätten sie ihn: so würden Erziehiingskunst und 
Siaatskunst sich in eine Art von Gärtnerei verwandeln, die nur 
dem Keime Gdegenheit giebt, sich za entwiekeln» ihn aber 
nieht mnschafi^n kam. . Aber beide, der Geist und der Staate 
MiAent sieh tdimäUg der Natur eines oigamschen Wesens; in^ 
dem jeder Chnd von sehon emplsiigeBer J^dung daxn beiträgt, 
die Art von Assimilation zu bestimmen, wodurch das Neue vom 
Alten angeeignet wird. 

2) Der lebende Orgimismus hat seine Perioden des Wach- 

* Diesen Satz will ich hier nicht beweisen ; in Ansehung des menschlichen 
CrMitte geht er sdir Ideht ani der allgemeineB Metaphysik, und nüt ver- 
uehrter Evidens aus dem Ganzen dieses Werks benror. — Vor nicht langer 
Zeit ersdioll gegen mich von xwt&en, oder gßoe von mebrem Seiten der Vor- 
warf: j^Ifitki» beufi&nmi^*^ Diejen^ea, welche den Bnf ertönen liessen, 
führten durch den ganzen Zusammenhang den ftodsdien Beweis, dass sie 
sich nicht die geringste Mühe gegeben haben, meine längst geführten Be- 
weise in meinen frühem Schrift cn aufzusuchen, und verstehen zu lernen. 
Wer wissen will, -^vas ich bewiesen oder nicht bewiesen habe, der muss meine 
praktische Philosophie, meine Ilauptpuncte der Metaphysik, die Abhand- 
lungen de attractione elemenlorum und de attentionU mensura, nebst meiner 
Einleitung in die Philosophie, und zu dem gegenwärtigen Werke, genau ken- ' 
neu. Er TeFstiehe, zu widerlegen 1 — UebrigenB dienen deut]i<}h ausgespro- 
chene Behauptungen, ohn» Beweis, zwar nicht ttatt der Beweise ; urohl aber 
zum FiunMun; auch ist das Vertranen, der Leser w«rde sehr nahe liegende 
Mittelglieder emes Beweises selbst finden, in naäienia^chen Schriften 
längst übtidi. . . ^ 
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Bens «HCl AbneliiiMiM; mim dkl oftmab anf Staateii ilb«r« 

tragen, als ob sie schwaeb wötd«ii tot Alter. Da ich hier die 

Grundsätze der Mechanik des Geistes angewandt habe, so 
könnte ich in Versnrhuni^ gerathen, eben dieselbe Behauptung 
anzuknüpfen an die Lehre von der abnelinienden EmpftingHch- 
keit (§. 94—99). Allein dazu ist kein Grund vorhanden. Die 
Einheit des Staats ist zuBammengesetzt aus den Individuen» 
den absterbenden und lienuiwachflendeiL Hingegen die £in-> 
heit der Seele ist die strengatey ^e es geben kann, mid gerade 
didier rubrt» wie am gehörigen Orte gezeigt wordeiiy die Ab* 
B^ime der EmpfSngfiehkeit. (Jede voBkommene Sdbeterhal- 
iongy nm diee nocbmala kurs an idedeibolen, ist einfach , wie 
das einfache Wesen, das ndi selbst erfaSIt; denn es ist in ihr 
sich selbst vollkommen gleich. Darum ist sie eine absolute Ein- 
heit, die eben so wenig wachsen kann, als sie aus TheiJen be- 
steht. Wenn aber ihre Bedingung, das Zusammen, nur unvoll- 
kommen eintritt: dann erzeugt sie sich Anfangs in minderem 
Grade; und dieser Grad kann erhöht werden, bis er der Ein-" 
heit gleich wird» nur nicht weiter. Die Möglichkeit der Er- 
höhung bis zur vollen Einheit ist die in jedem AugenbKeke 
noch fibfige Empfönglichkeit Das Geeetz» naeh welchem. die> 
selbe contmiuriioh abiiimmty findet sich im f. 040 
' Was in der Gtesellsohaft; .lölgGeh mittdlbar im Staate» altert 
nnd «oh abstampft, das ist die Empfänglidikeit für 5lter ange- 
wendete Formen der Kunst und der Wissenschaft. Die leb- 
hafte, allgemeine Aufregung, welche ehedem Wieland und Klop- 
stock hervorbrachten, kann sich auf die nämliche Weise nicht 
wiederholen. — Wenn der Staat die neuen Eindrücke fürchtet, 
(wie die Alten den neuen Tonweisen der Musiker eine gefähr- 
liche Wichtigkeit beilegten,) so kann ihn die Abstumpfung trösten. 

Kunst und Wissenschaft wirken weder so vM, als "der erste 
Eifer» der eiste Stoss neuer Eindrücke, zu versjHrecheii seheint; 
aodi so wni^, als die nachmalige KSlte glauben madit» denn 
thdlwdse gdiemmte Kriüte ^m^Een noch immer ih. dem Ver» 
hältnisse ihrer yöUen S^SiAe,<Biar ruhiger* 

Wenn aber im Staate die Un^ohheit. dergestalt anwächst» 
dass ganze Klassen unterdrückt werden, weil ihnen Niemand 
half, und weil das Glück freies Spiel fand, Güter und Von'cchte 
auf wenigen Puncten anzuhäufen: dann freüich befällt den Staat 

o 

die Auszehrung; aber man muss darum nicht sein höheres AI- 
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ter anklagen. Nloht die Jahre sdiadtti ikm» mndm Mangd 

an Voreicht in den wichtigsten Pdneiaa. 

Diese Bruchstücke der Mechanik des Staats schliesse ich 
mit derselben Erinnerung, \^4e jene der Statik; Ich habe näm- 
lich nicht vom künstlichen, sondern vom kunstlosen Mcchanis- 
moß des Staats zu sprechen Veranlassung gehabt. Alle Wir- 
kimg der Beflexion, folglich der positiven Gesetze, musste bei 
S^fte gesetzt werden, weil die psychologischen Vorarbeiten des 
ersten Tlteils darüber noch kein Lieht geben. Nur die allge* 
mdne Bemerkung wOl ieh b^fögen: das« die Gesetse, indem 
sie den natfidiehen Ndgungen der Menschen dnen Zügel an* 
legen, die AmfAiwltfl .unterbrechen, womit iex Naturmeohanis- 
mus, sich selbst' übeHassen, fortwnken würde. Aber er ^«dit 
dem Strome, der anschwillt vor dem Damme. Hat er dessen 
Höhe erreicht, so stürzt er hinüber, und reisst ihn fort. Der 
kluge Staatsmann lä.sst es dahin nicht kpmmen; seine Kunst 
gleicht der des Wasserbaues. 



Das Vorstdiende konnte dienen» durch eine auffallende An- 
wendmig auf ^dbesproehene Gegenstände die Erinnerung an 
den ersten Th^ an beleben und zusammenndriuigen. Aber 
noch eine andre Vorbereitung ist nothig für diesen zwdten 
Theil; der bei seinen HauptgegenstSnden nur in so fem die 
Anwendung der frühem Lehren auf die Erfahrung gestattet, als 
diese letztere diwch Analyse dafür empfänglich gemaclit wird. 

Wenn ein Kasten vor uns stände, in welchem etwas einge- 
packt läge, das wir einzeln besehen wollten: so würden wir es 
unmöglich in der Ordnung auspacken können, in der es hin- 
zugekommen war; sondern nur in der umgekehrten. Oben 
auf liegen \vürde das, was zuletzt hinzugelegt war; und woll- 
ten w& nicht Alles durch anander weilen» und es mannigfad» 
tiger BesohSdigang ausseCsen« so mfissten wir das» was beim 
Einpacken seinen: Plats am Boden gefunden hatte^- nidit zuerst 
herausrissen, sondern zuletzt herausnehmen« 

Die Erfahrung zeigt den Menschen in zeitlicher Entmcke- 
lung begriffen. iVls reife Männer beobachten wir uns zum Be- 
huf der Psychologie; al)cr für diejenigen Zustände, in welchen 
wir als kleine ICinder die ernten räumlichen und zeitlichen Sin- 
nesanschauungen bildeten» die Muttersprache uns aneigneten« 
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uns selbst von den Dingen luiterschieden, die Begriffe von Ur- 
saclien und Wirkungen in uns erzeugten u. s. w., haben wir 
die Erinnerung völlig verloren. Und doch beginnen die empi- 
rischen Psychologien von dem, in Hinsicht dessen für jeden die 
einzig ächte, nämlich seine eigne unmittelbare KMmmgf na» 
wiedecbiinglieh entflohen istl Die Sinnlichkeit, mdnt man» sei 
das Gemeinste» darum das Leiditestel 

Freüioh jetzt und hier» d« w die Grundlinien der Statik 
und Meohanik des Gdistes schon haben, ist es auch richtig, 
von dem auszugehn, was sich zuerst durch den psychologi- 
sclien Mechanismus bildet; und so werden wir tiefer unten 
wirklich verfahren. Aber wo hätten diejenigen anfangen sollen, 
die nun einmal das undankbare Geschäft, mathematische Ge- 
genstände ohne mathematisches Auge zu betrachten, über sich 
nahmen? Unstreitig da, wo die hell'^te Gegend der Erfahrung 
ist; da, wo die Dichter sich am ireiesten bewegen; mitten im 
Leben, worin der Mann sich mit seinee Gleichen vereinigt fln- 
det; und bei den obmten d^ sogenannten Seelenvermögen am 
Kebsten; denn was man ihnen znschrdbt, das ist das Neueste^ 
was entstand; und Im Kasten liegt es oben auf. 

Auch von Vernunft und Verstand ist zwar genug geredet 
worden; aber es ist nicht überflüssig, auch hier noch davon zu 
reden. Der Weg muss gezeigt werden, der für Andre offen 
lag; wir brauchen zu dem Ende nur wenige Schritte auf die- 
sem Wege zu gehn, . und wenn er gleich zunächst nur zu Aia- 
menerkldrungen, und zu Erläuterungen von nicht grösserem 
Wertbe fuhrt, ^o wird doch dadurch gar mancher Irrthum» der 
spätediin blenden konnte» im Toraus abgelehnt Wir yeraetzen 
uns demnach fSr eine kleine Weile, auf den Staadpunct der 
empirischen Psychologie; um yon dort aus die obem Vermögen 
zu betrachten. 

Beruft man sich auf Erfahrung: so muss man sie in sinn- 
licher Klarheit hinstellen; wenige scharfe Züge ^reichen zu. 
Verstand hat der Mann; Unverstand zeigt das Kind und der 
Knabe; ihm ähnlich ist der, welcher den Verstand verlor. 

Dort schlägt das kleine Mädchen ihre Puppe mit der Ruthe; 
denn die Poppe ist unartigl Dort spielen die kleinen Knaben 
mit Ueiemen Soldaten; die grösseren tragen selbstgeschnitzte 
Weidenzweige statt der Degen an der Seite» einige spielen 
Pferde; me haben den Bindfiiden in den Mund gen<Mnmen» um 

Ubrbabt's Werke VI. 4 
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Zaum und Zügel vorzustellen. Wenn der Mann das thäte: so 
würde man sagen, er hal)e den Verstand verloren. 

Die Scliciterhaufen der Inquisition nennt man niclit nnver- 
ständig, sondern vernunftwidrig; denn der Verstand des Egois- 
mus leuchtet hervor neben der Schwärmerei; aber diese Art 
des Cultus ist gerade 80 Yemünftig, wie def Dienst des McT- 
loohy in dessen glühende Axme das Kind von der Mutter ge- 
worfen wurde. Auch wer die. Lehren der Astsonomie leugnet 
(um esn rein theoredsches Beispiel anEufuhren), istunvemÜDitig. 
Und nicht minder unVimimfÜg jeder, der wissentlidi, und un- 
berufen, in sein Verderben rennt. Am empörendsten für die 
Vernunft ist eine vollendete, vorbedachte Schandthat eines 
gleicliw olil nicht scliändirchen Menschen. Mit Entsetzen und 
Schaudern denke ich an den unglücklichen Sand, Man fühlt 
sich zerdssen, wie man seine That auch überlegen möge. Doch 
hinweg von diesem Bilde I Zurück zu gewöhnlichen, 2U ge- 
meinen Dingenl 

In Gesellschalt findet man unvearstandig deijenigen, der sieh 
bekannter Beziehungen» wodurch aem Geßpi^h doppdsinidg 
wird, nicht erinnert; hingegen den, welcher ohne .Qrund wis- 
sentlich Andere rmzt, nennt man unvernünftig. 

Die unartige Puppe, die bleiernen Sohlatcu, wodurcli Ver- 
stössen sie wider den männhchcn A^erstand? Durch ähuhche 
Ungereimtheit, wie der Traum wider das Wachen. Diese Un- 
gereimtheit sieht das Kind nicht; es sieht nicht Blei, nicht 
Holz; es denkt nicht an die Weichheit des Metalls; von dem 
harten Krieger und seiner Spannung weiss es noch wenig; es 
ist ihm nicht geläufig, Holk und Mensch wie Stoff und. Kraft 
gegen euiander zu stellen. Es ist Tertieft in die Bedeutung 
seines schlechten Sjmbols, ^o weit es sie keiäi't; und bedarf 
nicht mcihr zur lOusion und zur Unterhaltung. Es betrachtet 
nicht die wahre Qualität des Gegenstandes; so wem'g wie der- 
jenige, der Unkluges redet, indem er Ort und Zeit und Gesell- 
schaft aus den Augen verliert. Thdten die Vorstellungen ihre 
volle Wirkung, erhielten sie ihre ganze Entwickelung, so wie es 
den vorgestellten Gegenständen angemessen ist, so würde der Un- 
verstand fühlbar werden. Kluge Maassregeln gehn.aus von der 
Umsicht, berichtigen sich durch Beobachtung, erweitem sich 
durch Berechnung der md^chen. Erfolge, gdangen sui Aus- 
fuhrung durch stete Besonnenheit und Gegenwart des G^tes. 
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Damm stellte ich längst die Definition auf: Verstand ist das 
Vermögen, uiia im Denken nach der Qualität des Gedachten zu 
richten.^ 

Hingegen Vernunft ist das Vermögen, dasjenige zu verneh- 
men, wofür der Unvernünftige taub ist; und das sind — Gründe, 
Also: Vernunft ist das Vermögen, zu überleg, und nach dm 
Ergebnis» der üeberlegung sich zu bestimmen. 

Dem Unvernünftigem (z. B. dem Inquisitor) muthen wir an, 
dass er anderen Betrackümgen ßehür gebe; dem ünversSäi^. 
digen, dass er seine eigenen, schon ttorhandenen Gedanken 
vollends entwickele. 

Kein Wunder, dass man Begriffe dem Verstände zueignet, 
und Scidüsse der Vernunft. Jene bestimmen die Qualität des 
Vorgestellten; diese fügen eins zum andern, den Untersatz 
zum Obcrsatzc. AI)er dadurch allein würde noch keine 
brauchbare Namenerklärung gewonnen sein; wie tie^ unten 
ausführlicher soll gezeigt werden. Hier kümmern wir uns nicht 
om die Bestimmungen der Schulen, sondern um den Sprach- 
gebraudi; denn mt reden nicht von wirklichen Dingen, son- 
dern vom Sinn der Worte, Ton den allgemein vodiandenen 
Auffassungen, die durch sie angezeigt werden. Wir mdnen 
demnadi nicht, es gebe nun wirklieh ein besonderes Yennögen, 
das dazu bestellt sei, die Gedanken nach der Qualität des Ge- 
dachten zurechtzustutzen; auch nicht, es sei wirklich die Sache 
eines eignen Vermögens, zur Ueberlegung, zur innem Berath- 
schlagung die sämmtlichcn stimmfähigen Meinungen und Ab- 
sichten zu berufen, während ihres Votirens und vStreitens das 
Protokoll zu fü^en, und das letzte Ilcsultat in die innere Ge- 
setzsammlung einzutragen: wohl aber bemerken wir, duss 
etwas dem Aehnliches wurklich in ups Torgehi^ ws &S8en es 
auf, heben es weg, und sehen nach, was tieler darunter ver- 
borgen liegen möge? ' - ' 



* Man vergleiche den Anfang der L4^^, in meiner Einleitung in die 
Fhilosophie ; desgleidien mebrer« hieher gehörige Stdlea meines Lehr« 
bncibs der Psydiologie. 
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A. Vorläufige Betrachtung des Verataiides nach 

seinen Beziehungen. 

Da der Verstand die Fähi^eit ist, sich !m Vorstellen nach 
der Qualität des Vorgestdlten zu richten; da ferner der Ver- 
stand spät erwacht, sich langsam entwickelt, bei den Thieren 
fast ganz zu fehlen scheint: so richten sich nidht immer, nicht 
ursprünglich und von selbst, diö Vorstellungen nach der Qua- 
lität des Vorgestellten. 

Nun ist zuvörderst klar, dass hier nicht von jenen einfachen 
Vorstclluno;en die Kede sein kann, die wir im ersten Tlicile; 
meistens betrachteten, und etwa mit b, c, Ix^zeichneten; um 
sie als Grössen in der Kechnung zu behandeln. Denn diese 
einfachen Vorstellungen, — die xnask Empfindungen nennt, wenn 
man auf den. Augenblick-^ ihres ersten Entstehens hinweisen 
will, — haben kein VargestelUee ausser sich selbst, mit dessen 
Qualität sie zusammenstimmen könnten oder auch nicht Es 
sind innere Zustände der Seele, die man nur uneigentlich Vor- 
stellungen nennt, da sie kein Bild eines Gegenstandes geben. 

Demnach sind wir in der Region der zusammengesetzfcn Vor- 
stelhm":en. Und es wird noch überdies ein Unterschied aufje- 
nommen zwischen dem zusammengesetzten Vorgestellten, wie 
es sei, unabhängig vom Vorstellen; und dem wirkhchen Ge- 
schehen eben dieses VorstelUns, das mit jenem übereinstimmt, 
oder auch nidit 

Nach diesem Unterschiede brauchen ynr nicht Veit zu suchen. 
DieE^riahrung erinnert uns fQrs erste an unzählige Gegenstände, 
deofeh es zukommt, auf bestimmte Wmse vorgestellt m werden, 
in^em sie sich zur Wahrnehmung darbieten; so dass, wenn ein- 
mal Einer sie anders vorstellt, ihm sogleich hundert andre Men- 
schen zurufen, er hal)e sich geirrt 

Aber zweitens wissen wir aus der Lehre von den Compli- 
cationen und Verschmelzungen, dass der wirkliche Actus des 
Vorstellens allemal von bestimmten Reproductionsgesetzen ab- 
hängt, die sich sogleich bilden, indem die einlachen £2mpfin- 
dungen zusa$nmenkmmn', und sogleich wirken, indem, sei es 
auch nur nach der gerinjgsten augenblicklichen Hemmung, die 
Vorstellungen sich wieder heben. THr wissen, dass hier alles 
auf die Ordnung und Stärke der Auffassungen ankommt; und 
überdies, dass zufällige Hemmungen die Keproduction der 
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Beihen, und ihrer Verwebungen, sehr leicht Terkfirzen nnd 
yerkümmem, — ja dMs mne Beihe, an welcher einige Glieder 

fehlen, neue falsche Verbindungen eingehu kann, die sie nicht 
würde zugelassen haben, wenn sie sich im Bewusstfiein voll' 
ständig entwickelt hätte. (80 gehta im Traume.) 

Wir werden uns also nicht wundem, wenn ein zerstreuter 
Mensch, der nicht recht zuhört und zusieht, abweicht von der 
Qualität des Vorgestellten, wie der genaue Beobachter es fin- 
det$ oder wemi ein Trunkener oder Träumender» dessen Vor« 
stelliipgsreiheii einer ungewöhnlichen Hemmung unterworfen 
raid,:2BiQhm des' ünyerstandes giebt 

Was abeic die fiSnd^ angeht, so kqnnen sie Butten in Kin- 
derspielen dofkk für ihre Jahre verständig genug sein. Nur den 
Verstand der Männer miiss man von ihnen nicht fordern, aus 
dem einfachen Grunde, weil es bei den Männeni eine Menge 
von Verbindungen, und gerade <leshalb von Gegenkräften unter 
den Vorstellungen giebt, welche zu erwerben jene noch nicht 
Zeit und Gelegenheit hatten. Dasselbe gilt von den Thleren, 
die auch in tAr^ Art verständig genug sein können» obgleich 
(fe dern Mensdien» der sie mit fremdem Maasse miast» unver- 
ständig dOnkenl 

- Der Ventand bezieht sich also aiuf ^ Zusammensetzung 

der Vorstellungen, sammt den davon abhängenden Reproduc- 
tionsgesetzen ; und das Verständigwerden l)ezieht nich auf die 
fortschreitende Vennehnmg und Herichtifrunjr der vorhandenen 
Vorstellungsreilien. Bei jeder solchen Berichtigung niusö ein 
Stoss erfolgen, denn die ablaufende Reihe wird dadurch in 
djom Puncto gehemmt, wo die Berichtigung eintritt; sie wird 
genöthigt^ ^er ein neues Glied aufzunehmen. 

Wir ienute^idkse Stösse ans der Erfahrung; es «ind die £/r- 
iMini wK»dMl&*'den Subjeoten wider Erwarten Frädicate g^^ 
ben werden« 

"Ware hiebd ktin Stoss erfolgt, so wQrde die Vorstellung, 

welche das Prädicat ausmacht, ohne Weiteres mit der des Snb- 
jects verschmolzen sein. Das heisst: man könnte die Fuge oder 
dcn.ÄiVf zwischen beiden nicht wahrnehmen, welchen man ge- 
wöhnlich die copula nennt; sondern es wäre ganz umnerklich 
eine solche Verbindung eingetreten, wie wir sie unzählig oft 
zwischen den Partial Vorstellungen einer Anschauung finden. 
Wie wenn E^iner sich das Gesicht eines Andern merkt, ohne 
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4 sich die Veilnndiiiig der Nase, der Augen, des Mundes n. s. w. 

in eben so vielen Urtheilen auseinanderzusetzen, als wie viele 
Combinationen d.ariii liegen. 

Also in jedem Falle, in welchem der sogenannte Actus des 
ürtheilens merklich wird, muss ein ßolcher 8toss, wie zuvor 
beschrieben, statt finden. Das Subject, welches ein Prädicat 
dben jetzt bekommt, muss zuvor eine anders bestimmte Yor- 
steflui^ gewesen sein;. jedoch pflegen wir dieselbe in. den mei- 
sten Fällen ^e ui^Hmmt$ zu nennen» nSodich wenn die Be^ 
itimmmig im Dnakefai blieb. 

Ifier kann wiederum die Erfahrung zu HiOfe kommen. Sie 
versorgt uns mit unzähligen Vorstellungen, denen Unbestimmt- 
heit, das heisst, eine Frage nach Bestimmungen, anklebt, darum, 
weil sie vielfach und entgegetigesetzt sind bestimmt worden. Aus 
einer Menge grosscntheils gleichartiger Anschauungen, erzeugt 
sich eine Gesammtvorstellung, welcher das Streben inwohnt» 
alle ungleichartigen Nebenbestimmungen mit sich hervorzu- 
heben, die den einzelnen Fällen eigen waven. Dies Streben 
ist's» wdches den Stoss des Priidicats «ufiSngt» sobald die Gre- 
sammtvorstellung yon neuem Subject eines Urthals wird; Man 
kann das Gfesagte unmittelbar anknüpfen an den $. 101. 

EjS ist dort gezeigt, dass gerade das Uebermaass entgegen- 
gesetzter Verbindungen es ist, wodurch eine Vorstellung dahin 
gelangt, dass sie für isolirt gelten kann, und nunmehr für neue 
Verbindungen bereit liegt, wobei bloss ihre Qualität die be- 
sämmende Ursache ausmacht; welches denn b.ei den logischen 
Anordnungen der Begriffe geschieht. Davon wird weiter unten 
ausführlich* geredet werden. Aber es ist einer der ärgsten, wie 
der gemausten» Missgriffe» deren sich, die empirische Psycho- 
logie schuldig gemacht hat» den Verstand für das VertMfgm der 
Begriffe Coder auch Yennögen» duiroh Begrifle die Gegenstände 
zu^ denken) zu eridaren (wobei noch obendrein» um einen 
zweiten Fehler zu begehn, Begriflfe für allgem^eine Vorstellungen 
ausgegeben werden, als ob es keine einzelnen Begriffe gäbe). 
Diese Definition ist viel zu eng; und sie taugt deshalb nichts; 
auch dann noch , wann wir von dem Vorurtheil der Seelenyer- 
mögen ganz hinwegseim. Die empirische Psychologie muss 
dem Sprachgebrauche genügen; und dieser erlaubt schlechter- 
dings nicht» äach der Cultur der Begriffe die Grösse des Ver- 
standes abzumessen. F^en» Staatsmänner» Feldhemi» Kunst'* 
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1er, Kaufleute, suchen den Verstand in keiner logischen Schule; 
obgleich sie hier allerdings diejenige, zwar wichtige, aber ziem- 
lich eng beschränkte spea'es des Verstandes suchen sollten, 
welche von der Anordnung und achaifen Beetimmung der Be- 
griffe abhängt. 

Der logische Zuschnitt der Gedanken ist nicht ihre Bewe^ 
gang, und doch ist diese noch nöthiger als jener, wenn sie 
sieh nach der Qualität des Gedachten richten sollen. Wenig* 
stens im Leben; denn anders verhalt sieha m derlYiasensohfifty 
der.nbht yoigeschrieben ist, sie solle an einem bestimmteii Tage 
lerdg sein. Daher sind die Köpfe, welche viel Verstand t'n 
einer gegebenen Zeit haben, weit verschieden von grossen Den- 
kern, denen er leicht feldcn kann in dem Augenblick, wo man 
ihn fordert; denn die Vertiefungen des wissenschafthchen Den- 
kens richten sich zwar nach den Begriffen, aber nicht nach 
der Uhr. 

Man gewöhne sich endUch gleich hier an eine Unterschei- 
dung, die öfters nöthig ist; die des Absichtlichen und UnabsichtT 
liehen» £s giebt ohne allen Zweifel eine starke Selbstbeherr- 
schung» durch welche man sich xwingtf seine Gedanken nicht 
von der Qualität des Gredaditen abschwdfeh zu lassen; diese 
Sdbstbeherrschung ist der Nerv des Philosophurens. Aber sehr 
mit Unrecht würde man den ganzen Verstand auf diese Ab- 
sicht zurückführen. Die natürliche Leichtigkeit, womit kluge 
Köpfe das Verwickelte durclischauen und behandeln, ist auch 
Verstand; und darüber können sich nur diejenigen wundem, 
welchen im Ernste jedes Seelcnvermögcn Eins und ein Ganzes 
ist, das man denn freilich nicht zerstückeln und zerplittem darf I 



B. Vorläufige Betrachtung der Vernuiift nach ihren 

Beziehungen. 

Die Analyse der Vemnnft ist merklich schwerer, als die des 
Verstandes. Zum Theil schon deswegen^ weil man. sich Imcht 
versucht fühlt, die Betrachtung sogleich auf die epeeiee, theo- 
retisehe und praktische Vefnunft, zu richten, und darüber den 

allgemeinen .Charakter dessen, was Vernunft heisst, n&nlich 

Ueberlegen und Entscheiden zu verfehlen. 

Das erste Merkmal der Ueberlegung nun ist, dass sie Zeti 
braucht, damit sich eine Reihe von Vqrstellungen entwickele. 
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Also beadeht nch die Vemmift (nämlich die endUdiB, die. ein 
empirisdier Gegenstand Ist») wiederom aul'dieBeproductionB- 
gesetze, die wir ans der Mechanik des Geistes kennen. 

Allein es kommt etwas hinzu, wodurch das Ueberlegen sich 
vom Reproduciren des Gedächtnisses und der Phantasie un- 
terscheidet 

Zuvörderst: dieBeproduction wird innerlich beobachtet« Nun 
heruht alle Beobachtung auf emen unbestinunten B2rwarten 
dessen, was konunen könnte. Also ist hier dn unhestimmtw 
Vontelhn zugegen, dergleichen nur eben zuvor beun Verstände» 
und seitfem Uebcrgange ins Urtholen, bemerkt wurde. In der 
That kann man den Gegenstand, welcher überiegt wird, — den 
Fragepunct, — ansehn als ein noch unbestimmtes Subject, dem 
ein Prädicat bevorsteht 

Die Vernunft bezieht sich also auf eine Theilung des geistigen 
Thims in wenigstens zwei Theile, die sich verhalten wie Beob- 
achtetes und Beobachter; oder kürzer» wie Object und Subject 

Zwdtens: der Ueberlegende beobachtet nicht bloss in sich 

die Reproduction einer bekannten, oder einer zufällig neu ent- 
stehenden Reihe, — wie wenn er das früher Memo lirte wieder- 
holen, oder dem Spiele seiner Phantasie zuschauen wollte, — 
sondern er envartet ein Ereifi^niss, das sich innerlich zutragen 
soll, wodurch eine noch nicht vorhandene Bestimmung seiner 
Gedanken eintreten wird. Dazu kann eine Keibe allein nicht 
hinreichen; es müssen deren zwei, oder mehrere s^» die auf 
I einander treffen; die irgendwie ziisammenstossen. 

Die Vernunft bezieht eich. also nicht bloss auf die Theilung des 
Objeets und Subjects, sondern auch auf eine Theilung in dem Ob- 

jectiven, welches zusammenstossen soll. 

Hiertaus sieht man, dass der Syllogismus eins der leichtesten 
Beispiele für das Thun der Vernunft darbietet; aber das Bei- 
spiel, ist nicht der Begriff selbst; und es war eine sehr enge 
Definition» da man die Vernunft für das Vcbnögen zu schUessen 
erklärte. 

Indem wir die ESilahrnng zuriickrufen, und uns der oftmals 
langen und zweifehidenUeberlegungen erinnern» sehn wir» dafts 
die EiUtsoheidung keinesweges immer so rasch erfolgt» wie in 
dnem gewöhnlichen Schulbeispiele der Logiker. Dies liegt 
zum Theil an der Länge der Reihen, die sich nur allmälig ent- 
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wickeln, und oft rück wärt« und seitwärts sich ausbreiten, (wie 
wenn Beweine und Belege der Prämissen gesucht werden;) 
oftmals aber tritt der Beobachter hervor; er ist afficirt worden 
von dem Zusammenstoss ; er mmmt Parthei, weil Streit unter 
den Reihen war, und es erfolgt ein Machtspnich statt der Ent- 
scheidung. Oder er sondert die Partheien, um sie zu ver- 
einigen. Kurz, es geht im InAem, nie in beraihscUagenden 
Versauunhingen. Auch bleibt oft der Mensch selbst nach der 
Ueberlegung noch innerlich in Zwiespdt; besonders wenn die- 
selbe nicht volUtändig war; das heisst, wenn nicht alle Gedan- 
kenreihen, die zusammenstossen konnten, sich entwickelt 
haben, und die säumigen erst später nachkommen. 

Ist nun die Vernunft ein Seher, der OfTcnbaruniren, oder 
ein Monarch, der Befehle ertheilt? Ich glaube, sie begnügt 
sich mit dem bescheidenen Titel eines Präsidenten, oder be- 
ständigen Secretairs. Bestimmter darf ich hier nicht sprechen, 
denn ich befinde mich im Felde der Namoierkiärungen, und 
davon abhängiger Analysen , wodurch Untersnohmigen nor vor- 
berdtet» aber nicht abgeschlossen Wiarden können. 

Zum mindesten aber ist hier der Spracligcbrauch dergestalt 
beobachtet worden , dass nun aDes Gesagte mit gleicher Leich- 
tigkeit bezogen weixlen kann auf die theoretische, wie auf die 
praktische Vernunft. 

Denn die ßeschaftcnheit der Reihen, welche sich entwickeln 
sollen, ist imbestimmt geblieben. Und die Vernunft^ als solche, 
hifUtht sich demnach nicht a^f bestimmte Reihen, noch auf 
einen bestimmten Ursprung derselben. Wir haben freilich et- 
was yernommea von einer reinen Vernunft» die einen Vorrath 
von Ideen und BeftkUn in sich trage; aber die Thatsadie ge- 
hört zu den bestrittenen; und dergleichen nmss man in empi- 
rischen UnteFsnchungen nicht mit den unbestrittenen yermen- 
gen; auch können wir dieselben für jetzt noch nicht füglich mit 
den Grundsätzen der Statik und Mechanik des Geistes in Ver- 
bindung bringen; ^lel weniger die Erklärung zulassen: die Ver- 
nunft sei das Vermögen der Principien. 

Aus dem Vorstehenden wird der Leser mm ohne Zweifel den 
Satz klärlich einsehn: der Verstand hat Vernunft. Denn wie 
könnte man inmier seine Gedanken nach der Beschaffenheit 
des Gedachten eihrichten, ohne manchmal Ueberlegung zu 
Hülfe zu nehmen? — Eben so klar ist dn zweiter Satz: die 
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Vernunft hat Verstand. Denn wie könnte die Ueberlegung zur 
richtigen Entscheidung führen, wenn die Gedankenreihen, die 
in dcF Ueberlegang -sich entwickeln, nicht der Beschaffenheit 
des Gedachten geiaaSaa wären? Eben so Idcht würde man be- 
weisen können» dass beide. Verstand und Vemiuiiit, auch ein 
GefOhlrennögen und ein Begefanmgsvermogen haben; da beide 
neh besinbeUf zu denken; und es ßhlen, wenn sie zum Ziele 
ihres 8trcbens gehmgen/ "Wer wird sich darüber wundem? 
Jedes Seelen vermögen ist längst in unsern Psjcliologieu ge- 
wohnt, als eine vollständige Person handelnd aufzutreten; es 
fehlt nur noch , dasa der Verstand neben den andern Venuügen, 
die er schon hat, auch noch Verstatid — die Vernunft neben 
den übrigen Vermögen, die sie schon längst besitzt, auch noch 
Vernunft bekomme! 

Doch ich würde den Leser beleidigen, w^nn ich diesen Scherz 
verlUngem wollte. Die nSdiste Absicht der zuvor gegebra^sn 
Analjsen des Verstandes und der Vemntift, — das h^st, der 
Begriffe, welche der Sprachgebrauch mit diesen Worten yer- 
knüpft, um mn paar nirtürliche Ansichten des geistigen Lebens 
damit zu bez^chnen, — wird erreicht sein, wenn man aus der 
kurzen Probe gesehn hat, wie eine blosse Zergliederung des 
empirisch Gegebenen dann aussieht, wann sie ohne Ein- 
mischung von Hypothesen angestellt wird; und wie wenig auf 
diesem Wege kann gewonnen werden. Sie giebt nämlich dann 
keinen Irrthum, aber- auch wenig Wahrheit; nichts Besseres 
und nichts Schlechteres ist voq der eigentlichen empirischeB 
Psychologie zn sagen. Die Analysen der übrigen sogenannten 
Vc^ogen sind leichter, bei emigerAnfnaerksamkeit kann jeder 
sie selbst £nden, es mag auch nützlich sem, sie yon den obem 
Ven^ögen zu den niedem fortschrdtend (üus dem oben ange- 
deuiiten Grunde,) weiter zu vollfOhrto; nSi&A ich werde mil^h 
nicht dabei aufhalten. Es wird jetzt schon soviel Licht auf 
einige wichtige Puncte des bevorstehenden Weges gefallen sein, 
als nöthig ist, um ihn anzutreten; insbesondre liegt uns nun- 
mehr als Thatsache vor Augen, dass in unserm Geiste mehrere 
Yorstellungsmassen zusammenwirken, wenn wir auch noch nicht 
einsehn, in wie fem sie gesondert, oder verknüpft sein mögen. 
Die eigentlichen Aufschlüsse hierüber lassen sich nicht anders 
eriangen, als indem wir mit der Analyse allemal sogleich bei 
ihrem Anfange cüejenige Hülfe yerbinden,, die wir uns im syn- 
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thetischen Thcile bereitet haben. Und dies nun ist unser 
Vorsatz. 

Wie schon oben bemerkt, können wir mit unserm vollen 
Rechte die Analyse da anfangen, wo wir die frühesten Producte 
des, seinen Grimdgesetzen nach ims sciion bduumten, geisti- 
gen Meohaiiisiniis erwarten dürfen. Die obige Analyse des 
obem VennögenSy womit jede muskte, von keiner eynthed- 
selien Naehlorschimg utterttfitzte» empirisdie Pi^chok>gie an- 
fangen Boike, — gehört demnach nicht mit in die BeiEoifolge 
der bevorstehenden Untersnehungen; welche dort, wo sie auf 
Verstand und Vernunft zurückführen, schon mit mchrem llülfs- 
mittehi ausgerüstet sein müssen. Sondern wir beginnen in 
der gewöhnlichen Ordnung von dem, was man das Unterste im 
menschlichen Geiste nennt, nur nicht von dem blossen sinn- 
lichen Vorstellungwertnögen, welches eine Abstraction ist, son- 
dern von der Gesammterscheinung des Vorstellens» Fühlens, 
nnd Begehrens, wie sie aUen lebenden Wesen, sofern wir 
sie beobachten können, angetroffen wird. Man. wird in dem 
gegenwirtigen Werke, wekhes die Psjdiologie nen begrün- 
den, aber nicht bis ins kleinste Detail yerfolgen soll, kenoie Ab* 
handlung über die einzelnen Sinne und sinnlichen Gefühle er- 
warten, — wir können überall nur die grossem Parthien, und 
deren gegenseitige Verhältnisse im Auge haben. So werden 
wir nun auch an jene Gesammterscheinung des Vorstellcns, 
Fühlens und Begehrens, zwar sogleich eine Betrachtung der 
wichtigsten Klassen der Gemüthszustände anknüpfen; abcrnur 
das Allgemeinste erwägen, ohne uns um die Arten der Affecten, 
der Lddenschaflen n. s. w. au bekümmern. — Fast i^eichzei^ 
tig mit den ersten (xefühlen und Begehrungen beginnt auch 
der psycholo^sche Mechanismus schon die Reihen der Vor* 
steUungen zu produciren, deren Formen unter den Benennnn-. 
gen Raum und Zeit ani meisten bekannt sind; sie werden uns 
ziemlich lange beschäftigen und uns sehr bcstiuunt an die Me- 
chanik des Geistes erltniera; ohne mehr als die ersten Ele- 
mente einer unabsehlichen Untersuchmig darzubieten, welche 
auf andere Arbeiter wartet. Darauf wenden wir. uns zu den- 
jenigen Anfängen des obem Vermögens, von denen man nicht 
hinreichenden Grund hat-, sie ausschliessend dem Menschen 
beizulegen; und wir rechnen hidier auch den innem Sinn, des- 
sen Verwandtschaft mit der Vernunft schon oben, bei der vor- 
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laufigen Analyse, der letztem, wird aufgefallen sein. Yom Ge- 
dächtniss und der Phantasie werden wir aber nicht besonders 

sprechen; deini die KepiMKhietion ist in llinsielit ihrer ersten 
Gründe nnd (iesetze sehr sorglaltig im ersten Theilc hehaciT 
d^lt .worden; und das Detail müääen wir überali. weglassca.. ^; : > 
Diß erwähnten Untersuofaungen zusatnmengenomtneit non . 
geben die Haut^tamrisse eines Bildes yom geistigen I^d^ 
lä^iliiMipt; mine^ Unterschied zwischen dem Mmisdien^^^id 
den hSheren Thieren. Und dn solches Bild muss der bc« 
stimmteren Schilderung des menschlichen Geistes ' nothmt^ndipf 
vonuisgehn, wenn man aus der Verrs'underung über den Wcn- 
selien, in welchem soviel Unirleielnntiges beisammen zu wohnen 
scheint, jemals herauskonnnen will. E.s ist eine alte l>emer- 
kung, dass sich das Thier einer weit vollkommenem Kinlieit 
mit sich selbst zu erfreuen scheint, als der Mensch; auch sind 
die Thiere von einer Art einander sehr ähnlich, während beim 
Mensehen beinahe jedes Individomn seine eignen Kennzeidien 
' hat, und die Menschheit, in Hinsicht des Geistigen; sm* ein 
Abstractum ist, das man ans den verschieden gearteten ^Ehraiti-^ 
{daren kaom heraoaztifinden vermag. Dah^ scheint derltfenM^ * 
das Product einer neuen Gähnmor zu sein, welcher der ])sy- 
cholomschc Mechanismus sich nicht notlnvendin: zu unterwer- 
fen brau(?ht: und deren wiehtijjste Ursachen wohl in den jre- 
sellijjen Keibiinüen liciren dürften. Könnte man nun die Ruhe- 
punctc finden, bei welchen, ohne Aufregung durch das geselLr 
. schaldiclie Leben, der psychologisclie INIechanismus stehen 
bleiben würde; so hätte man den Begriff einer sich eetbst 
iiügenden geistigen Existenz, ohne thierische Instniete^ w^ehe 
aber als das Urbild, als das Beste angesehen werden möchte^ 
w98 dem Thiei^ erreichbar wiire, ohne m die Unraheld^^l^Hi- 
sehen ^ hineinzugeraäien»*' Und eine solche EldsteiM^ ittime 
sich aus den Principien der Statik und Mechanik ableiten las- 
sen, für welche dann die hinzutretenden 1 iedinirunfien des l^c- 
bens, wie sie bei den einzelnen Thieri^eschleclitern sieh finden, 
nur liesdiräukuugen wären. Der. erste Abschnitt dieses zwei- 



* Für diesen Begriff giebt eS keine Erfalinuig. Die edlem Thiere, die 
wir kennen, haben eine so frühzeitige Pubertät, und die Entwtd^elniig der- 
selben ist bei ihnen so gewidtsam, 'dus eine rein psydiologuicheyerglei- 
t^nng mit dem Menschen unmöglich ist. 
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teil Theils, welche die angedeuteten Untersuchungen in sich 
fas8t, mag als Vorarl)eit dazu angesehen werden. 

Dem nnrahfgen Dasein des Menschen ist ala^^mm der sweit^ 
Abschnitt gewidmet. Nach den ersten Betrachtungen über die 
natüilichen Vorzüge des Mensehen folgt* daselbst die erneuerte * 
Untersuchung über das Ich, wodurch der erste Abschnitt des 
ersten Thefls ergänzt wird. Man wird eine sehr unruhige, sehr 
wandelbare Ichheit darin finden. Hieran knüpfen sich eben 
Äo Wandelbare Auffassen irfn der Welt, die sich, wie schon am 
Ende des ersten Theils bemerkt, in keine vcste Katciff>ric ein- 
schliessen lassen; so wenig, als die höhere Ansbildung, von 
der zuletzt gesprochen wird, eine veste liichturig und Begren« 
zuhg in sich trägt, lliemit schliesst der zweite Abschnitt, und 
mit ^ ihm die eigentliche Psychologie. Glücklich» "wemi auch 
das Buch damit- sdiliessen dürfte! Aber das erlaubt die heu- 
tige Zeit nicht.' Durch eine Physiologie, die nicht Moss em- 
pirisch ist, und die neuerlich einen 'wundemswürdig raschen 
Lauf genommen hat, wird die Psychologie in Gefahr gesetzt, 
nmcferannt zu werden, wenn sie sich nicht hütet. So lange als 
niögllfli habe ich crpsucht, ihr auszuweichen; und schon dies 
allein würde mich abgehalten haben, meinem Buche den jetzt 
üblichen Titel einer psychischen Anthropologie zu geben, wenn 
ich auch nicht andre Gründe dagegen hätte. * Aber am £nde 
Amd ich doch nöthig, die allgemeinen Untersuchungen, welche 
ich über die Materie angesteUt habe, hier zu benutzen, um den 
heutigen Biologen wenigstens etwas mehr Ywtieki zu empfeh- 
len; indem es noch Ansichten — und auch Gründe dafür — 
in Anschunfr des materiellen Daseins und des leiblichen Le- 
bens sriebt, an die sie in der That nicht aufs entfernteste <re- 
dacht haben. Indess mache ich mir wenig Hoffnung, diese 
Herrn zu überzeugen. Die Metaphysik ist so oft todt gesagt 
worden, dnss sich das Leben, längst ihrer Aufsicht entbunden 
glaubte, und um desto williger, in der Theorie wenigstens, mit 
sich spielen Hess. Nun ist zwar schon Mancher des Spiels 
müde geworden; man findet in der Kegel, dass diejenigen, die 

* Der Titel ^ürde passen , wenn eine wissen schaiUiehe Psychologie aus 
der Anthropologie als ein Theil derselben könnte herausgehoben werden. 
Aber die Psychologie ist ein Theil der Metaphysik ; und die Somatologie 
ist es auch; die Anthropologie aber besteht aus beideui in ihrer Bescbrän- 
kang auf den Menschen. 
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aidi dnmal das GesiSndiuM ablc^gen muMten, in der Xlieorie 
geirrt haben, von diesem Zdtpuncte ani bloss noch auf reine 

Ei-fahrung hören mögen; für jede neue Theorie aber taub sind. 
Und dies ist einer von den Gründen, weshalb ich den letzten 
, Abschnitt dieses Buchs nicht ausführlicher bearbeitet habe. 
Die Leser, für welclic ich schrieb, wissen ohne Zweifel, dasa 
man den Geist nicht herleiten kann aus dem Leibe; und um 
der Versuchung, in weiche sie durch falsche Theorien gera- 
then können, Widerstand zu leisten« dazu werden si^ am End« 
dieses Buchs mehr Hülfe finden, als sie brauchen» £2ine pfapU 
losophische Beleuchtung der Physiologie erfordert durc^^os 
die genaueste metaphysische Auseinandmetzung der 'Lehre 
von der Materie und vom intelligibeln Kaume; diese aber ist 
den psychologischen Uiiterpuchungen völlig fremdartig; und 
wer sie in einem Anhange zu den letztem vollständig verlangt, 
der w^s nicht, was er fordert. 

Anmerkung. 

Die Anmaassung der Physiologie gegen die Psychologie, 
als ob ue dieselbe ihren höchst sdiwankenden Meinungen, die 
im besten Falle mit den offensten Bekenntnissen- der Unmi- 
senheit gerade in den wichtigsten Puneten zu endigen pflegen, 
— unterordnen könnten: ist heut zu Tage so allgemein, dass 
man sie nicht etwa bloss bei den sogenannten Naturphiloso- 
phen, sondern auch bei solchen Schriftstellern findet, welche 
sich durch kritischen Geist und geordnete Schreibart eben so 
sehr als durch grosse Gelehrsamkeit und Erfahrung auszeich- 
neki. Ihre Entschuldigung liegt freilich in der Schwäche der 
Anthropologien, die sie voilanden; alldn ioh kann mich da- 
mit nicht begnügen; wer sich von jenen AnmaassuAgen impo- 
niren lasst, für den habe ich umsonst geschrieben. Daher 
werde ieh sogldeh dieser Einleitung ein paar Worte beifügen, 
die wenigstens dazu dienen können, mich mit jenen Herrn aus- 
einanderzusetzen. 

Herr Professor Rudolphi spricht in der Vorrede zu seiner 
Physiologie folgendes merkwürdige Wort: „Wenn alle Ver- 
„fasser physiologischer Werke befragt werden sollen, welches 
„darunter sie für das erste hielten, so kium Niemand etwas 
„dagegen hidben, wenn sie das ihrige nennen; allein» wenn man 
„sie w^ter fragt,'welches sie für das zweite halten, so bin ich 
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„überzeugt, dass sie alle ohne Ausnahme Ilallers Physiolofi^e , 
„nennen werden. Waö allen Verfassern aber das zweite scheint, 
„ist gewiss das erste." 

Demnach wird es ja wohl nicht unschicklich Bern, wenn ich 
Hallers Physiologie in Beaaehung auf das Verhältniss zwischen 
Seele und Leib hier anführe. In den prmü lineit physiol, 
Cap. VII, $, 556, sagt er von der Fortpflanzung der Empfin- 
dung des Nerven in die Seele: Nikii ultra $eiiur, nisi natei in 
amima cogitaHonem notam, quotiesmnqw mmatio, in qiioeunqve 
sensörio nata, ad prtmtm ems nervi originem perfertnr, qni pa^ 
titur. Und im §. 569: aliam naturam animae esse a cor- 
yore, in finita demonstrant, maxime idcae, et adfectiones animae, 
qnibus nihil in sensu respondet. Quis rnim svperhiae color, aui 
quaenam magnitudo est invidiae? curiositatis? cuius nihil nmile 
in animaUkue eet; neque id bonumf qnod conenpit ghria, 
rmn idemrum qwui adqui$iti<ff ad aliquam corpaream vobipt«am 
referri poteeL Püttitne corpus ita duplice$ vires adipisci, 
ut eins infinitae particulae in %nam massam eoaleseant; 
quae non suas adfeetiones solas eonierveni, sibique re^^ 
praestntent, std in nnam, commnnem, totalem eogitatio- 
nem consentiant, qnae ab omnium attributis di ff erat, 
omnia tarnen ea attrtbuta recipiat, et comparet? Estne 
aliqnod exemplum corporis, qnod nhsque externa causa 
ex quiete in rnotum transeat, motus directionem absque 
0€turrente alia £ausa mutet, reflectat, ut in anima oh- 
servAu faeillimum est? — Et tarnen haee anhna, adee diversa 
äterporet ßretissimis am eo ipso eonditionibus toHgatur. Und 
vAt endttt'd^ .^nse Mann eem Weäk? Mortui hominis cada- 
vor, fmtr>iilnii pnsditur, Ita adeps et a^, et gUüen, resoUttß 
avokmt; terra euis destituta vineulis dilabitur,.^t ad hu- 

mum se admiscet: anima eo abit, quo deus iusserit, quam in 
morte non destrui vel ex frequente phaenomeno arguas: plu~ 
rimi enim mortales^ qnando nunc corporis vires dissolntae dilab- 
untur, serenissimae et vegetae» et laetae demtm mentis signa eduntm 

Mit dieaer, nt^l von mir aufgeetellten, Auctontät mögen nun 
ein paar entgegex^setzte Meinungen verglichen werden; man 
adie sn» weldbe von beiden ihr am nächsten kommt! 
sMatr Btoi. Rudolplä sagt in seiner Physiologie 

3w Folgendes: »Der Organismus ist nicht nur die Queile 
der kSrpediehen» sondern auch der geistigen^ Thätigkeit. — 
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Sollte jedoch die psychische Seite des Lebens hier eben so aus- 
führlich behandelt werden, wie die physische, so würde es die 
Grenzen einer — Vorlesung überschreiten 

§• 225 dagegen lautet: „Ausser der geistigen ICraft, die gan» 
ßr Hch 9Uht, scheint es mir hinreieheiid» von der aUgemeineü 
Erregfoaikeit die Spannkralty Muskelkralt, und Neryenkmft zu 
unfmcheiden.*' 

§. 227: ,J)ii8 Daseui oder Hinzutreten eines Geittes oder 
einer Seele zum KSrper erklärt uns das Leben nicht im Gre- 
ringsten." (Sehr wahr! Die Seele iöt nicht zum Dienste der 
Physiologie vorhanden.) 

Blicken wir nun in den zweiten Theil jenes AVerkes hinein: 
so sehen wir sogleich, dass das Versprechen, die geistige Kraft 
allein für sich hinzustellen, nicht gehalten worden, vielmehr 
dieselbe wnrkllcli wie eine psychische Seite des Lebens (das heisst, 
wie ein Stückchen Modephilosophie,) der Physiologie einge- 
mengt ist; Denn es ivird dort der Plan der Untersuehuiig so 
angdegt, dass die Lehre vom dem E^finiungsMen zeiföUt in 
die.yom Nenrensjstem, von der Empfindung, von den äussern 
Sinnen, imd ^ viertens I — wm dem Seelenleben, Da ist denn 
wirklich in bunter Reihe, untergeordnet dem Empfindungs- 
Leben, die Kede von der IJrtheilskraft so gut als von den 
Tliierseelen, und von dem Willen ebensowohl sjUa vom Schiaf- 
. wandeln ! 

'So lange die Physiologie so aussieht, kann die Psychologie 
mit ihr in keine Gremeinschaft treten. ^ 

Das Seelenleben ist — ein verführerisches Wort, aber kein 
Bclpciff, der ein wissenschaftliches Gepräge hat Freilk^ be- 
gannt hier deir Sprachgebrauch die Yerwimmg, indem ^ den 
Ausdruck Lehen für zwei ganz und gar — nicht entgegenge- 
setzte, — sondern disparate, kdner Vergleichimg fähige, Be- 
griffe zugleich anwendet Alle physiologischen Erscheinungen, 
sowohl jene, vermöge deren die Nerven als Leiter der Sinnes- 
affectionen und der Willensregungen betrachtet werden, als die 
der Irritiibilität und der Ernährung, fallen in den Raum. Aber 
alle Fragen, wie Materie, gleichviel ob todt oder belebt, im 
Räume existiren und wirken könne, fallen in die Metaphysik. 
Wenn dieses fwum seine Schuldigkeit nicht thut, so haben das 
die Physiologen nicht zu verantworten; wollen sie aber über 
jene Fragen nicht bloss mitreden^ sondern mit untersuchen, so 
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müssen sie — das ist unerlasslich I — erst Metaphysikcr w er- 
den. Alles, was sie, ohne iliese Bedingung zu erfüllen, dar- 
über vorbringen, ist so bcschaften, dass statt dessen nichts an- 
deres als ein ganz reines, unumwundenes Bekenntniss der völ- * 
ligen Unwissenheit am recliten Platze gewesen w'd^ß. Vollends 
aber die psychologischen Untersuchungen mit den physiologi- 
flchen vermengen, ist nicht blosa^ em metaphyBiscber^ sondern 
ein logischer Felder. Die psychologischen Erscheinungen fal- 
len niehi in den Banm; sondern der Banm selbst, mit allem, 
was in ihm wahrgenonmien wird, ist ein psychologisches Phä- 
nomen; und zwar eins der ersten mid zuglaeh der schwersten 
für die Psychologie, die sich in der Behandlung desselben sehr 
ungeschickt benehmen würde, wenn sie dabei von der IS-^^i^^eii- 
kraft zu reden anfinge. Denn ihre Frage ist nicht, woher die 
Empfindungen kommen? sondern, wie die Empfindungen, 
wenn sie da sind, gleichviel woher, ja sogar gleichviel was auch das 
Mnpfundme sei, — alsdann die räumliche Fonn annehmen mögen?. 

Nun aber behaupte ich weiter, dass der Unterschied zwischen 
todter und belebter Materie, das heisst, zwischen Physik und 
Physiologie, nicht eher begriffen werden könne, als bis man 
den Geist diiroh Hülfe der Psychologie kennt Denn in jedem 
der unzahlbaren (nicht unendlicb yi<den) Elemente des organi- 
schen Leibes — sowohl in der Pflanze als im Thiere, — ist 
ein Analogen der geistigen Ausbildung, welches man unmög- 
lich auf der Oberfläche der Erscheinungen finden kann. Ein 
Fragment unserer eignen geistigen Büdung nehmen wir inner- 
lich walir; dieses Fragment ergänzt die speculative Psycholo- 
gie, gestützt auf Metaphysik, zu einer wissenschaftlichen Ein- 
sicht; alsdann kommt ihr eine andre, gleichfalls metaphysische 
Wissenschaft, die Naturphilosophie, mit dem Begriffe, der Ma- 
terie en^fegen; einer solchen MatMie nämlich, wie man sie 
durch Chemie und Medianä: fc^pnt; nun erst lässt sich weiter 
fragen, wie w(^ eine Materie besduiffen sein würde, deren 
einzelne Elemente nicht bloss durch ihre urspi-üngliche Quali- 
tät, sondern auch durch eine, der geistigen analoge, Bildung 
bestinunt wären? Nun lässt sich einselien, dass eine so gear- 
tete Materie im Räume durch Bewegungen ersdieinen müsse, 
die nicht bloss nach mechanischen und chemisclieu Gesetzen • 
geschehen können. Und dann endhch tritt die Erfahrung hin-, 
zu mit ilürer Aussajge, es gebe wirklich solche Materie, au der « 

Hbrbaht*» Werke VI. 5 
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die Erklärunfren der Mechanik und Chemie nothwendijr schei- 
tern müssen; es gebe aber sehr verschiedene Stufen, in wel- 
chen sicli dieselbe über die chemischen und mechanisclien Ge- 
setze erhebe; diese Stufen seien nicht bloss an den Pflanzen 
und Thiere» überhaupt, sondern an den einzelnen Theilen und 
Systemen derselben verschieden; auch steige in der sog^nann« 
ten AsBimilation solche Materie, die als Nahnm^stoff aofge* 
nemmen Yrorden» oontinuiriksh höher in ihrer Bildung; wie 
denn dieses Alles nach jenen, a priori gefimden^, Grusdcn 
nicht anders zu erwarten war. ' 

Aber der 8prachii;ebrauch benennt mit dem Worte Leben — 
erstlich die innern Erscheinuno;cn der geistigen Bildung, welche 
wir IM uns wahrnehmen; zweitens die räumlichen Erscheinun- 
gen, wodurch Pflanzen und Thiere sich über Metalle und 
Steine, Luft und Wasser erheben. .Wenn nun diese räumli- 
Am Erscheinungen (wie so eben gesagt) nichts anderes sind 
ak Resultate der innem Bildung; ^e ni^ ersiehdaen kann, 
ausser in unsenn Bewusstsein^^von dem, was in mn» Torgeht: so 
ist in dem Worte Lehen die schlimmste Vermengimg, die nur 
irgend sich denken lässt. Nicht anders, als ob Einer die Ge- 
danken eines Individuums verwechseln wollte mit den Worten 
anderer Individuen; oder genauer, das Innere des Einen mit 
den äussern Zeichen vom Innem nicht bloss Eines Andern, son- 
dern Vieler, ja unzählig vieler zusammenwirkender Andern* 
Diese Verwechselung ist um desto ärger, je unvoUkommner 
einmdts unser Wissen' vbn uns selbit, so wie die duxdcele in- 
nere Wahrnehmung es darlnetet; je mangelhafter andererscita 
unsre Kenntnis der physiologisc^eQ^Thatsächien; je entferntet 
endlich die Anähgie unsereii Innern mit dem, was in den ein^ 
seinen Elementen der Thiere und Pßanzen auf allen den unzähli- 
gen Bildungsstufen derselben vorgeht. Ja! kennten wir dieses 
letztere i^enau, dann erst wür^e die unofeheure Schwierigkeit 
hervortreten, aus den innern Zuständen die äussern, räumlichen 
' Veränderungen zu erklären. Und das grösste Unglück ist, dass 
unsre Bhysiker von dieser Aufgabe nicht einmal den erstim Be- 
griff hläen« Sie wissen gar nidit, dass Materie überiiaupt, 
gleichviel: ob todte oder lebende, nichts anderes ist als das ils- 
snllitt der innern Zustande, worein sieh die einfachen 
Elemente gegenseitig versetzen, Sie wissen es nicht, ob- 
gleich es ihnen schon Chemie ^und Mineralogie so deutlich vor 



Digitized by Google 



67 



60. 



Augen legen, als die Eiiahrung dergleichen Dinge ausspre- 
chen kann. Ein paar dürftige Hypothesen Ton Polaritäten, 
elektrischen Kräften, — und das allmächtige Wort Leben, — 
diese sollen alle jene ungeheuren Klüfte und Lücken unsere« 
Wissens bedecken; damit ja Niemand sich einfallen lasse, zu 
Fleiss und Genauigkeit im specnlativen Denken aufzufordern! 
Aber ich lasse mich dadurch nicht abhalten. ' 

Herr Professor Rndnlphi wird mir nach diesen Erklärungen 
verzeihen, wenn ich den Streit, den er in seinem §. 324 mit 
mir angefanrren hat, nicht fortsetze. Es gereicht mir zur Ehre, 
dass er auf mein Lehrbuch der Psychologie einige Rücksicht 
bat nehmen wollen; allein so sehr ich wünschte, mit einem do 
ausgezeichneten Gelehrten in Untersuchung gemeinschaftlich 
Antreten zu können, so müssten doch, die Anfangspuncte un- 
serer Discussion gilnz anders gewählt werden, wenn einige 
Hoffirang des Erfolgs yorbanden sein sollte. Auf jeden Fall 
aber ist gerade Herr Prof. Rndolphi derjenige unter den Phy- 
siologen, (so weit ich sie kenne,) dem ich noch am ersten 
mich näliern k^innte; denn jene Punete, worin er von meiner 
Ansicht sich freilich weit entfernt, charakterisiren, wie es mix 
scheint, nicht sowohl ihn, als vielmehr die jetzige Lage der 
Wissenschaft, der jeder einzelne Gelehrte natüilicb mehr oder 
weniger nachgeben wird. 

Di^enigra aber, welche dem ffimpirismiis zogetban sind» 
konnten, wenn ^e wirklich für die liefaren der ErlUnrung Em- 
pfänglichkeit besitzen, aus dem heutigen Zustande der Physio- 
logie lernen, wie viel, oder vielmehr wie wenig, die blosse Er- 
fahnmg leiste. Als empirische Gelehrsamkeit steht die Phy- 
siologie auf einer Höhe, die Niemand verachten wird, sie wan- 
delt überdies im Lichte der heutigen Physik; gleichwohl hat 
sje begierig, wie der Schwamm das Wasser, jene Nntuipbilo« 
Sophie in sich gesojgen, die eben deswegen mchts weiss^ wdl 
sie damit an£ng, das ünirersum ii priori zu constnnren. Ge- 
gen diesen Irräiiim hat Iceine^ andre Wissenschalt sich so 
schwach,^ so zu allem Widerstande unfähig gezeigt, als eben 
die Physiologie. Das Gerede vom Leben ist das todtc Meer 
geworden, in welchem der philosophische Untersiiehungsgeist 
ertrunken liegt, so dass er jetzt, w^ofem überhaupt eine Art 
von Auferstehung für ihn zu hoffen ist, sich in ganz unbefan- 
genen Köpfen TOii neuem erzeugen muss. - 

5* 
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ERSTES CAPITEL. 

Üeber die Verbindung der sogenannten drei Ilaupt- 

vermögen der Seele. 

§. 103. 

Vorstellen, Fühlen, und Begehren, sind bekanntlich die drei 
obersten Klassenbegriflfe, durch deren Zusammenfassung man 
das geistige Leben, ohne Rücksicht auf den Unterschied zwi- 
schen dem Menschen und den Thieren (welchen wir in diesem 
ersten Abschnitte noch bei Seite setzen,) glaubt bezeichnen zu 
können. Allein, tote man sie zusammenfassen müsse, um die 
Einheit des geistigen Lebens richtig zu erkennen? das ist die 
Frage, welche man aus blosser Erfahrimg nicht beantworten 
konnte; und woran wir nun zuerst uns w^agen wollen, um zu 
sehen, ob unsre synthetischen Untersuchungen etwas Brauch- 
bares zur Verzeichnung der äussersten Umrisse der Psycho- 
logie geleistet haben? Denn hoffentlich wird für jetzt noch 
Niemand verlangen, dass wir den Faden der Nachforschung 
über das Selbstbewusstsein schon hier wieder aufnehmen soll- 
ten; die ausserordenthch grossen Schwierigkeiten dieses Gegen- 
standes, (den wir dem folgenden Abschnitte vorbehalten,) wer- 
den in frischem Andenken sein; und es will sich noch nicht 
zeigen, dass die Statik und Mechanik des Geistes dieselben 
erleichtert hätten. 

Nothwendig aber müssen wir einen Augenblick bei der Vor- 
frage verweilen: ob wohl Jemand jetzt noch geneigt sei, die 
Seelenvermögen wieder herbeizubringen, und sie mit den zuvor 
nachgewiesenen Kraftäusserungen der Vorstellungen selbst in 
Verbindung zu setzen. Die Lehren vom Gedächtniss und von 
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der Einbildungskraft, von der Sinnlichkeit und der Vernunft, 
werden ohne Zweifel noch lange ihre Liebhaber behalten; allein 
hier kommt es nur darauf an, ob wohl mit imd neben den 
Gesetzen der lUißchaDik von der unmittelbaren und der mittel- 
baren Wiedererweckung der Vorstellungen, an eine Wirksam- 
keit solcher besondem « Vermögen» me Q^Sehtuss und Ein- 
bildiingykmfty JcÖnne gedacht werden? Hier modbto denn doeh 
wohl Jedermann in Vedegenheit geratfaen, wenn er angeben 
aolkey wie die Seelenvermogen eingreifen in'die schon in vol- 
lem Crange begriffene Thätigkeit der Vorstellungen selbst! 
Nach welchen Gesetzen sollte es doch geschehen, dass die, schon 
gesetzmässig wirkenden, Vorstellungen gestört würden von je- 
nen, ihnen fremden, Gewalten? — Vennuthlich nach gar keinen 
Gesetzen; denn bekanntlich ist an genaue Bestimmung der Be- 
dingungen, wtam, me, und wie stark sich irgend eins der See- 
lenTennögen rege-oder nicht, noch niemals in den Psycholo- 
gien »I denken geweMin;r die Vermögen jnnd sammt und a^ui' 

' ^ /WetutdOBn nuLÜäs ernte Mich, »ur soyid eineieht, daee we- 
nigstens eini^ Fati^on^ des GMSchtnisses und der E^jünl- 
dungskraft ohne die dazu bestimmten Vermögen von Statten 

gehn; — und dass sich der hierüber aufgestellten Theorie die 
genannten Vermögen nicht schicklich mehr anfügen lassen: so 
wird man ein gerechtes IVIisstraucn auch gegen die andern See- 
lenvermögen, deren vermeinte Fuacitionen noch nicht erklärt 
eiad, zu fassen nicht umhin können. 

• In der That aber isind wir schon um ein Beträchtliches 
weiter yorgerüdit Denn wenn man die Statik und Mechanik 
irahneriBBam, dandilSaft: so findet man darin nicht bloss Spuren 
des sogenannten Erkennbdssvelittögens» aond^ anch Nach- 
Weisungen solcher Gemüthästetitodey die' xa den G^Uhlen müs- 
sen gerechnet werden. Hi'erOb^ sind nur noch einige EilSii- 
terungen nöthig, welche der folgende §. enthalten soll. 

Mit den Gefülilen hängen die Begierden sehr nahe zusam- 
men. Auch von diesen werden wir die einfacheren Regungen 
bald kennen lernen. 

Demnach ist die Frage: ^ob die Vermögen des Vorstellens, 
Fühlens und Begehrens nur zufällig beisipinmen seien, oder ob 
«e wesen^ch xnsammengehören? schon so gut als beantwortet; 
und es wurd Hkix bald einleuchten , dass man dieselben bis zu 



Digitized by Google 



66. 



70 



[§.103. 



den niedriirsten Thieren hinab stets verbunden zu finden er- 
warten müsse; wie dieses auch der Erfahrung entspricht. 

Aber man findet auch durch das ganze Thierreich die Wahr- 
sclicinlichkeit, dass alle geistig lebende Wesen etwas von den 
Vorstclhingen des Riiiimlichen und Zeitlichen besitzen. Man 
findet bei höheren Tliicrcn sogar Spuren von allgemeiucn Be- 
griffen, wenigstens von Erwartung ähnlicher Fülle; desgleichen 
vom Verstehen der Zeichen, die man ihnen giebt; wobei zu be- 
merken, dass nicht alle Sprache nothvvendig Wortsj) räche sein 
muss; und, was den innern Sinn anlangt, so hat man keinen 
zureichenden Grund, ihnen diesen gänzlich abzusprechen. Die 
natürliche Vernmthung, dass zu der ursprünglichen Verknüpfung 
des ^Vorstellens, Fühlens und Begehrens auch die eben ge- 
nannten Vorstellungsnrten mit gehören, wird im Folgenden be- 
stätig: t werden. 

Tliufrejren die eijjentlich socrcnannten oberen Vermögen, durch 
welche der Mensch sich über das Thier erhebt, werden wir 
zwar nicht nU einen unabhänfrifjen, selbstständijien Zuwachs 
zum niederen Vermögen, jedoch als eine weitere Entwickelung 
kennen lernen, die bei den Thieren nicht <renu<; bejjünstifft, 
vielmehr so sehr erschwert ist, dass sie nicht merklich werden 
kann. . - • 

Bei allen Aufschlüssen liierüber wird dies der wichtigste 
Umstand sein, dass wir uns der Frage nach dem Causalver- 
häitnisse der Seelen vermögen, nach ihrem Einflüsse auf einan- 
der, im voraus überhoben finden; indem jene, aus der innern 
Erfahrung bekannte, rasche und beständige Abwechselung des 
Vorstellens, Fühlens, Begehrens, mit allen dazu gehörigen Mo- 
dificationen, wobei keins dieser Drei die andern ganz verdrängt, 
vieiraehr jedes fast immer zugleich auch die übrigen beiden in 
sich schUesst, so dass eigentlich nur das Uebergewicht unter 
ihnen wecliselt, — sich uns von selbst als der einzig natürliche 
und nothwendige Verlauf der geistigen Ereignisse wird zu or» 
kennen geben. 

In der That sind es nur Abstractionen, denen war uns hin- 
geben, — es sind Benennungen a potiori^ mit denen wir uns 
behelfen, wenn vAv sagen, ich fühle, oder ein andermal, ich be- 
gehre, oder wiederum ein andermal, ich denke. Denn jedes- 
mal, indem wir fühlen, wird irgend etwas, wenn auch ein noch 
so \ielfältiges und verwirrtes Mannigfaltiges, als ein Vorgestelltes 
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im Bewüsstsdn vorhaiideii sem; so dass dieses bestimmte Vor- 
stellen in diesem bestimmten Fühlen eingeschlossen liegt Und 
jedesmal, indem wir begehren, fühlen wir zugleich die Entbeh- 
rung, und haben auch dasjenige in Gedanken, was wir })egeh- 
ren; so wie jedesmal, indem wir denken, eine Thätigkeit wirk- 
sam ist, die, wenn sie aufgehalten würde, wenn sie sich durch 
HindeniiBse durchdrängen müsste» alsbald sich als ein licgeb* 
reoit den Gedanken benrotsuholen» ymathen würde. Gedanken, 
kann man sagen, sind die Begierden, die im Eitstehen so- 
gleicb erfüllt werden I Begierden hingegen mnd au^hakene 
CManken, die sieh dennoch ins Bewosstsmn drängen; Gefühle 
endhch sind zusammengewachsene Begierden, die einander ent- 
weder aufheben oder befricdifjcen. Doch in diesen Ausdrücken 
liegt keine wissenschaftliche Genauigkeit. 

Bevor wir dies alles mit melir Bestimmtheit erörtern, soll hier 
noch eine allgemeine Erinnermig statt finden, welche niclit ver- 
gessen werden darf, wenn man sich in psychologischen Unter- 
anehongen wissenschaftlich orientiren will. Diese nämlich, dass 
eintB^nicht geringe Vertrautheit mit den Ansichten des Idealitmm 
no^gist, tun die psfeholof^sehen Probleme richtig aufzufassen. 

Es gie^t überhaupt k^nen gründliehen Realismus, als nur 
allein den, welcher ans d« Wideriegung des Ideafismus her- 
vorgeht. Wer unmittelbar auf das Zeugniss der Sinne sich 
beruft, wenn von der Realität der Aussendinge die Rede ist, 
der ist unwissend in den ersten Elementen der Philosophie. 

Die Welt, welche uns erscheint, ist unser Wahrgenommenes; 
also in uns. ^ Die reale Welt, aus welcher wir die Erscheinung 
erklären, ist unser Gedachtes; also in uns. Dem gemäss soll- 
ten wir unser dgnes Ich Allem zu Grande legen. Aber hie- 
. von Ist die Unmöglichkeit und völlige Ungereimtheit im An-, 
fange des enten Theils diese« Buchs ausführlich nachgemesen; 
lind diese Ungereimth^t würde nur noch grosser werden, wenn 
man (nach Fichu) das reme Ich zugleich denken wollte als ur- 
sprünglich setzend ein Nicht-Ich. Daraus entspringt die Ueber- 
zeuo-unfr, dass wir, um uns selbst, sammt unsem Vorstellungen 
von der Welt, denken zu können; und um hiebci nicht m eme 
bodenlose Tiefe des Unsinns zu gerathen, ein mannigfaltiges 
Reales in allerlei Verhältnissen und Lagen, voraussetzen müs- 
sen; dessen Bestimmungen die allgemeine Metaphysik soweit 
bMchreibt, ab sie zur Denkbarkeit, der Erfahrung nöthig sind. 
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So gewiss nun solchergestalt die wahre Philosophie streng 
und vollkommen rejilistisch ist: eo bleibt es dennoch wahr, 
dass alle Gegenstände des gemeinen mid des philosophischen 
Wissens lauter Vorstellnno^en sind; dasp alles Anschauen und 
Denken, alle Entbehrung und Befriedigung der Begierden, alle 
Lust und Unlust, in die Eine, grosse Kladse der psychologi* 
sehen Ereignisse fallt, und also auch einer pvyehologifleheii £ir^~ 
klärung bedarf» ObflKshon die aUgemeine MetaphysSc^fi^t^ ätm 
man auch die von uns iimübhängigef reide Wdt dwdiHBegrifl^ 
des Eianiite und der Zeit denken milssey so darfMnaii sich doeh 
nicht einbilden, dass dieser Raum und diese Zeit gleichsam von 
aussen her in die Seele kämen, und in die Wahrnehmungen 
der Sinne hinübergingen; sondern in dem ganz unränmlichen 
Vorstellen müssen die räumlichen Bestimmungen des VorgestßlU 
ten sich von vom an erzeugen. Obschon zur Befriedigung tm* 
serer Begierden wirkhche , reale Gegenstände nöthig «nd*;^^ 
dringen doch diese Gegenstände nicht m. die. Seele;>wM^.iBi8 
unmittelStir. be&ied^t» das ist ^ne blos^ Voxstellnii^ «t '^eni 
psydiolpgbch za beatunmendea YerltSltBisse mandeiiiy «schon 
Toihandenen Vofstellungen; Obschon wifidiche^^Sehwingungen 
von Körpern ausser uns nöfhig sind, damit wir harmonische 
Verhältnisse von Tönen mit Lust vernehmen können: so o-e- 
schiebt doch nicht das Mindeste, was mit diesen Schwino-unffen 
auch nm- die entfernteste Aehnlichkeit hätte, in der See^ejaoUbst^ 
sondern etwas ganz Heterogenes (Versehmelnmgen vor der 
Hemmung) muss in uns geschehn, woraus diese^ und auf ähn- 
liche Weise auch andere Lustgefühliafj swd^ ireo^psgroboliagisaiL 
erklären ladsen. Mit einem' W^i^9^^.]P9f«juäqipe^ bal^int 
dem Idealisnms ftlle Flogen gemein; '^(r nirh|- ilin ftntiiriTriiü 
Und die Sede wohnt zwar hl efoem Letbe^^ ftuch giebt es cor- . 
respondirende Zn^tSnde des einen und der andern; aber nichts 
Leibliches geschieht in der Seele, nichts rein Geistiges, das wir 
zu unserm Ich rechnen könnten, geschieht im Leibe; die Af- 
fectionen des Leibes sind keine Vorstellungen des Ich» nud 
unsre angenehmen und unangenehmen Gefühle ^Jiegtipi nicht 
unmittelbar in dem.-begünstigten imd gehi&deite^.^0g||;aniBoltai 
Leben.* 



• Mangel an Uebung in den Ansichten des Idealismus ist gerade der 
Hanp^pnind, weshalb selbst sc|iarf8innigen Physiologen die Behandlung 
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§. 104. 

Wir gehn nunmehr an das Geschäft, die Gefühle und Be« 
gehrungen in dem Kreise des Bewnsstseins »afzusiicben ; das 
heisst, in der Mtte desjenigen VörsteUens, was in jedem Au- 
genblicke Ton der Schon geschehenen Hemmimg noch übrig 
ist. Edne negative Bestimmung mnss voransgehn» um die 
Grenzen abzustecken, innerhalb wdcher man die poaitiTen za 
suchen hat. 

Die Zustände des Vorstellens, Begehrens und Fuhlens, sind 
sUnirntlich Zustande des Bewnsstseins; folglich kann ihre nnmit- 
telbare Erklärung nicht liegen in demjenigen, was die Statik und 
Mechanik von Vorstellungen lehrt, so fem sie sich nicht im Be^ 
nnisstsein befinden. 

Dahin nun gehört tmvärdent alles dasjenige, was wir oben ein • 
Sirehen vonrnstellen genannt haben. Wenn demnach im gemeinen 
Lieben, odto auch wohl in philosophischen Unterauohungen, von . 
Bestrebungen gesprochen wird, deren man sich bemisst sei, so and 
diese niemals geradezu selbst jenes Streben vorzustellen, wenn 
sie schon dann ihre nächste Ursache finden können. Das 
wirkliche Streben vorzustellen, ist, wie wir längst wissen, nur 
in so fem vorhanden, als die Vorstellungen nicht wirklich von 
Statten gehn, ab ihr Object verdunkelt ist, oder mit andern 
Worten, als sie ans dem Bewnsstsein yerdringt sind, und folg* 
. lieh nicht mehr im Kreise der Innern Wahm^miung liegen. 
Hingegen die Bestrebungen deren man och bewusst ist, k5n- 
nen überall nicht umnittelbar für wirkliche Bestrebungen gel- 
ten; sie sind Phänomene y über deren Kealität erst ihre Erklä- 
rung den Ausspruch thun muss. 

Manche Philosophen stehn in dem Wahne, der eigentlich 
reale Begriff der Kraft komme uns im Selbstgefühle des eignen 
Strebens, Wollens, und Handelns. Daraus entsteht eine heil- 
lose Pfuscherei in der allgemeinen Metaphysik, die an Psycho- 
logie nur gar nicht mehr erlaubt zu denken. Metaphysische 
Begriffe können überali nicht durdi Gelfiihle bestimmt wevden; 
in der Psychologie ab^ muss mim rieh sehr hüten, die noch 
ungeläuterteu metaphysischen Begriffe, die wir ^ de»» ^emst- 



psychologischer Gegenstände so schlecht gelingt. Sie kleben immerfort am 
Räumlichen; UebeniQiilichea, vuadi smum9*l>esik.%nt sind ihnen entgegen- 
gesetzte Pole. 
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neji Denken auf uns selbst zu übertragen pflegen, nicht in die- 
ser rohen Gestalt für Ofl'eubarunj'en des Selbatbevvusstseins zu 
halten; da sie nicht einmal zu richtigen Ausdrücken der Phä- 
nomene taujrcn, welche sich der innem Wahraehmuna: darbie- 
fen. Wir können von realen Ivräften, Vermögen, Strebungeu, 
gar Nichts unmittelbar in uns wahrnehmen; und alle Einbil- 
dungen der Art, von der rohen Lcibcskraft bis zur transscen- 
dentalen Freiheit sind nur Beweise, dass es eben an der AVis- 
senschaft fehle, die wir hier suchen. 

Es folgt nun, zweitens^ von selbst, dass auch das Sinken un- 
serer Vorstellungen nicht unmittelbar dasjenige sein kann, wo- 
rin die Zustände des Vorstellens, AVollens, und Fühlens be- 
stehn. Denn die sinkenden Vorstellungen verschwinden aus 
dem Bewusstsein gerade in so fem und gerade um so viel, als 
sie sinken. — Schon oben ist daran erinnert worden, dass man 
sein eignes Einschlafen nicht wahrnehmen kann; dasselbe gilt 
von dem Einschlafen jeder einzelnen Vorstellung auch während 
der Zeit, da der Mensch übngens wacht. Ja es gilt von jedem 
Grade der Verdunkelung einer noch zum Theil wachenden 
Vorstellung. Und daher ist kein Uebcrjjanir zu einem mehr 
gehemmten Zustande für sich selbst fähig, eine Bestinnnung 
dessen abzugeben, was in uns geschieht, in so fem dieses ge- 
nau das nämliche sein soll, was wir in uns wahrnehmen. 

Es bleibt also zur nächsten Erklärung des Vorstellens, Be- 
gehrens und Fühlens nichts anderes übrig, als nur das Beste- 
hen unserer Vorstellungen im Bewusstsein, und das Empor- 
steicren derselben zu einem kläreren Bewusstsein. Denn von 
den vier möglichen Bestimnumgen der Vorstellungen, dass sie 
entweder im Bewusstsein stehen, oder sich im gehemmten Zu- 
stande befinden, oder dass sie steigen, oder dass sie sinken, — 
hievon sind zwei abgewiesen; und wir müssen nun nachsehn, 
was die übrigen beiden leisten können. 

Dass eine Vorstellung im Bewusstsein bestehe, heisst be- 
kanntlich nichts anderes, als nur, das sie eben jetzt ihr Object 
wirklich vorstellt. Besteht eine Vorstellung des Blauen im Be- 
wusstsein, so wird das Blaue nun wirklich vorgestellt. Des- 
gleichen, dass eine Vorstellung steige, heisst nichts anderes, 
als, dass sie ihr Vorgestelltes jetzo klärer, mit mehr Intension 
vorbilde, als umuittelbar zuvor, da sie noch in einem mehr ge- 
gehenmiten Zustande war. 
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OfFcnbftr bezieht sich dieses alles blops luif das sog^enannte 
Vorstenungsverinöiren; und es möchte btild scheinen, als müss- 
ten wir doch aiii Ende noch auf ein eignes V erniögen dct* Be- 
gehrens und Fühlenä zurückkommen. Doch die aolidttham 
Verlei^cnheit verschwindet dorcli folgende BemeriiiID|(eB: . • ■<!. 

eine V'OfSteMiing Heht im Bewiisstaeiifr, flo.kl «ift 
BbIMbbMh dir ne seUMt ^nSt den heipmeaden ]Ü!iilteii ''UB 
6We£ge#ieto'iakt^ oder aber ob aich an iht eine hemmekid« 
«id^eiite (E ftm^ w ü ' cib ^ nd e JSnik das Ctteiohgewioht faalteoL^« lai 
ersten Falle befindet sie sich in Hinsicht des vorhandenen Grades 
von wirkliclicni Vorstellen, in einem unangi'loelitenen Zustande; 
denn da sie im ( ileichi^cwiclite rulit, so muss die IIennnun<rs- 
summe gesunken, das heiflst» der^öthiguug zum Sinken Ge- 
nüge gelttaftet sein. — Hingegen im zweiten Falle ist der Nö«* 
thifln«!; mmm ^Sinken keinesweges Genüge geidshehn ; die Voiw 
etdlm^jbiitahi Viehnetir wiier dieae Nölhigang, und Irof» 
MmflkpH lüifaft eine andre mHimkende Krally« s. B*. ^Im 
V^^M^neiMgshfitfe, oder eme ganae Smtime ablcher^Hülfeiiy 
ilir nicht erlmibt, dem Drucke, von dem sie getroffen wird, 
naehzutreben. ■ — Dieser Unterschied ist kein Unterschied für 
das \'orstellen; vielmehr das Vor<^estellte hat im einen und im 
andern Falle die gleiche Klarheit« Dennoch iat dieser Unter- 
Bchied für das Be>>'us8tsein vorhanden, denn er betritft die 
T$mMlxikBaK§ijgmm^ aicht gekemnat 

igtiiffiiiriMiliiliiii Naaicli sollen w min die letztere Beetin^ 
imaki (irt^iJWlttiuteiB^ «dat^ein Voistelkn amscfaeo entge» 
g e nH>yiifc eiidetf^^fertteBn eingepresst sebwebt, benennen, nda 
Unterschiede von jener ersten Bestimmung, da dasselbe, niel|| 
hellere und nicht dunklere, Vorstellen vorhanden ist, ohne eine 
(rewalt zu erleiden? ^Vie anders werden wir den gepressteii 
Zustand bezeiclinen, als durch den Namen eii^ee mit der Vor« 
Stellung verbundenen GefükU9 

t) Wenn ^e ¥MteBttig ^steigt; -so ist ein UnteiBcliied, ob 
0ie iMNyMl^^fa^Niass^ (etwa nach dem Geilte dea 

iNIr^'ifil^ «1«^ Stögen diu HiAdemies begog. 

stark gemij!^ ist,- ihr das Steigen gän«* 
lieh zu verwt^ln'en; oder ob noch antreibende, vielleicht auch 
nur l)cu;üiistii:cn(lc Kräfte (nach §. 87) mitwirken. Die niiluM-ii 
ISfodificatloncn liieson ktinnen sehr manniirhdtiii" sein, w ie sciion 

die obigen, zur Mechanik des Geistes gehörigen Untersuchun- 
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gen dentKcli genug zeigen. Audi doßot Unterschiede können 
nicht unbc^vusst bleiben, denn sie betreffen dns wirkliche Vor- 
stellen. Aber sie sind nicht Gegenstände des Vorstellens, son- 
dern Allen und Weisen, wir das Vorstellen sich creitrnet; diese 
Bestimmungen des Bewusstseins, in so fem sie über das blosse 
Vorstellen hinausgelm, können nur GeCüUe hcissen. Dabei 
mm lind sie die h^imbee aufstreifender ^ und eben deshalb 
w SiflMme r Voawteltongcn» 4b verlnnden sieh also wk}4mimekilä 
cfwühnfen BeMbunnngen* dee Bewil08t8ein9 ^nadpii^fi^^ 
iaii^'dy>8ndenui^ iMk in andern VotsMai ^ g& äl^^ 
fielen, theils vielleicht in der Wahi*nehniting, wenn nämlich 
ein äusseres Ilandchi, also eine 1 liiitii'ki'it <lcs Organismus 
nach physiolofrischcn Ciriiiulcn hinzu^^ckonunen ist. — Mit 
welchem Namen sollen wir nun die fortlaufenden Ueber^riinire 
aus einer r}emüthslage in die andre bezeichnen, deren hervor- 
stechendes Merkmal das HervortMten einer Vorstellung ist, dt« 
Mti i/i§em^ MMmMU aa/orMet^ ^md .^abei iinht wpilMHjür 
tMüMmBL V«ri»eilDnga|.naok ddl bestintfiii^^ 
ditftofi iMie^ .aoriioktrepbi?'^ jfcaMi^^l^wN^ 

attdeni !Namen ftÄdtey al» den de^ liimt4iMm 
eben nnterscbeidet sich von dem Gefühle, so wie vom Vor- 
stellen, (Liduich, dass es nicht als ein Zustand, sondern nur 
als eine Ik'wejiiuij]: des Gcmütli- '(■dacht werden kann; wie 
daraus klar ist, dass es . bei gegebener Gelegenheit sogleich 
haadelnd ausbricht, oder, wenn die Gelegenheit fehlt, wenig-r 
flau Pläne zum künftigen Handeln, he tf abmift. Diese Pläne 
abcT-fluid^aMhtB. andcfee ale^ a^ll^■lpl■llang■l^^i^^«^^< ilTmamWmi 
gent> wMÜM wegto Jtor. Vetiiehgielgung pnj i Oo mp l ititfd j 

ja sich so zusammenfügen müssen, dass aus ihnen keine, oder 
doch die «xerintrste niÖLrliche llcnimuii", liii- jene vorherrschende, 
ents])rin<^e. — AVill man al»er, um hiei^a'iji^en Kinwiirfe zu ma- 
chen, den Versuch anstellen, sich eine unbewegte, völliir vcst- 
gehaltcne Hegierdc zu denken^. 4||ai wird man leicht bemcrkeu, 
dbv^ hiebei Verwechselungen^ ^rgehn. Zwar >||ri0)>^ 408 aller- 
di9(ga £Uil]alijM#»m^^^ kenuBß^ßiai^Es^^ 

l^ttA«^ (^^^ l^gebene : y ofil<nn ii ngii » )n 

« ■ ■ ■ ; 1 . .m ' t - 

.* ;|>UB UaupbäUü^uber das Begducu iiudun sich im §. 1 50. ^ 



* 
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aber die Stillstände sind unbehagliche Gefühle, und die neuen 
Ausbrüche sind neues Begehren. Jene sind Pausen im Begehren; 
im^ nur dann, wann sie von kurzer Dauer sind, werden sie so 
wenig bemerkt, dass man 4ie Begierde als fortdauernd ansieht. 

3) Wenn eine Vorstollimg sinkt: so ist ein Unterschied, ob 
lie ohne Weiteres den liemmenden Kr&fteü naohgiebt; oder 
ob sie, zwar sinkend, und vidleicht durch immer zunehmende 
Hemmung lortgetrieben, doch dureh Yerbindungen gehalten, 
oder durch neue Wahmdbmungen verstärkt, noch »audert, aus 
dem Bewusstsein vollends zu entweichen. Auch dieser Unter- 
schied iimss sich im Gefühle verrathen; und überdies ist hier- 
aus das Yerabscheiun herzuleiten. Dieses ist eigenthch auch 
ein Begehren; aber nicht ein Begehren, das in irgend einer 
einzelnen, hervorragenden Vorstellung seinen Sitz hätte, wie 
die Begierde im gewöhnli<^hen Sinne. Viehnehr liegt es in dem 
gaasen Systeme susatomenwirkender Vorstellungen; 4ie sieb 
wider dne einzehiey sie alle drückende Vorstellung in Freiheit 
Bu . setzen strdben, und. die damit aus irgend einem Grunde 
nidit sogleich zu Stande kommen«^ können. BegierdjB und'Ab^' 
scheu komme^i darin überein, dass in "beiden' gewisse Vorstel- 
lungen gegen einander drängen. Aber sie unterscheiden sich 
durch das Ohjcct, das in ihnen am lebhaftesten vorgestellt nird. 
In der Begierde ist die Vorstellung des begehrten Gegenstandes 
zugleich die lebhafteste und die herrschende; im Abscheu 
ist die eimelne Vorstellung des verabscheuten Gegenstandes 
kUftr als jede einzelne der gegenwirkenden Vorstellungen; 
aber aUe s^gemoirlumitn ziisammeiij^siMimMeii .ergeben ein heipr-* 
sdiendes Totalgefiihl, und bUden. eine- Gesammtkralty durdi 
deren Thätigkot die Gemüdislage au! ähnliche Art in einen 
oenlinuirlieheft Uebergang versetzt wird, wie beim Begefaren*' * 
2kl allem diesem kommt nim noch - 
<4)die ganze Mannigfaltigkeit solcher Gemüthszustände, welche 
aus der Verschmelzung vor der Hemmung, oder dem dahin 
zielenden Streben, entspringen müssen. Man vergleiche hier 
die SS> 71 und 72. Man gehe femer zurück zu §. 61, 66 und 
besonders zum 87. Allein um hierüber deutlicher zu spre- 
chen, ist eine Analyse nöthig» die wir dem Folgenden vorbe* 
halten/ 

Genug, wempi man jetzt dnneht, nicht bloss tot die 2u- 
stiikide des Vor^teDensy Begehrens und Fühlens In der ii^g- 
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«ten Verbindung stehn, und mit einander zum geistigen Leben 
gehören: sondern auch, wie sie verbunden sind, indem die Be- 
gierden und (iefühle nur Arten und Weisen Bind, wie imsre 
Vorstellungen sich im Bewusstsein befinden. 

Allein das Ungewohnte dieser Ansicht steht ihr im Wege, 
wird nöthig sein, zu dem Grewohnten zurück sü gehn, und 
es mit dem so eben Vorgetragenen za yergleichen. ^ 
" Machen- ivir zu duer solchen Vergleiohung einen kurzen Ver- 
such , bloss in einer kleinen Probe. Ich nehme eins der neue- 
ren, mit Achtung aufgenonunonen, psychologischen Werke zur 
Hand; Maasa von den Gefühlen; nicht in der Absicht, gegen 
dieses Werk zu polemisiren, da man in hundert älteren und 
noch neueren Schriften eben so grosse, und grössere, Fehler 
finden würde; sondern damit der heutige Zustand der Wissen- 
schaft zu Tage komnie; und weil die Gefühle in einem, ihnen 
insbesondere gewidmeten Werke doch am ersten erwarten kön- 
nen , ndt Aufmerksamkeit behandelt zu werden. ^ ' ^; 

GDeich im Anfange des ersten Abschnitts, S. 14 n. s. w. lese 
icli Folgendes: „Die grösste Stärke haben Gefühle, (so wie 
„alle Empfindungen überhaupt,) unter übrigens gleiclion Um- 
„ständcn, alsdann, wann sie uns noch neu und i^gewplmt 
,^ind.'* ' ' 

Schon hier ist eine starke Verwechselung ganz heterogener 
IHnge. Die Neuheit der Empfindvngen, wenn die Bede ist toh 
Wahrnehmungen, begünstigt darum ihre StHrke, weil die Ah 
pfänglichkeit (welches Wort in dem obem genau beetimmfeen 
Sinne zu nehmen ist,) dafür' noeh nicht mdiHpk ist (Ver- 
gleiche oben §. 94, wo wir diesen Gegenstand der Rechnung 
unterworfen haben.) Die Neuheit der Gefühle, nämlich von 
Lust und Unlust, ist deshalb für ihre Stärke wichtig, weil die 
Gemüthsiage, die aus den wider einanderwirkenden Vorstellun- 
gen entspringt, nicht haltbar ist^ sondern sich, eben durch die 
Thätigkeit dieser Vorstellungen selbst, insbesondre durch das 
Sinken der Hemmungssnnmien, allmsüg in. einen ruhigem Zn- 
stand verlieren muss. üebrigens kann Niemand behaupten, 
df^s die G^efühle gerade im Augenblicke des Entstehens ihf 
Maximum hätten, wie dieses von der Stärke der augenblick- 
lichen Wahrnehmung gilt, nach obigen Lehrsätzen. 

Herr Professor \fanss fahrt fort: 

,J)enn 1) je mehr ein Gefühl noch neu und ungewohnt ist. 
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„desto wenif^er Fertigkeit hat da« GefühlvermSgen schon cr- 
„laiigt, dasselbe aufzufassen, und desto mehr muss es eich also 
„dabei anstrenp:en. Je mehr dies aber der Fall ist, desto 
y^ehr beschäftigt unfi das Gefühl« und desto stärker -ist es 
^also." 

Sollen wir dies wörtlich nehmen: so ist das GefühlYenaögen 
nicht etwaa ein Vermögen» GrefüUe au enteugm^ sondern irgend 
welche, yennndüteh schon vorhandene» Geföhle' aufzufaatn* 
Wir woOen nicht fragen, woher denn die aulrafassenden Ge- 
fohle kommen, und wie sie in das Gefühlvermögen hineinkom- 
men mögen. Nur Folgendes dringt sich auf; eine Fertigkeit 
macht ihren Besitzer geschickter zu seinem (Geschäft, und das 
Werk dieser Fertigkeit wird dm*ch sie selbst grösser und voll- 
ständiger, liier aber lernen wir ein Vermögen (nämlich das 
G^fühlvermögen») kennen, das seine Sachen um so besser 
macht, je tPMtjysr Fertigkeit es «hat; und dessen Prodoot» (das 
Gefühl») nm so geringfügiger aasfällt» je m^hr die Fertigkeit 
annimmt! 

„2) Alles Neue spannt die Anfmerksamkc^t an, und setzt die 
„Kräfte in Bewegung. Denn es giebt, oder vcrsj)richt, (wenn 
„auch oft nur dem Scheine nach,) eine Erweitenmg unserer 
„Erkenntniss und eine Vermehrung von (»cgenständen des Ge- 
»jfühls und des Begehrens. Alle i£räfte aber haben ein ange- 
»»bomes Bestreben» 'sich zu äussm, imd regen sich, sobald 
»»sich nnr. Veranlassung darbietet. Daher mnss alles Neue» 
' »»und folglich audi neues Gfefühl» bloss darumf weil es neu 
»^st» die Aufm^&samkeit anspannen» und alle unsr|9 Kräfte in 
»3cwegung setzen.** 

Wir lernen hier, dass nicht bloss die Seele angebome Kräfte 
besitzt, sondern dass den Kräften wiederinn Bestrebungen an- 
geboren sind; daher vermutlilicli abermals den Bestrebungen 
gewisse fernere Bestimmungen werden angeboren sein. Es ist 
ein schlimmes Zeichen für eine Kraft, wenn sie, statt ohne 
Weiteres zu rAu»» was ihres Amts ist» erst noch ein Bestreben 
' hat, und auf Veranlassungen wartet Solche wartende Kräfte 
sind gar nicht, was ihr Name verh^sst; sie sind missgebome 
.Kinder einer Islsohen Physik oder Itjfetaphjsik; dergleichen 
freilich in der Bücherwelt genug hernmlanfen. Das Scheide- 
wasser im Glase wartet nicht, dass ein Metall sich darbiete, um 
aufgelöset zu werden; sondern der Physiker ist's, welcher die 
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wütende Enft in das SdieidewMfler iuneindichtet; die widne 
Metaphysik aber kSnnte ihn emes Beesem belehren. ' 

Wamm denn mögen die neuen Gefühle sttiiker sein, die äl- 
teren schwächer? Verliert sich etwa das angebome Bestreben 
mit der Zeit? Gesetzt, der Magnet habe ein angebomes Ver- 
langen nach Eisen: so wird dies Verlangen gewiss stärker, je 
länger man ihm sein Eisen lässt; denn bekanntlich trägt er je 
länger desto mehr! Wanmi ist es anders mit dem Streben des 
Grefühlvermogens, Gefühle aufzufassen? — Man sieht, der 
zweite Grrmid ist»o; daher bleibt es bei dem ersten; die Fer- 
tigkeit za Fühlen mxd grosser, dämm werden die Gefühle — 

Weiterhin kommt bei Herrn Maaa noch die Bemetkimg tot, 
das. GeAäüvermögen halte die zn starken Gefühle nicht lange 
aas, weil jede mäUeke Kraft, je stärker sie angespannt wird, 
um so eher ^neder nachlassen und erschöpft werden muss. 

Wäre es mir um eine Instanz zu thun: so würde ich ver- 
schweigen, dass meine Metapliysik alle räumlichen, anziehen- 
den und abstossenden Kräfte verwirft; und alsdann fragen, ob 
denn die anziehende Kraft der Sonne gegen die Erde, oder 
die anziehende Kraft des Sauerstoffs gegen d^ Wasserstoft^ 
etwan unendliche Kräfte, nnd darum ausgenommen sind Von 
der Begel, dass angespaimte Kräfte nachlassen müssen? Jetzt 
aber wiU ich lieber tragen, wa^ für ein Begriff hinter dem Worte 
jMipmimng verborgen sd, — welches hekanntlioh zunüch^ 
nur auf die Körperwelt, auf vergrösserie raum]idi.e Ausdefa*, 
nung passt; und dessen Anwendung auf das G^efÜhlvermögen 
zwar vortrefflich ist im rhetorischen Gebrauche, aber sehr miss- 
lich an den Orten, wo es der empirischen Psychologie nach 
ihrer Laune beliebt, nun einmal nicht bloss empirisch sein, son- 
dern auch etwas erklären zu wollen. Ich selbst habe mich 
oben des Ausdrucks Spannung auch für geistige Kräfte be- 
dient; aber diesen Ausdruck schon im §. 42 genau erkläi-t, 
woraus unter andern hervorgeht, dass die Spannung der Vor- 
stellungen ihre Kraft im geringsten nicht Tcrmindert, erschöpft, 
oder abnutzt, sondern stete' auf glddi^ Weise die Bedingung 
ihrer Wirksamkeit ausntecht Und so gebührt sicfas für Alles, 
was mit Beoht den Namen der Kraft trägt 

im 

Wir können nunmehr die Analyse der Gefühle unternehmen. 
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80 weit 816 für cBesen Abtehnitt gehört Dtim'mmn aber vor- 
ausgesetzt werden, dass der Leser sich In dfe Beobaehtimg 

seiner selbst versenke; das Fühlen ist seine eigne Sache; und 
nur zur Reflexion darüber, zur Sonderung des sehr verwickel- 
ten Manni^altigeu, welches er finden wird, kann die Theorie ' 
ihn leit^ - . 

Man erinnere sich zuerst der Bemeriiimg, welche schon in 

der Einleitung, den vorläufigen Analysen des Verstandes und 
der Vernunft voranging; dass man nicht anfangt ii iiiuss bei 
dem Ersten und Frühesten, welches in unserer Kindheit ent- 
stand, als wir noch nichts in uns beobachten konnten; sondern 
,hei dem Neuesten, eben jetzt im Werden Begritfenen, welches 
eben darum, weil es gegenwärtig geschieht, sich auch gegen- 
wärtig beobachten läsat Dies muss erst gleichsam oben abge- 
hoben werden», ebe man das tiefer Liegende, gleichsam Ver- 
schüttete, heraus holen kann, welches man yerunstalten würde^ 
wenn man es voreilig ergrdfen wollte. 

A, Nun findet sich jeder Mensch an irgend einem PlaUe in der 
GeselUekaft Er gehört entweder sn. den Dielenden, oder zu 
den gemeinen Freien» oder m den Angesehenen, oder er steht 
an der.Spitse; (man Tergleiohe die l^tse über die Statik dea 
Staats in der Einlatutfg;) w^che Bestimmnngen mancher Mo- 
dificationen fähig sind, die jeder lOr Ach selbst anlnichen 
kann. Hievon hängt der äussere ürariss seines GefühliSUStüi- 
des ab. Er ist nämlich bis auf einen gewissen Grad einge- 
taucht in die allgemeine gesellschaftliche Ilennuung. Gewisse 
Hoffnungen sind ihm abgeschnitten, und Aussichten versperrt; 
hiedurch ist ^e Möglichkeit solcher Gefühle, wie sie aus den 
ganz gehemmten, demnach für ihn so gut als nicht vorhande- 
nen VorsteUnngen, hätten entstehen können, aufgehoben. Der 
gans Alme kennt nicht' die Gefühle des fidchen als solchen; 
er icrt M T<m den Sorgen dar Gilterverwaltung; der Unwis- 
sende weise niehts Tom literarisidLen Ehrgdsse; dem Bauern 
kann nicht die Empfindlichkeit des Angesdiraen'fQr die Krün- 
kungen der Ehre beiwohnen. Es giebt zwar Einzelne, die sieh 
in höhere Stände hinein phantÄsiren; allein Äe grossen Dich- 
ter wären nicht so ausserordentlich selten, wie sie wirklich 
sind, wenn jenes Phantasu-en, welches die gesellschaftliche 
Hemmung abzuwerfen scheint, in den wirklichen Zustand, in 
URBBAKT'i Werke VL . '6 
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mhseik GefiiU« der Höheren eiazudringen fiUiig wäre» ohne, 
sich den mKämgfMgislxm TäuM^ungen su unterwetfeii» 

Wbs die Hemmung übrig läesty daa bestimmt eben sowolü 
dM Feld der GklÜhl^» als den Horizont der V orstdhmgen. 

Jeder fühlt licb mit der ihm'noeh übrigen Regsamkeit ariner 
Vorstellungen irgendwo, in bestimmten Puncten, geklemmt 
von der Gesellschaft. Man erinnere sich an das Stehen und 
Steigen der Vorstellungen wider eine Hemmung; wovon im 
vorigen §- die Rede war. 

Man begreift nun sogleich, dass diese grosse Klasse von 
Gefühlen in verschiedene Arten zerfaUt» je nachdem das Stre- 
ben, was gegen die Grenze drängt, an sich beschaffen ist. 
Anders fühlt sich der moralische Mensch gedrückt von der 
Ipast des Bösen in der Welt; anders der wagende Kaufmann 
von denen, die neben ihm speculiren; anders d^ Gelehrte nnd 
Denker, in der Mtte entgegenstehtoder Theorien;, anders der 
Feldherr, welcher zwischen Sieg und Niederlage schwebt, Aber 
genau besehen, ist das Gefühl, geklemmt zu sein, in allen sol- 
chen Fällen von einerlei Art; und die Verschiedenheit liegt 
nicht in diesem Gefühle selbst, sondern in der Beimisching ir- 
gend eines andern Gefühls, was in der Vorstellurujsmasse, die gegen 
die Hemmung drängt, schon an sich enthalten ist. So liegt ein 
eigenthümliches Gefühl in dem sittlichen Gedankenkreise des 
Menschen, welches das nämliche bleibt> auch wenn dieGesell- 
schaft der Guten und Bösen -ganz weggenommen wird , ein an- 
deres Gefühl in. dem Suchen und Erlangen oder Volieren des 
Beichtluimst welches von der Bdibung wider Ajudie, die eben 
dahin strebe» moht abhängt, .eben so hat die wissenscha^üche 
EStidenz, und derBemtz der-Kenntaisse, eigne, stadce^Gefilhle» 
die (glüokfioherweisel) von dem Getöser des UterarisohenMaikts 
zwar für Augenblicke unterbrochen werden, aber in sich un- 
verändert bleiben; und selbst der Fddherr, obgleich dessen 
Spannung ganz vom Kriege abzuhängen scheint, wird doch 
noch ein Gefühl der Zuneigung für den vaterländischen Boden, 
oder eine Abneigung gegen den fremden in sich haben können, 
welches in das Gefühl der Kriegführung sich zwar einmischt, 
so lange der Krieg dauert, aber früher entstand und später 
nachbleibt. Die Unterscheidung, welche wir hier gemacht 
haben, bietet uns dne sehr wiehtage Analogie dar für das. 
Folgende. 
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B. • Dm ämsern Henmuugen in efor Gesellschaft ähnlich sind 
die inneren zwischen den verschiedenen Vorstellungsmassen, liier 
gehe man zurüok zu der, in der Einleitung gegebenen, vorläu- 
figen Analyse der Vernunft. Man vergegenwärtige sich den 
Zustand der Ueberlegung. Ea sei z. B. ein ungerechter An- 
griff" abzuwehren. Soll es mit Worten, soll es mit Gewalt ge- 
schehen? Was ist zu hoffim von der Gewftlt? Wird sie nioht 
die Kräfte des Oegaen noch mehr oonoentriren uid spaanea? 
Was ist xa erlangen durch Worte? Lässt sich der Gegner yer> 
söhnen? Kann maa sogar den Feind umschaffeir in den fVenad? 
Könnte- man ihn^ Tielleieiit Upaa; dwoh. Satyre demtUhigen? 
Könnte man ihn dtfreh.Grossmoth besehümen? Oder ist es 
rathsamer, ihn zu beschäftigen, ihm anderwärts zu thun zu ge- 
ben, seine Hülfsmittel zu theilen, ihn in neue Feindschaften zu 
verwickeln, ihm Freundschaft zu heucheln, und alsdann mit 
Arglist und Trug ihn im Xetzc zu fangen? — Aber hier er- 
hebt sich das moralische Urtheil>. und in die Ueberlegung 
lauscht sich der Schreck! Konnte ein so schändlicher Gedanke 
in mir aufsteigen? Bin ich ein Neuling, ein Schwächling im 
Dienste der Tugend, so sehr« dass die ersten Qnmdsitee des 
ehdidien Mannes m mir wanken? Welche Äbwesenhek des 
Geistes?; Wohin könnte eie führen? Zurück au andern Gedai^ 
ken, andern Afittehiy Auswegen, PUbienl SKe müssen siehei^ 
kräftig, aber tadelfrei, schicklich, würdig sein, und tot allen 
Dingen den Streit nicht noch mehr aufregen, sondern ihn mög- 
lichst besänftijren. — Nachdem mm solche Mittel und Maass- 
regeln gefunden sind, welche allen Rücksichten (Tcnüge leisten, 
endigt die Ueberlegung in ein Gefühl der inncm Harmonie, 
und' der Eaftschiuss stellt sich vest; auch beginnt nun von 
neuem das gewohnte Ilaadeln in den Kreisen des täglichen 
Lebens, wdobes« so lange die Ueberlegung dauerte, war ge^ 
hemmt worden; nicht ohne ein Gelühl eines Druckes wie «o* 
oHfMa her; indem £e ti^choft» gewöhnliohea Gfesehafte gleich- 
sam uagedukdig wurden» und nicht liinger warten wölken^ 
.-iKes« «nmfikomnmel^ine hat längst yön denDidttern ihre 
mannigfaltige Ausmalung erhalten. Aber hier kommt es nicht 
an auf den Schmuck, sondern auf Unterscheidung der ver- 
schiedenen, zusammenstossenden Gedankenzüge; deren jeder, 
in gewissem Grade, den andern i;\nd erstrebt; und zwar so, dass 
jeder von den andern eine gewisse neue Aufregung und Len- 

6* 
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kuBg annimmt; nur allein cUs moralische Urthdl ansgenomnien, 
vekshesy so fem es wacht, imbiegsam veat steht; dagegen aber 
QMbr läuft, mit Glimpf oder G^ewalt, — durch Sophisterei 

oder durch die Begierde, ja oftmals und ganz besonders, durch . 
die grosse Geläufigkeit des weltklugen Handelns, niederge- . 
drückt zu werden. Dass der letztere Fall wiederum zwiefach 
ist, indem das moralische Uiiheil entweder betäubt, oder ver- 
achtet wird, (der UnteiscMed der Schwäche und den Bösen») 
gebort nicht hieher. 

Ueberhaupt ist die Gegenwart des moralischen Urtheils für 
unsre jetzige Untersuchung nichts Wes^tliches, sie dient hier 
bloss als ein bekanntes und vorzüglich passendes Beispidl für 
deaStOBtf den Hm Vorüelbmgsreihe von der ofutcnt erUidet, und- 
für das GeßM, welches düräus enttieht» Verdacht man aber 
diesen Sioss mit jen^ geeeMsehalflich«t Hemmung, von wd- 
pher YOihin die Rede war: so wird aufiallen, dass jetzt beide ■ 
wider einander wirkende Kräfte in Einem und demselben Be- 
wusstßein vorhanden sind; während dort die Gesellschaft von 
aussen her wirkte und klemmte. Welche von zweien zusam- 
menstossenden Vorstellungsreihen wollen wir nun vergleichen 
mit der äussern hemmenden Eaaft; und welche andre mit dem 
Oegenstreben, worin, nach dem Obigen» das Gefühl der Klem" 
tnung enthalten war? Offenbar können wir sie beide mit dem 
letzteren vergleichen. Also entsteht auch hier das nämliche 
Gefühl der Elemmung^ aber nidit einmalf sondern jgweimaL 
Und nun muss noch bedacht werden» dass jede der geUemm* 
ten YorsteUungsreihen, gerade so wie oben, ihr eigentkämiiehes 
Gefiihl in sich-selbst enthahen kann» Also haben wir dn oi'sr- 
faches Gefühl, wenn zwei Yorstellimgsreihen zusammenstossen, 
und ein schnell wechselndes, w^nn, wie in der vorhin kurz 
bezeichneten Ueberlegung, ihrer viele schnell nach einander 
hervordringen. 

In jenem Beispiele war nun noch etwas mehr enthalten, näm- 
lich nach der KJemmung während der Ueberlegung noch die 
Harmonie» worin sie sich auflöset Daxauf werden wir später 
surückkommen. 

C. Das Gegenstück zu der zwiefachen Klemmung» sowohl 
in der Gesellschaft, als in unserm eignen Innern» ist dasXsteii»- 
geßhi, welches uqs immer» want gleich oft bis zum unmeik- 
lichen geschwächt» be^^^tet. Ich rede hier nicht Tön dem or- 
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ganlschen Gemeingefühl der Physiolor^en, was den beschäftig- 
ten und gesunden Mann nur selten so stark anwandelt, dass es 
sich über der Schwelle des Bewusstseins halten konnte, wäh- 
rend es freilich den Hjpochondristen (und vielleicht nicht yUA 
minder den sanguinischen Lüstling) anaufhörlioli necken mag; 
Der Anfangepunct mdner Untersiu^ong liegt im Gebiete der 
Psychologie, und zwar im Capitel von der nnmittelbaren Se* 
production (f. 81 — 85); und auch die mittelbare Wledmr- 
weckung hängt damit ausammen. Was- wir geistiges Itim 
nennen, das ist ohne ZweiM jenes ffut oontinnirliche Hervor- 
quollen neuer Gedanken, die freilich auch der lebhafteste Kopf 

, nicht aus sich selbst allein schöpft, die er aber doch veranlasst, 
indem er die Anreizung dazu, die man Unterhaltung und Be- 
sehdftigung nennt, in der Aussenwelt aufsucht. 

Auf den ersten Blick möchte man glauben, dieses Henror- 
steigen der VorsteUung^n, die nach aufgehobener H.emmung 
sich in Freiheit setzen, und mit ihren Verschmelzungshülfen 
aifch ' ttidie emporheben, — werde unmittelbar gefohlt Allein 
das Gtegenthefl ist im Torigen |* geseigt AuAiSren der Hern- 
ndmg ist Aulhöven der Verdunkelung, also Vermehrung des 
wiikfichen VorsteDens, aber sehledithin niehts weiter: Um 
jenes Lebensgefühl zu begreifen, woUen wir ein ähnliches Ver- 
fahren anwenden, wie zuvor; nämlich zuerst ein (hisseres Ver- 
hältniss in Betracht ziehn, um alsdann das innere analoge, 
leichter zu verstehen. 

a) Wenn Jemand im äussern Handeln (dessen Möglichkeit 
wir hier nicht zu erklaren haben) seine Gedanken realisirt, und 
ihm nun di^enigen Anschauungen zu Xheil werden , die jen^ 
GMaakeii^«iit8pr<MJien: so mfiert er darum nicht die Igrinne- 
iii^ aa liniiAhern Zustaind der Dinge. Vidmehr, iie gansri 
&lig0hii9^^ imä^ wm ileii Mirkmakii du hehanddtm GfgemttMdis 
ofls diejenigen, dU unvertlndtrt gehii^en iind, reproäkeirm ihm 
denselben Zustand seiner Vorstellungen, whker mtxf&r, durt^ die 
frühere Lage der jetzt ahgeänderten Dinge, war gebildet worden. 

" Die Folge ist, dass auch der Zustand des Begehrens, dessen 
Ausdruck die Handlung war, zurückgerufen wird. Dieses Be- 
gehren nun, so vielfaltig und mannigfach wie es in den sämmt- 
lichen frühem, jetzt reproducirten Zuständen war, löset sich 
auf. in die Anschauung des Vollbrachten, oder glücklich Ge- 
wonnenen; und die Befriedigung, weldie in dem UebergAage 
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ilieser Auflösung gefühlt wird, ist desto stärker, je weiter der 
Mensch zurückachaut zu einem länger vergangenen Zeitpun et c; 
je mehrere Bestrebungen, die seitdem sich realisirt haben, er 
zosaBmieiifnsst. — Um dies richtig za Ti^tehn, miiss man in 
den vorigen §. zurückblicken, und dta unter 1) und 2) dwt 
Gesagte hier anwenden^ £» konunt nämlich dmu!^,' daM 
yÄt uns da» /Sirene» der Vorsteflimgen, weli^ee taenM gmäet 
als derjenige Zustand demselben b^eichnet iMordte, da:«ii «ii| 
dm Bemtuttein v0rdMH§t sind, jetzt in das Bwms$tteii^' kirefm 
versetzt 'diinlten. *8on«*- könnte es- nicht ein Gefühl ergel)en, 
welches ohne Zweifel im Bewusstsciu i.<t. Nun wissen wir 
län!i>'t, das«» die Fordeninp^ sehr leicht, sehr stark, und sehr 
niannigfaltii^^ kann eifüllt werden, wenn eine Vorstellnn^ mit 
Vielen andern verhundcn i??t; weil alsdann der Druck, den sie 
leidet, sieh jenen Verbundenen mittheilt, von welchen gleich- . 
sam getragen, sie unter dmi Drucke besteht.* So gewiss dieses 
Bestehen eine Bestimminig der Art nnd Weise abgiebt, wie. die 
V^firteUung Ii» AsiMis«|jretii> ist: eben sa gewiss 'iBaelit}aiiich^4ie 
Sfiöiung^^ dvi dem iKtm/tcAs» Drucke eine Bea^tnäMkgr^ Art 
tt&d:Weis6 ^iras, wie die Yofstellang im BewnSsts^n^'-is^f'^lB 
di^er Erlösung liegt dief BefniedigQii^ des Begehi^Si So oft, 
und^ so vielltch man sich in die früliere liage des Begehrens 
zurückversetzt, eben so oft erneuert sieh die I )t'friedl<»;unii;. Und 
eben dies rlnit der Mensch unaufhörlich, weil ihm immer eine . 
kürzere oder länixere StreelvC seines frühern Lebens vorsehwebt; 
wäi*e es aurh nur, dass er einen Brief schriebe, dessen schon 
liinges<'hriebeae WoHe ihm beim Ueberblicl&iiber^^das nächst^ 
vorgehende «tcts alle Momente des Begehrens, vermöge dessen 
elf^hrpeb^ !geg«nwiirtig ferhalteB»-^ Daherimikraidi M sM o b 
iB jedes Attj^entö^e sein€^ DiiseiM ab von^irta^^iiidr^tti^ 
w&rts gehfUdi mit bestimmter Gesolmindigkeit^^lnid^vioig^, 
Mldl^flait>cAt^l^pcechenderIfttensit^ desfraheno^rMtloHiifeeatiB 
ttgf t xsi ti ji ^ e f Shls.- ' Hiezu jedoch giisbt iim^^^^ das Folgende 

einen Iniehst wiclititren Beiti'af. ' • ' " ' 

b) Wir N ersetzen Jetzo w^iederum das liusst re Verbältniss ins 
Innere. ^Vir wir^sen 8cbon, dass es im Innern verschiedene 

Vorsteilungamiissen giebt, und jeder kann sich dies durch 

- ■ ' ' ■ ■ ■ . - < > . 

* Dies ist sehen am Ende des $. 61 erwülint worden, and man wird 
wohl than, ihn mit $. 104 sa veigleicbeB. 



Digitized by Google 



§.10ö.] 



87 



«7. 



Beobachtung seiner selbst leicht näher bestimmen. Wer im 
Begriff ist, irgend eine geistige Arbeit (etwa des Rechnens, 
oder des Denkens, oder des Dichtens) zu unternehmen: der 
wartet nun auf die Gedanken, welche ihm kommen werden. 
Er hat sich im allgemeinen durch den Zweckbegriff Ton seiner 
Arbeit beetnnmt, zu welcher blasse die Gedanken gehören 
sollen; er weiss im i^igemdnen, wi^ und wom. er sie geliraa- 
dien will. lHi$e$ Wüten i$i eine Vp^tettungemtuee ßr $iek 
aUein. Kon konunen die GManken, oder de bleibete «iis. Da« 
Konmien an sidk, 60 fem es lediglioh midi den E^producCiom*- 
g ese to ai gescbleht, ohne nShere Bestimmung, wird eben so 
wenig gefühlt, als das Ausbleiben. Aber aus den gesammehen 
und gefügten Gedanken entsteht alhuälig ein Ganzes, welches 
den Umriss ausfüllt, den der ZweckbegrifF bestimmte. Dies 
geschieht mit bestimmten Graden von Geschwindigkeit und 
Genauigkeit. Dadurch befriedigt sich das Begehren, was im 
' ZweokbegriÜe lag. Der Menscii fühlt, dass er in seinem In- 
,iiem' weiter kommt. Er wird es desto mehr fühlen, je weiter 
^ zurück schaut, je mehr er sich in den Zustand seines frühem 
Wartens auhsioh, sdner Ansprüche an sieh» zurückverselzti 
-Ja er tri&gt oft genug soldbea Begehren^ untd eolohe An-» 
^rüche» in spttterer Zeit auf eine frühere hinüber, als ob'^er 
sie damals lidion gemAsht hStte» und sie nunmehr erlüllt iKnde. 
U^ lm Znsammenwirken mit Andern, und schon im -Ghespi^ch, 
* wodurch auch eine Art von gemeinschafdichem Werke ent- 
steht, geht Alles schneller und leichter; das gesellige Lebens- 
gefühl hat daher weit mehr Intensität als das des Einzelnen, 
aUein das Phänomen ist mehr zusammengesetzt, 

D. Sowohl für jene, unter A und B erwähnten Gefühle -der 
Kiemmung, als für diese, unter C bezeichneten, des Fortkom-. 
mens, müssen nun die nahern Bestimmungen dadurch aufge-* 
ducht werden, dass man die eigenthümlichen Gefühle unter<<> 
scheidet y Webhe s<^ob, unabhän^g vom Zusammienstoss oder 
von der Förderung, in den PartialtfenteUungenUegaif aus denen 
die Massen, und Beihen bestehn. Auf das Verdienst, dieselben 
voUständig anfeuzählen, mache ich flieht Ansprach; allein es 
ist offenbar, dass dahiil' diejenigen Gdtihle geh(^en» welche 
man Lust und Unlust, Angenehmes und Unangenehmes 9 und dftfts- 
tische Gefühle nennt. Was ich darüber im allgemeinen sagen 
kann, besteht in Folgendem: * ^ yr^ 
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1) Jede Vorstellungsreihc, welche ijach deu im §. 1(K) an- 
gegebenen Gesetzen t^ich zu evolvircn im Begriff ist, wird in 
der Regel unter den mannigfaltigen, gleiclizeitig gegenwärtigen 
Yorstellungen und Zustünden irgend etwas antreten, wodurch 
ihre Bewegung, wenn nicht ganz gehindert, so doch mehr oder 
weniger erschwert wird. Trifft es sich nun, dass zugleich auch 
eine andre Beihe sich entwiekelt, welche wider das. nämliehe 
Hindemias wirkt, so begünstigen sieh beide Reihen gtffemeiiig 
dorph Besiegung dieses Hindemisses. Sie sind nSmlieh beide 
in so' fem als Begierim jbu betrachten, wiefern sie sidi gegen 
das Ifindemiss hervorarbdten; nnd bmde Be^erden werden 
hier eine dmch die andre befriedigt,, in so weit sie einander zu 
Hülfe kommen. 

Z) So oft ein paar Vorstellungen durch den Lauf der übri- 
gen dergestalt zusammengefiilni; werden, dass sie in ihrem Be- 
gegnen sogleich verschmelzen: so entsteht aus ihnen eine neue 
Gesanuntkraft, wodurch das statische Gesetz, von welchem ihr 
Bestehen unter den Hindernissen abhängt, zu ihrem Yortheile 
▼erüidert wird. Sogleidi gewinnt also das AUaulen der mit 
ihnen verbiuidenen Beihen eine neue JEInergie; nnd die, naeh 
dem eben zavor Gesagten, darin liegende Begierde, eriiiilt eine 
B^edigimg. Dief erkennt man ohne Mühe dem erhöhten 
Leben sgc fühl, welches mit jedem neu gebildeten- Syllogismus, 
ja mit jeder neuen Combinatiou jeder neu gewonnenen Ansicht 
verbunden ist 

3) Es scheinen nun zuvörderst alle Gefühle der Lustigkeit 
und Munterkeit zu dem ersten, und th eil weise auch zu dem 
zweiten der beiden hier angegebenen Fälle zu .gehören, denn 
eine oft schnelle, manchmal auch langsamere, stets aber ans 
mekrem, eoirespondlrenden YorsteUnngAreihen zusammenge* 
setzte Bewegung und Jüfiregunig des Geistes ist leicht darin zu 
spüren. Diese Gefühle sind es, wdehe ich, sammt ihrem Ge- 
gentheOe, 'ganz eigentlich dorch di^ Worte Imt und Unhul, 
dem Sprachgebrauche gemäss glaube bewuehnen zu müssen. 
Weiter unten mehr davon!' 

4) Es giebt eine Menge von Gegenstanden, deien eigenthüm- 
liche Beschaffenheit es mit sich bringt, ja von denen ein Tlieil 
sogar künstlich darauf eingerichtet ist, dass ein auffassender 
Geist, ein Zuschauer, wenn er sich ihnen hingiebt, und nicht 
schon von entgegenwirkenden Gedanken angefüllt ist, in meh-^ 
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rere VorstelluDgareilien eingeführt werden miiss, deren corre- 
spondirendes, sich gegen Hindernisse gemeinsam aufarbeiten- 
des Ablaufen, die zuvor beschriebene ffegrenfleititre Befriedi«rnnnr 
mit sich bringt. Es giebt ferner BeschäftigutuieHy die darauf 
eingerichtet sind, dass sie mancherlei, zum Theil dem Zulall 
übodassene, Combiuationen von ähnlicher Wirkung, wie jene 
Gegenstände, henrorhringen können. Solche BeaehäftigimgeB» 
in 80 fmi sie ausserdem keinen Zweck haben, nennt man 
S fiele; jene CregenstSnde aber» In so fem sie von der Wii^ung» 
aof die sie herechnet sind oder soheinen» ein Fkidicat erfaidten, 
geboren xn der Klasse der ä$iheH$ekeH GegensOnde; und ihro 
Aehnfidik^ mit dem Spiele ist durch die Sprache Hingst an- 
erkannt, denn mau redet vom Spiele eines KümtlerSf vom Schau- 
$piele u. dgl. 

■ 5) Damit ist aber nicht gesagt, dass alles Äesthetische nur 
. Spiel sei, wie Manche sich einzubilden scheinen. Das Wort 
Spiel drückt nur die Abwesenheit des ernsten, vestgestellten, 
noth wendigen Zwecks aus. Aber die ästhetisobe Natur, selbst 
des Spiels, liegt nicht in dieser Negation, sondern sie ist rein 
i>ontiv, und bestdit eben so gut mit dem ttebten, s trengsten» 
heiligsten Ernste, als mit degenigen Entfernung von Soigeni 
sforanf der Künstler bei seinem 2kihorer rechnet Diese Be- 
seitigung der Angelegenheiten und Pflichten des täglichen Le- 
bens dient nur, um Platz zu gewinnen für den neuen Eriust, 
den die, keinesweges immer scherzende und schmeichelnde, 
Kunst, an die Stelle setzen will. Alle Künste weilien sich der 
Religion; und wenn sie nun in ihrer Zusainincnwirkung den 
Menschen wirklich über das Irdische emporgetragen haben» 
wollen wir dann sagen, sie haben gapieU? 

6) Im $. 71 und 72 war die Eede von der Versehtnebnmg wnr der 
Hemmumg, £s wurde gcäeigt, dasf dieselbe von einer ganz eigen- 
ihihnlichen Art des Strebens der Vorsteliungen abhänge, wobd 
ihre Stärke gans und gar nicht, sondern bloss ihr Hemmmngep^d m 
Betradit kommt Das GegentheU dessdben ist der Grad der 
Gleichartigkeit; und man wird sich erinnern, dass Vorstellungen, 
in so fem sie als gleichartig zu beti-aclitcn sind, in ein völlig un- 
getheiltes Eins zusamraenfliessen müssen; dass eben deshalb 
solche Paare von Vorstellungen, die sich, eine mit der andern 
verglichen, in Gleichartiges und Entgegengesetztes zerlegen las- 
sen, in Hinsicht des Gleichartigen zusammen^essen sollten, 
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welches sie jedoch nicht können, weil sich das Gleichartige vom 
Entafeseniresctzten nicht in der Wirklichkeit, sondern nur in 
Begrill'cn — durcli z}if<illige Ansirliicn - trennen liisst.* Iiier- ' 
aas entsteht ein innerer Streit zwischen der Kraft, die zur Vor» 
sehmelsuiig treibt, und den entgageagesetzten Kräften; und es 
giebt . verschiedene Resultate dieses Streits j je nachdem die 
Knt» gf<MMr*öder kl^neF, df» heisat, je «adideitt derr€NMi4 
d«r <^duirtig^t^ folg^ch dtf^iHßaMmf^sgm/d^^^gße^ 
läeiiier ähgenoBimeil wird. Die Berechnung da>(äfo^l■t iii'^40iL 
angeführten Paragraphen, wenigstens Kam Tfaeil, gefUhr4Mli& 
den. Aber auf welchen Gegenstand soll sie angewendet wer- 
den? — Schon dort wurde erinnert, dass sie auf die Intervalle 
einfacher Töne, auf die ersten ElcnuMite der Musik passt. ( rleich- 
wohl ist oftonhar, dass die Töne, als solclic, pu* kein lioson- • 
deres Vorrecht haben, sich die AnwencluuLr jcu« r Rechnungen 
gaius. allein m vindiciren. Die Sphäre derselben inuss weit 
gromer sein; denn der Begriff des gröseeintodf» kleinem üeiiiu 
mitaigsgFaddt gehört zu den allgemeinstea,^ diii^^iaftfO?^^ 
Ptyekolffi^e mxt gebeii' ieaiiiii; und dm 'ietridabei jn& he» 
dettibQii^ dMs^ec ton einfache» yorBteUiiitgeii^*die^ Jb|i/^Nfca^ . 
gen OL' nennen pflegen, die Bede itt^ abo nif^t-iFon; jcbmlMMi 
und Gei^^eiben^ %t&foei lAei^^ unMiK 
in Ihnen liegende Begehren, zunächst das Gefühl bestinuncn. 

Ann hat man zwar sehr Ursache, die An\veii(hui<; der allire- 
meinen Gesetze alli'i' Verschmelzung vor der Hemmung zuerst 
bei den V^erhältnisseu der Töne zu versuclien. Denn dieser 
Gegenstand ist bei weitem -am einfachsten , und am bekann* 
testen. Es ist auch gftnz unwidenprechlicii, dass die Unter- 
schiede der Consonaiii-«nd Dissonan» ig- fUr» Mnaik einzig und 
allai»^fsdBfeb:;;d^%ilerv^ ^on^'Ttinairyt das iieipl» 

^ImK den Heminf^gigtfsd, be^^^mmt wkd; ^<»»gltiri»i»i Bligl 
den^eh Tor Angen-w^-Man mag isaiäkiiäif^m^ 
^auptpuneten der -Metaphysik, und Sltl^MMlirittQifeiWlfiK^ 
oigsbergcr Archivs* darüber gesagt habe* v4ä • --c v.yr.".'«;-. 



• • " 

* Mm hat Ur^aobe , ■ich hiebet an die Metaphysik sa eriaaen; aber nuui 
hüte sich tot Verweehselangen t Vorstellangen sind nicht einfitdie Wesen ; 
nndvitotwrM. 

^ Vgl. die Abhaadlaag: PsyekohgUeks Bwutwi^fmgm mr Tonlehrt im 
VII Bd. 
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Allem es ist nicht erlaubt, hiebei stehn zu bleiben. Die Far- 
ben sind ja auch einfache Empfindungen mit bestimmten Ilem- 
mungsgraden zwischen jedem Paare. Sollte es denn für sie 
keine Verschmelzung vor der Hemmung geben? — Man hat 
wohl von FarbenkiaviereH gehört; und es hat demnach gewiss 
Menschen gegeben» wdefae den Farbencontrast, der in der Ma- 
lerei 80 imstreiiig wii^csam ist, nmch Analogie d«r Tonkunst , 
benutsen wollten. Wannn das meht gelingen konnte/ liegt am- 
Tage. Das Farbenklsvier musste ii^^end welche gelaibte Fi^ 
guren abwechselnd dem Auge daibieten. Aber die . Wahl die* 
ser Figuren war !n jedem Falle wichtiger als die Wahl der 
Fhrben; wegen diBr ästhetischen Beurtheilung des liäumlichen, 
welcher man nicht ausweichen konnte, und doch hätte auswei- 
chen müssen, wenn die Farben hätten die üolle der Töne in 
der Musik übernehmen .sollen. 

Also ist es die fremdartige Einmischung eines andern Aesthe- 
tischen» welches die, aus der Verschmehsung vor der Hemmung 
sonst entspringende, ästhetische Beurtheilung im Glebäete der 
Farben verdonkelt; da man' niemals Farben ohne Formen wahr» ' 
Eonehmen- im -Stande ist Hiesa kommt nun allerdings üoch 
der eigenthOmliche Untenchied der Ton)inie, die nadi swei 
Seiten Ins Unendliohe geht» und der Farben, die nur ^ be- 
grenztes, obwohl flüfchenförmiges, and in so lern gröseeres Gon- . 
tinuum bilden; doch hieraus allein würde man ^e Unbedent* 
samkeit der Karbenspiele im Vergleich mit den Tonspielen um 
so weniger begreifen, da ja auch die Musik eigentlich nur der 
Octave bedarf, innerhalb welcher sie alle ihre Verhältnisse bei- 
sammen findet. — 

Wir müssen aber unseni Weg noch weiter fortsetzen. Denn 
es giebt ausser den Tönen und den Farben noch unzählig viele 
andre Empfindungen. Nur nicht e»>//acAe Jbknpfindungen! wird 
man sagen» und dies gerade ist der Punot, auf den wir zielten. . 
Genioh imd Geschmack ^veimögen schon nicht mehr» die. Em- 
pfindungen gesotidert' darzubringen; aus Essig und Zncker, 
ans dem Duile der Lilie und ^elke, wird ein Mittleres lUr die 
Zsrage und die'Kase. Es ist also die Frage, ob me Je ein 
wahrhaft Einfaches dargeboten haben. War nicht schon der 
saure Geschmack, und eben so, der süsse, ein Zusammenge- 
setztes? DesEcleichen der Geruch der Lilie ein Gemisch aus 
;n, die wir nicht scheiden können; und der Duft 
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der Ndke ein anderes Genusdi? — Dteise Frage Uiest sieh aus 
einem metaphysischen Ghiinde bestimmt bejahen. Alle ein- 
fachen Selbsterhaltungen der Seele müssen gerade so einfach 
sein, wie sie tielbst. Dafür nun kann man wohl den einfachen 
Ton, die reine Farbe, annehmen; allein nicht den Geruch und 
Geschmack, sobald sie sich nicht mehr begnügen, irgend ein 
^ JB^npfundenes als diese* oder jenes t das man wieder zu erken- 
nen und von .andern zu unterscheiden vermöge, darzustellen, 
sondern es uns auch noch obendretH als ein Angenehmes oder 
Unai^mekmei aufdringen; Hier ist sehpn Ueberfluss, schön 
keine rdneEinlschheit, sondern Iffisehung mu anderin Einfachen, 
dm wir niehi kennau - — Wie aber, ^t^enn es uns bekannt' würde? 
"Dann ohne ZwtoM würden wir die .Gteflotse der YerschmelzaBg 
vor der Hemmung darauf anwenden*. Dann würden, wie bei 
den Tönen, und minder deutlich bei den Farben, einige Zu- 
sammensetzungen uns gefallen, andre missfallen. — Dürfen wir 
uns denn wundem, wenn die Mischungen, welche Geruch und 
Geschmack aus unbekannten Ingredienzien zusammensetzen, 
uns bald angenehm sind, bald unangenehm? Was wir erwarten 
mussten, trifft zu. £s fehlt bloss die Möglichkeit, die Bestand- 
teile der ^iischungen einzeln zu betrachten, die Hemmungs- 
grade derselben an iintersuchen» und darnach» wie in der Mu^ . 
sik, mit eigner Wahl £e Zuwunense^nng ainzuordnen. • Daiwn 
«em&Mtbr bei diesem Angehehmen, und . semem Gegentheil» 
die Summe der einfachen Empfindungen mit dem Geßhl der i«- 
fteAfnlteAüret'f oder ünannehmtiehkeit* Ünd da wir das GefOhl 
nioht Uns gegenüber stellen können, findet sich auch hier kein 
vestbestimmter Gegetistand, den icir zum Syhject eines Urtheils 
machen könnten; folglich tritt an die Stelle des ästhetischen Ur- 
theils hier das blosse Fühlen; und hiemit is^ das Angenehme 
getrennt vom Gebiete des Schönen, 

Ungeachtet nun auf diese Weise das sinnlich Angenehme 
und Unangenehme, mit allen dahin gehörigen körperlichen 
Sensationen, (denn das Gesagte ist nicht nothwendig auf Ge- 
fach mid Geschmack eingeschränkt,) sdne höchst wahrsdiein« 
liehe Erklärung im iiü^rmemen erhült: so zeigt «ch doch auch 
eben hierin die Unmöglicfakat, demselben jemals naher auf 



* Män vergleiche hier meine praktische Philosophie^ in der Einleitung, 
S. 32-37 [Ü.Aufg. v.J. 18Ü8J. . * • 
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die Spur zu kommen. Denn kein Rosengeruch und kein Zahn- 
schmerz lässt sich analysiren; und kein Einfaches ist gegeben, 
woraus man imteniehmen könnte, beides zu construiren. Phy- 
siologische Erklärungen aber würden hier ganz am unrechten 
Orte sein^ da wir zuerst wissen wollen, was sich im Beiousattein 
ereigne» ehe uns die Frage interessiren kann, wie die Be> 
dingmigen desselben, welche ausserkülb des Bewusstseins lie- 
gen mögen, beschafifen stten. Diese zweite Frage liai gar kei- 
nen Beaehongapunct, bevor die erstere beantwortet iet 

Alao ist die SinnBohkat — an welcher man dae Entotehen 
der einfachen Empfindungen, der Gefühle des Angenehmen 
und Unangenehn»ep, und die Auffiwsungen des Banmfichen 
und ZeitBchen rechnet, — kein so Idchter Gegenstand, dass 
die Psychologen, welche ihre Analysen hier, als bei dem leich- 
testen Punete, anfingen, besonderes Lob verdienten. Die Ent- 
stehung der einfachen Empfindungen muss aus der metaphy- 
sischen X<ehre von den Selbsterhaltungen erklärt werden. Die 
Gefühle des Angenehmen und Unangenehmen erfordern die, 
nicht eben leichte , Betrachtung über die Verschmelzung «er 
der Hemmung. Und die Vorstellungen des Räundichen und 
^foitliehen, die wir bald nälier ansehen wollen, beruhen auf der 
Ye»chmelaung nacil der Hemmnng; und den danme entsprin- 
genden Reproductbnsgesetzen. 

7} Die Verschmelzung vor der Hemmung kan» nun swar 
bei sinnlidien Empfindungen vorkommen, und dieselbe in ein 
Gefühl verwandeln: aber He ist kehumegei an dt« Sinnlichkeit 
(als eine Receptivität, und Passivität gegen den Leib) gebun- 
den. Man gehe in den §. 72 zurück, und man wird finden, 
dass durchaus Nichts auf die Frage ankommt, woher die ver- 
schmelzenden Vorstellungen stammen, sondern Alles lediglich 
darauf, dass sie da seien. Wären die Vorstellungen aller Töne 
in der Tonlinie dem Menschen angeboren, könnte er durch 
blosse Spontaneität je zwei und je drei oder vier solcher Vor- 
stellungen ins Bewusstsein bringen; hörte er dagegen niemak 
em instrumeni> niemals eine Singstimme: g^chwohl würde, 
gmde wie jeixt, für ihn die Octave daei Verhaltniss des yoUen 
Gegensstzesy die Quinte» (deren Gleichartigkeit —1/2 — 1 ne- 
ben bdden GegensStzen msZ — 1/2 gerade auf die statisehe 
Schwelle Wlt, also unwirksam gemacht wird,) das der* Octaye 
in Hinsicht der Consonanz am nächsten stehende Intervall 
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flein; cBe falsdhe Qvunie, deren GHdchartigkdt dea Gegen- 
aützen gerade gleich ift, die stärkste Dissonanz ergeben, (we- 
gen des stärksten möglichen, unausgeglichenen Widerstreits 

zwisclien den drei durch die Zerlegung entstandenen Kräften ;) 
ja es würden sich aucli für ihn die Töne des reinen Aecordes 
2;o«rtns('ltig in drei Kräfte brechen, nahe im Vcrhältnisa der 
Zahlen 3, 4, und 5, oder o;enauor so, dass auch hier die 
schwächste in der Brechung entstehende Kraft, neben den an- 
dern auf der statischen Schwelle sei;* und auch für ihn würde 
es nicht melir und nicht weniger als .zwei reine Accorde geben 
können. Denn die Gründe, wartim dies alles so sein moss, 
sind ganz allgediem, und 'für den kdipeilosen Gleist genau die 
nimlichen wie bei uns sinnlichen Menschen; trotz allen den 
dlinnchten Versuchen, Dinge dieser Art von Schwingungen der 
Nerven, oder gar der Saiten und Lnftwefien abhängig zu ma- 
chen; damit ja die Psychologie auf immer die Sclavin der 
Physiologie und der Physik bleiben möge! 

Dasselbe, was hier von den Gefühlen in der Verschmelzung 
vor der Hemmung bemerkt worden, gilt nun auch, und sogar 
noch auffallender, von jenen andern Gefühlen, deren Sitz in 
den zugleich ablaufenden Beihen, ihrer gegenseitigen Begünstig 
f/ung oder Hemmung, zu suchen ist. So gewiss diese bei sinn- 
licher Lust und Unlust, während, aller rauschenden Vergnü- 
gungen, aller flüchttgen, aus Torfibergehendem Kitzel entst^ 
henden Gemessimgen , zutrifft; und so weit man aueh das 
Symbol solcher'Lust, nämlich Tan» nach der Musik, .ausdehnen 
kann in seiner Bedeutung: eben, so giwin könnm die imghiek 
und' in Verbindung ablaufenden Reihen auch eben so wohl gan% 
unabhängig sein von den Sinnen; und alsdann das reinste gei- 
stige Wohlsein, oder sein Gegentheil erzeugen. Daher jene 
Harmonie nach geendigter Ueberlegung, oder beim Uebcrblick 
wohldurehlebter Jahre, oder beim Durchdenken consequenter 
Systeme, zusammenstimmender Beweise, kluger, nützlicher, 
und wohlthäthiger Anstalten und Einrichtungen». 

8) Daher darf man sich gar nicht wmidem, in der Reihe 
der, aus der letztem Quelle entspringenden Gfeftthle auch jene 



* T)ie y4rt der Brechung, welche hier gemeint, und im zweiten lieft des 
Königsberger Archivs (von 1811) entwickelt ist, kann der Leser zunächst 
in gegenwärtigem Werke §. 98, gegen dad Ende, nMÜiioelieii. 
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MnfMshen and ursprünglichen Billigungen uüd Ififlsbilligungen 
zu finden, auf deren Hervorhebung und deutlichen speculativen 
Darstellung die praktische Philosophie beruht. Mehnnals hat 
man von mir die psycliologinche Erörterung des Ursprungs 
der praktischen Ideen gefordert; meist mit einem Vonirtheil, 
welches die mindeste Bekanntschaft mit ästhetischeil Gegen- 
ständen irgend einer Art hätte widerlegen können; nämlich als 
ob die ästhetisohe £videna durch psychologische Erklännig 
^finelben irgend etwas an Siehedieii nad Stärke gewinnen 
könnte; ob^ich . man längst weiss» dass ein Gedidit« wenn 
es nlis verständlich ist» sich Ton' Analysen und Commenta- 
ren. kemesweges eine grössere Wudcung zu verspredien hat; 
und dMs Aufkfiirungen üb^ die Entstehung und Verfertigung 
der Kunstwerke zwar wohl dem Künstler, aber nicht dem 
Werke eine grössere Ik'wundenmg schaffen können. Und 
wahrlich! die praktische Philosophie wird, in Ansehung ihrer 
ersten Gründe, der Psychologie niemals den geringsten positi- 
ven Zusatz an Kraft und Werth verdanken, aber sie ist den 
neugierigen Blicken der letztem elnmai ausgesetzt; sie leidet 
überdies von hineingetragenen Irrthümem falscher Psychologie» 
die mir durch waAre Psychologie können lortgescbafii werden. 
Dahec^ will ick es nicht vermeiden , denjenigen» welche in diesem 
Puiftctfrmehr Neugierde haben als loh» wenigstens meine Mei- 
nung zu sagen, wie Sie ihre Untersuchung anzustellen haben, 
wenn sie sich nicht in Täuschungen über die wichtigsten Ge- 
genstände verwickeln wollen. 

Zuerst haben sie zu veriiütcn, dass sie hier nicht die Frage 
von der wahren Natur des AVillens einmengen. Diese müssen 
sie nothwendig ganz unbestimmt lassen; denn, wie Kant sehr 
lifC^itig ^beniedM: hitt» die Sittenlehre muss nicht bloss für Men- 
schen gelten; sie muss uns sogar in unserer Gottesverehrung 
X4thkgeben^ 4er göttliche Wüle ist aber sioheriioh kein- Qe^ 
j^ens^audteipei; menschlichen Psyefaologie.,' 

. J^Wtk Hegt in den entm Grundgedanken der praktischen Phi- 
losophie inckt-der. mindeste Anspruch» den wirklioken Willen 
SU lenken^ und auf ihn zu wirken; welches, wenn es statt fönde, 
freilich die Forderung herbeiführen könnte, man müsse den 
Willen, um über ihn Gewalt zu erlangen, erst seiner wahren 
Beschaffenheit nach kennen. Allein die Grundgedanken der 
praktischen Philosophie .sind keine Befehle , sondern Urtheile 
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des Lobes und Tadds» über dnen Gegenetaad, nicht wie er 
sondem wie er geuken wird* 
Damm mUsB zuerst die Frage so gestellt werden: 'toi6 wtrd ' 

der Wille gesehen? wofür wird er allgemein gehalten? welche 
Vorstellung von ihm liegt den Urtheilen zum Grunde, durch welche 
er gelobt und getadelt wird? 

Nun ist oftenbar, dass der Wille als Anfangspunct von Reihen 
betrachtet, und dass sein Sitz mitten im Wissen gesucht wird. 
Die Handlungen luimlich» welche man ihm zuschreibt, sind die 
ersten Glieder gewisser Reihen von Erugnissen. Der Anfangs» 
ponct von Beihen ist nach gemeinen Begiiflfen so viel als eine 
erete ür$a^, worilber Torlanfig f. 10!^ tu. Tergleichen ist; tielar 
* unten wird mehr davon yoikommen. Aber man sucht keinen 
Willen da, wo kein "Wissen ist; nnd obgleidi der Wille aUer- 
dings für metk Anlangspunct gehalten wird» so. setzt man dodi 
voraus, das Wissen sei der Boden, in dem er entspringe; nnd 
hiedurch unterscheidet man ihn von allen blind wirkenden, 
keiner Auswahl fähigen Kräften. 

In diesem BegriflTc wird soprleich ein Widerspruch gefühlt, 
wenn das Wissen einen andern Weg zeigt, als das Wollen geht 
Eine solche Erscheinung bietet dem Zuschauer zwei Keihen 
dar, deren Ablaufen zu vereinigen ihm nicht gelingt; während 
im Gegentheily wenn das Wissen sich gleichlautend ausspricht, 
wie die Handlangen den Willen verkündigen, alsdann die Beihen 
in der Beobachtung des Zuschauers einander begünstigen. 

Ferner addht der Wille selbst mehrere I^nien; er tritt andi 
in'Yeilialtnisse an ander« WiQen, die ^ichlalls dem Zuschauer * 
als Anfangspuncte von Reihen 'vor Augen stehn. In allen Fällen 
dieser Art, (von denen die praktisolic Philosophie die allge- 
meinen Begriffe vollständig zur Beurtheilung vorlegt,) ent- 
springen für den Zuschauer gewisse bestimmte Gefühle, die 
von der eigenthümlichen Art und Weise abhängen, wie in ihm 
die Keihen mit einander gehen oder wider einander stossen. 

Dass der Zuschauer völlig. unbe&ngen sei, wird dabei voraus- 
gesetzt Es soll nicht an ihm, sondern lediglich an der jener 
ihm dargebotenen Beihen liegen, welches GeßMne in ihm er- 
Darum spricht er seine Gefühle in der Form einer Be- 
urdieilnng des G^nstandes a^s. Und der Gegenstand hasst 
aus eben diesem Grunde mit Becht ein ästhetischer. Denn 
was ist &n ästhetischer Gegenstand? Nichts anderes als ein 



i 106.] 



97 



99. 



»olcher, deuten bhne VonteUung geeignet ist, in dem ihm hin- 
gegebenen, äffe cf losen Znxchnner ein bestimmten Gefühl zu erregen. 

Uebri«2:on8 versteht sich von selbst, dasa in der Betnichtiinjr 
der Willen.« Verhältnisse, aus deren Beurtheilimg die praktischen 
Ideen entspringen, der Wille nicht so erscheint, als ob wirk- 
liche, bestimmt apzugebende Reihen, die aas einzelnen Glie- 
dern bestünden, Ton iiim abliefen. Er ist nur der Anfangs- 
panot mögliek^r Reihen; und Alles beruht hier auf dem ihm 
sugeschriebenen ninUt gewissen JBeihen» die aus ihm hervor- 
sutreten im Begnff sind» ihre Bichtnngen ansuweisen. — 

Im gegenwärtigen Paragraphen musste Mancherim l>erOhrt 
werden, das erst weiterhin m^ entwickelt werden kann. Der 
mhlende Mensdi sollte sich in der gegcbi^ken kunsfln Darstellmig 
so viel als möglich wieder erkennen, zu diesem Behuf war 
nöthig, das Knäuel so zu nehmen, wie es vorliegt; und nicht 
gar zu ängstlich diejenigen (rcfülilc abzusondern, die nur erst 
bei höherer Ausbildung entstehen können. 



ZWEITES CAPITEL. 

Von den Affecten und den Leidenschaften; uebst 
Bückblicken auf das .Vorhergehende» 

f. m 

Eine ToHstftndigc, und mogHdist ncherc, Analyse der Be- 
gchnmg und des Gefühls würde sich nicht immittelbar an die 
allgemeinen Begriffe vom Begehren und Fühlen wenden dür 
fen. Denn diese BegrifTe sind ans Erfahrungen durch eine weit 
fortgesetzte Abstraction gewonnen worden. Sondern die Wis- 
senschaft würde, von unten aufsteigend, zuerst die ganz spe- 
ciellen Arten der Begierden und Gefühle aus den unmittelbar 
gegebenen Thatsacken, den ächten Ei-fahnmgsprincipien , zu er- 
kennen suchen; und alsdann die hohem abstracten Begriffe 
aHmlUig bilden, nicht' aber dieses Geschäft als tom gemeinen 
Verstände sehen vdlbvadit Toraussetsen, wobei mancherlei 
Fehler können mit untergelanfen sein, wenigstens die Begriffs 
selbst keine Tolfige Bestimmtheit erlangen werden. Dies ist 
der Gang, der ganz besonders den w«tiSuftigen, ins Einzelne 
gehenden Abhandlungen ziemen würde, dergleichen jener su- 
vor ffcnannto Psveholoffc über die Leidenschaften und über 

o • o 

IIrrbart's Werke Vi. 7 
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jdie Gdüye gwMthm faiU; die» du YeMbteu^ maam* mut 
'Strebea' naoh tmiat aehi aDalytisetieD Mediode okeilneii 
«ollte, die vor allem Anderen dahin sehen mam, dMS »ie die 

%u analysirenden Begriffe unmittelbar aus der Quelle schöpfe. 
Eingestreute Beispiele machen den Fehler nicht gut, der in der 
ganzen Anlage steckt, wenn die Analyse, anstatt gebührender 
Maassen von den eigentlichen Thatsachen zu den Begriffen 
und allgemeinen Sätzen, vielmehr gerade verkehrt vom Allge- 
meinen zum Besondem hin, gleich einer synthetischen Nach- 
forachung üb«r Gegenatände des ranen Denkens , ihre lUch- 
iiing mmmt -r* . 

Ah^ die AnJObeamig der «nzelnen Thateachcny woimns die 
aUgememenBegrifie ▼onPegiepden nnd .GrefnUen erhalten wer- 
den» iat venrns^t mit physiologischen Beohachinngen; ja diese 
Thtttoaehen sind eben sowohl physiologisehe als psychologiselie 
Thatsachen, in so lern wir sie als Erkenntnissgründe gebran- 
chen, und von ihnen auf ihre realen Bedingungen und Ursachen 
schliessen wollen. Daher führen sie in einen dichten Wald der 
mannigfaltigsten NachforHchungen; der schwerlich wird durch- 
drungen werden, wenn man nicht vorläufig das Bekannteste der 
Thatsachen des Bewusstseins, nach seinen klärsten Merkmalen, 
mit den synthetischen Principien der Statik imd Mechanik ver- 
gleicht, um nachzusehen, in wiefern man von diesen die Er- 
klärung des Vorgefundenen erwarten kann, nnd. wie sich mit 
ihnen die physiologischen Gdfaide teihinden lassen.' £)s ist 
wich%» daas man in sehwieag» nnd Terwiekeken UnAer^ 
suohungen immec'yon demjenigen anisnge, wiMies am unmit- 
telbacsten mnienehtet, nnd am wenigsten Zweifel aufregt. Einen 
solchen Punct von vorzüglicher Klarheit aber hoffen wir jetzt 
zu finden, indem wir zu den Affecten fortgehn, deren Erklärung 
auB den Gründen der Mechanik und Statik des Geistes sich 
beinahe nicht verfehlen lässt. 

Bekanntlich sind es die Affecten und die Leidenschaften, die 
man als die stärksten Aeuasenmgen des Fühlens und Begeh- 
rens betrachtet Wir können also hoffen, in ihnen vorsüg^ioh 
deutliohe Merkmale für die Analyse und aur Veigiteiehuag mit 
der Synthese anautreffen. 

So^ekh kiMsnien uns die ersteten mit ihrer Einthmlnng In 
rflsl^- und Mekmlzende Aifeeten euitgegen; oder, wie Cinit sie 
besser nennt, embiudende und he$€kränkiiuh Afi^eten. Die 
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EoAtOmmg aelbit giebt fakr dai Han^teciicaial des agodMiU 
ten'BegriflB m eikennen; die Ä/fettm nirnM fM ßtm i th »' 

lagen f worin die Vontellnngen beträchtlich von ihrem Gleichge- 

tcichte entfernt sind; und zwar dergestalt, dasfi die rüstigen Af- 
fecten ein grösseres (Quantum des wirkliclicn Vorstellcns ins 
ßewusstsein bringen, als durin bestehen kiinn, die Hclmiclzenden 
ein grösseres Quantum daraus verdrängen, als wegen der Be«. 
«chaffenheit 4er Torhandenen VorsteUangen d«raii8 verdriiagt 
aeln sollte. 

Sind «ber wohl. die Affecten, genau gmgmneiiy «elbat die 
Kräfte»^ von denen die VonteUnogen sieh icg^eren lawen? ^ 
Nach -unaein vielfiütigen Eioiteningea bedarf diee gar keiner 
neuen Widerlegung. Vielmelir liegt die Kraft in dem Vor«» 
•tellaBgen edbst; nicht die Affiseten nid dae Bindende Und 
Entbindende, sondern, wenn durch gewisse Vorstellungen an- 
dere entbunden werden, so dass sie ihre statischen Puncte weit 
übersteigen, dann bezeichnet man die hieraus entspringende 
Gemüthslage mit dem Namen des rüsitigen Att'ects; wenn im 
Gegentheil durch einige Vorstellungen andere tief unter ihre 
statischen Puncte herabgedrückt werden, — wenn wphl gar 
eine Menge derselben auf der mefihaniaciien Schwelle verweilen 
mttsa» — akdann bekommt die so entetandeae Ge müt hBlage 
die Benennung des beschränkenden AffeoAs.t 

Hieraus ei^i^eU siah augenbfiekfiflh dps Vorttbergefaende aller 
Affieeten. Die Gemüthslage ranss ^sieh dem Gleichgewichte 
vermöge der allgemeinsten Gresetze des psych ologiachen Me» 
chanismus wieder nähern, sobald die Spannung der Vorstellun- 
gen gross genug wird, um die den Affect erregenden Ursachen 
zu überwinden. 

Mieraus erklärt sich femer das körperlich Angreifende alier 
Afiectea» sobald überhaiq)t ein Zusammenhang zwischen Ge- 
luüthslagen und dem Organismus eingeräumt wird. Demi man 
bedenke die Gewak, wekibe auf einer Seite eine aHaserordent- 
lidi «^1*«»» (b^ den rfistigcii .AffiBCten) ; 

oder auf der andern S«(e dne Menge yön VoBiteUimgen» die 
auf dw mechanischen Schwelle» oder de^sdben nahe sind (bei 
den schmebenden) ausüben muas. Die Gesetz, nadi «ekheii 
dadurch die Geschwindigkeit in der Veränderung der Gemfilha* 
läge zunimmt, sind in den obigen Untersuchungen zu erkennen; 
und von dieser Geschwindigkeit hängt ohne Zweifel die An- 

7* 
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stKDgung ab, wddie ilem Organismus in sekien beseitenden 

Bewesrunjjen ana;einntfaet 'wird. * • 

Am alleroffcnbarsten passt die gegebene Erklämng auf den 
Schreck. Wa.s hier durch eine plötzliche, den vorhandenen 
Vorsitellungen fremdartige, neue Wahrnehmung im Gemüthe 
bewirkt werde, das wird sich beinahe gänzlich au8 §. 77 u. 8. f. 
erkennen lassen. Nicht minder verräth sich beim Zorne der 
Anwaishs entbundener Voi*8teilung8ma8seny bei der fWrc^^ das 
Drängen verhaltener Vorstellungen gegen die wenigen noch im 
Bewussteein Yorliandenen.- £s zeigt sieh femer in eben den 
angegebenen Merkmalen . das Aehnliehe des 2^ins imd der. 
Begdsterung, so wie das Unterseheidende der Furdit yon der 
Behutsamkeit 

AUein um die Affeeten näher kennen zu lernen, mUssten wir 
ohne Zweifel die Qualität der verschiedenen Gefühle in Betracht 
ziehn, durch welche sich die Aft'ecten unterscheiden. 

Dieses erinnert an die oben erwähnte, den Psychologen gc- 
wohnJiche Ansicht, die Ati'ecten seien gesteigerte Gefühle. 
Verhält es sich also, alsdann muss es so viele Aäecten geben, 
als Gefühle, und das Maass der Gefühle muss zugleich das 
Maass der Aifecten sein. 

Oben ist bemerkt worden, dass die Gefühle in gewissen Ar- 
ten und W^en, wie unsre YorsteUongen sieh im Bewüsstsein 
befinden, ihren Sitz halten; indem andre henunende und ^m^ 
portrrabwde Kräfte darauf einwirken. Hiebei kommt es nieht 
darauf an, wie viele Vorstellnngen im Bewusstsein vorhanden 
seien; auch nicht darauf, ob diejenigen Vorstellungen, welche 
die Einwirkung erleiden, sich gerade in einem mehr oder min- 
der gehemmten Zustande befinden, welcher Unterschied sich 
vielmehr auf das Vorstellen als auf das Fühlen bezieht; son- 
dern darauf, wie stark das Drängen der mit einander und wider 
einander wirkenden Kräfte ausfalle. Mit Beiseitesetznng man- 
cher nähern Bestimurangen,' die hier noeh ni^t eingesehen 
werden kSKnnen, ISsst-sioh das>'W'eBentlidiste durch folgendes 
Gldchmss eiläntern: man denke ridh einen Hebel; und die Be- 
dingungen lE^eines Gleiehgewiehis^ Gesetzt, dies Gleichgewicht 
wäre verletzt: so neigte sich derselbe nach der einen oder «n<- 
dem Seite; damit vergleiche man das Steigen und Sinken der 
Vorstellungen, also die objectiven Bestimmungen des Bewusst- 
seins, welche nicht Geiuiüe genannt werden. Aber das Gleich- 
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gewicht kann hestchn, \vährcn(l sehr verschieden o (iewiclite, In 
sehr verschiedenen Entfeniungen von der Stütze des Hebels, 
au ihm angebraclit werden. Diese drehen den Hebel nicht; 
gleichwohl würde er «ie fühlen y wenn erBewoMtsein hätte; und 
immer anders und anders fühlen, je nachdem grössere oder 
klemeie Grewichte an ihm 80 oder anders ang^braeht waren. 
Ja auch alsdann, wenn er wiridich gedreht würde; müsste mit 
je^er seiner Lagen ein gar mann^ahig versohiedenes Gtofiihl. 
verbunden sein, je nachdem er von vielen oder wenigen, star- 
ken oder schwachen, mit oder wider einander wirkenden Kräf- 
ten gedreht würde. 

Also bei den (icfühlen soll es nicht vorzugsweise darauf an- 
kommen, ^vie viele und wie weit gehemmte Vorstellunffcn sich 
im Bewusstsein befinden; ganz andre Umstände sollen die 
Stärke der Gefühle bestimmen. Hinfrc^rcn bei den AfFecten 
kommt es nach dem Obigen gar sehr darauf an, ob mehr oder 
weniger Vorstellungen wach seien, als mit ihrem Gleichgewichte 
bestehen kann. Folgiich ist es unrichtig, dass die Äffecte gestei'- 
gerie GeflAU seim^ e$ giekt ein venthietkna Maaa ftr Affeetm 
und Geflthle; Ja dU entern und die andern gehören gar nickt w- 
iommen wie Art und Gattung; eendem es sind' oersehiedenartigef 
miewokl sekr häufig und mannigfaltig ,verbundenef Bestimmungen 
der Seetensnistdnde, 

Was hier mit Hülfe synthetischer Principien geschlossen 
wurde, das Hegt schon bei blosser Analyse so klar vor Augen, 
dass es nie hätte können verfehlt werden, wären die allgemei- 
nen KlassenbegrifFc, Vorstellen, AVollen und Fühlen, denen 
alles sollte untergeordnet werden, nicht schon im voraus hin- 
gestellt gewesen. Die Affecten sind freilich weder Vorstellun- 
gen noch Begehrungen; also (meinte man,) müssen sie wohl 
Gefühle seini — Anders schloss Wolff; er hatte noch kein eignes 
Fachwedk für die Gefühle; danun sind seine Affeeten, Begeh- 
nmgen und Yerabscheuungen. * ' . 

Wie sehr Unreeht tfaut man dofeh gerade den edelsten Ge- 
fällen, indem inan sie au ^em, noch obendrein unbestimm- 
baren, MittelmaasB verurtbeilt, auf dass ne niohl; in Affect iiber- 

♦) j^ffvetut sunt actus animae, quihuM quid vehementer vcl appetit, vel 
mversatur; vel stmt actus vehemeniion* appetittu •iwsilioi et avenationis 
tensiticae* ff^olf/ii P*ifch. empiriea 603. 
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gehn! Man betrachte das Selbstgefühl, mit welchem Jemand 
sich bei em]>f:inirenor Kränkunüf vor (iPcrenbcleidifriinG^en bütet, 
indem er diolTofrnun^ fusst, seine Khrc werde ve^t [i^cnug .stelm, 
und er dürfe verzeihen! Wenn dieses Sel!)stgefüld auch nicht 
ohne Afiect ist, so wird doch Niemand den Attect Ujxso stark 
hallaiy WB&'diieses höchst lebhalte Gefühl. Oder mnn nehme 
du rpinsfee^ zogleieb äusserst süsse, Gefühl der Freundscha{tf> 
bMbBdbft miAnj^peiibUol^ und JAemaäimteuilg) . 

ecFudera ' de« Mot^ CSefpräcks, wele&es cane /vo^oimiNtet. 
2kManmeiMitbiiimiDg< der mneisten G«8iDiiuiigc^-fBl€riteli^^>K€iii>^ 
anderes Gefühl whrd iriefar als dieses beglückt«^ dM-ikriM^i 
fect, der es begleitet!, ist äusserst gelinde; die Seele kommt da- 
durch ober i)i Ruhe als aits der Ruhe. Man nclune endlich die 
Geiniithsstinnnung aller ehnractcrvollcn ]\Iänner, in den Augen- 
blicken, da sie etwas Wichtiges vest beschliessen: i:« wiss ist 
der EntschluBs vom lebhaftesten Gefülüe begleitet; aber ^Vttec-. 
tea konnten sich eber in die Vor^äagige Ueberlegung miscboi^' 
in den Abschluss der Uebiiile|pnig kann bei denbibeftomnenes' 

• Wie- der AiVeoti amm' Gefühle; «e sdl mehvdi^IiCidmtifllMilt 

zur Begierde verhalten. ♦ Werden, wir das zweite Verhaltniss 
gesunder finden als das erste? 

Kant, so viel ich weiss, war der erste, der überhaupt Af- 
fecten und Leidenschaften, die bis dabin ver>virrt unter einan- 
der gelegen hatten, gehörig sonderte. Bei Wolff steht noch 
die Kuhmsucht zwischen der Heue und der Seham; ja es 
.heisst bei ihm: ghria est affectns u. s. w. 

Seitdem nui lind die Lad^ischaAen zu den Begierden ge- 
zogen» ond wwmr an den HmtiithtH Begierden wo^brch der 
Begriff der Smiiliehkeit duje Aoadehnnng bekömmt^ die atett 
aller Wideilegung dienen sollte. Denin ao gehären cBe Wahr- 
ndimungen nach YerhSknisaen des Raums und der Zdt in ttne 
Elasse mit den Strebungen des Lüstlings, und zngimch mit 
dem, nur allzuoft leideasohaftlichen; Enthusiasmus für Freiheit 



** Unter andern bei li^MMr<ffoMbiMcftVl«ii, S.56, uad ttberhanpi 
in diesem Werke. 



Digiiized by Google 



§. 107] m m, 

und Vaterland, ja für Rcügioii and Wissenschaft; und die 
Sinnliehkeit muss sich in neleii Fällen geradezu in das Gebiet 
der Vernunft versteigen, um durch diese die; Gegenstände der 
Leidenschaften nur erst kennen zu lernen, während sie sonst 
gewohnt ist, selbst die ersten Anfänge der jbkkenntniMe dar- 
zubieten! — 

Wie bei allen Birfahningsbegriffeh , wird auch hier die Ana- 
Ijrae erleichtert werden, indem wir in den UmlN^ des Begiifa 
der Lddeniefaalk binabateigeiit wodmch nw der Eiftdunng, 
also der fifkemiliiitsqMBe» naher kommen» 

Faaaen wir auf der dnea Seite die LeideiBadMiten für abm* 
fiehe Gendaae, die Spielnioht, die Snoht nach Neuigkeüben, 
Curiositäten u. s. w. zusammen, auf der andern die Rachsucht, 
Eifersucht, Ruhmsucht, und ihres Gleichen: so fällt leicht der 
Unterschied ins Auge, dass jene in etwas Acusseres versinken, 
diese das eigne Selbst hervorhel>en , und dagegen das Aeussere 
herabdrücken. Daneben findet sich alsdann eine dritte KJaeae» 
die beiderlei Kennzeichen vennengt Der (ieiz ist versunken 
in daa Geld, unji zugleich in das eigne Selbst, in die Ai»- 
aehaumig der eignen Peiaon ala dea BeeitserB^ £e Habaotht 
erhöht »oeh- daau daa eigne Beibat Tor Anderen, die aie be- 
rankt; der Fanaliamaa aUer Art iat yennmkaB in Vereiunmg 
aeinea Gtötxen, und augleieh will er & Verehrer dieeea Goteen, 
die Seinigen t aliein glänzen sehn, und den Anblick eines aiw 
dem Cultus nicht dulden. 

Nehmen wir nun rückwilits den Weg der Ahstraction , so 
sehen wir, dass im aUgcincnwn jeder Leidenschaft eine herr- 
schende Vorstellung zum Grunde liegt, die nickt etwan nur ein- 
mal , nur auf Veranlassungen , sondern fortwährend, und vermöge 
einer bestehenden Disposition des Gemüthi, $ieh als Begierde äussert. 
Wo die VonteQüng dea begehrten Gegeoataadea nicht aelbat 
die henachende iat, wo mfanehr ihr Herrontreben gmaen* 
Amk dnreh andre, mit ihr veihandene beatimmt wird, da iit 
keine Lodenachaft. 

Die Begehrungen des Sinnengenussea sind adimm nidU liei- 
denschaften, wenn sie nur zu Zeiten, durch Naturbedürfnisse 
veranlasst, hervortreten. Die Sorge für Ehre und Geld ist 
nicht an sich selbst Leidenschaft, wenn sie ausgeht von <ler 
Nothwendigkeit, Vertrauen zu besitzen für eine Wirksamkeit 
und für den Umgang unter Menschen, die Kosten bestreiten 
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zu können für dnen anständigen LebeBsuBteibalt. Die Be* 

srungen des Fanatismus werden sich lef^eii , sobald die Unter- 
suchung seines Gegenstandes beginnt; und deijenige wird niclit 
fanatisch verfulucn, der aus Einsicht in die Goinde seines Cul- 
tus handelt. ' 

Was ist es, das durch die Leidenschaften zunächst leidet? 
Es ist die Fähigkeit, ^ch nach Motiven zu bestimmen, eich 
nach den Umständen £a> richten, in wiefern diese ein solches 
Handeln mdittnmtfaen, wosu die Leidensehalt antreibt. — Ver- 
wandelt man diese Fähi^eit in ein Oemüthsvennögen, etwan 
unter dem Namen des Verstandes oder der Vernunft, so kommt 
sogldeh die Unger^theit zu Tage, dass die Leidenschaften 
dasselbe VennSgen unterdrücken, weldies sie doch auch zu 
ihrem Dienste gebrauchen; als ob die Metapher, der Verstand 
sei ein Sklave der Leidenschaften geworden, ein exacter phi- 
losophischer Begriff wäre, und al^ ob man dem Verstände, 
gleich dem Sklaven, einen Willen und einen zweiten Verstand 
. beilegen könnte, vermöge deren er sich in die Sklaverd, in die 
er nnglücklicher^veise gerathen, nun auch zu schicken wisse! 

Um den Begriff einer Leidensdiaft gehörig fassen zu kön- 
nen, bedarf es keines Vermögens, wogegen die Leidenscbaft 
sieh stemme» and eben so ifenig eines andern Vermögens, 
woraus ine selbst hervorgehe; denn tkm Gewali ist 'efenhar und 
$9rai9X» die Gmoali der hetrichenden Vorstellung * selbst, die sieh 
gegen eine stets erneuerte Hemmung aufarbeitet. Wohl aber be- 
darf es der Voraussetzung einer richtigen Verbindung und eines 
richtijjen Verhältnisses der verschiedenen Vorstelluncren unter 
einander, welches vorhanden sein sollte, so dass im Gegensatze 
mit demselben die Leidensehaft aus einer ilbermäseig starken und 
übel verbundenen Vorstellung oder Vorstellungsmasse entspringe. 

Leidenschaften sind demnach nicht selbst Begierden (Acte 
des Begehrens), sondern JHsposiHinun mu ßegierden, welche m 
der gtmxen Verwehung der Vtnntellungen ihren Sitx kahen. Und 
aus diesem Grunde lasst sich begrafen, dass es nicht bloss 
eiiusehie Leidensdiaftai, sondern leideneehafHiehe Naturen giebt, 
ja dau ührhmipt der Zustand der Rokheit in der Regel mit all- 



* Es verstellt sich Ton selbQt, dass hier nicht von einer einfachen Vor- 
stellung, sondern von der ganzen Masse und Verbindung einfacher Vor« 
steUungcn die Bede ist, die den Gegenstand der Leideoschaft betreffen. 
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gemeimr LeidemtkaftUdkkeii Hhaftet- i$t. Denn je -mehr die Vor- 

stellimgen vereinzelt geblieben, je weniger sorgfältig und regel- 
mässig sie unter einander verknüpft sind, desto gewaltsamer 
wirkt jede für sich allein, sobald sie aufgeregt ist; und enveckt 
und erträgt nur diejenigen, welelie, ohne sie zu hemmen, mit 
ilir in Verbindung tieten können. Man vergleiche hier den 
%, 76. Was Wunder, dasa wilde Völkei'schaften der Leiden- 
schaftlichkeit unterliegen; dass in der Barbarei. gttade die Lid- 
denschaften ratot anlangen verständig zu werden, indem die 
henadieadea, und salbatnicht bekenacliteD VorsteUiiugen ai^h 
ailmäBg die -übrigen Vorstellungen unterwerfen, aie mit^noli, 
und dadurch aie unter einander verbinden,, und aie nach noh 
diaoipliniren? . 

Dieaeu Dfoehgang dunsh die Barbarei, deaaen Uebergang 
in wahre Cultur höchst unsicher, und keinesweges nothwendig 
ist, erspart den Kindern gebildeter Menschen die Erziehung. 
Und eben darin unter anderm zeigt sich die gute Erziehung 
der frühesten Jahre, dass sie den Kindera die Leidenschaft- 
lichkeit unmöglich macht, indem aie jeder Spur davon sogleich 
Zwang entgegensetzt, und die ganze Masse der Vorstellungen 
schon während des Entatehens in einen solchen FJnaa bringt, 
daaa hcine einaialne au einer heHigen Aufregung gielangen kann. 

Was Wunder endEch, daaa auch aelbat die wahre Gukur, 
daaa die ächt moraliache Geainnung ihre Leidenaohalkeii hat? 
Die VorateUung der Gattheit, ja die abetraete Vorstellung der 
Tugend, oder deä Beefaia, der Frdheit, der Qldchiieit, <i,der 
selbst jeder erste beste theoretische Begriff irgend einer "Wie- 
senschaft, habe eine vorzügliche Stärke erlangt; sei aber ent- 
weder gar nicht oder schlecht verbunden mit den Begriffen von 
den sfesellschaftUchen Verhältnissen der einzelnen, wirklichen 
Menschen unter einander: alsbald wird man sehen, wie unver- 
nünftig bei gegebener Gelegenheit die letztem gemisshandelt, 
wie ungestüm die erstem durchgesetzt, nnd wie daher den nie- 
drigsten Affecten, diaaen gewöhnlichen GeseUen der aufge- 
regten Leidenachafter» ao viele Freihdtoi sugeatenden werden! 

§.108. 

Nachdem wir diä Affbeten von den Gefühlen unteraohieden, 
die Leidenschaften lidmehr für Dispoaitiöneh zu Begierden 
als für stärkere Acte des Begehrens erkannt haben:^ bleibt in 
dieser Gegend der Untersuchung noch Einigea theib naphzu- 
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holen» theüs m ergänzen übrig» wochuoli die vorigen Fln|p»- 
plien (besopden f. l€ft) ni^t nook mehr soHten angeeohwdk 

werden. Zuerst muss icK von dem Cirfcel sprechen, in wel- 
chem bei manchen Schriftatellcm Geluhl uud Begierde sich zu 
drehen scheinen. 

Fragen wir hierüber Herrn Afaass, so antwortet er uns in 
seinem Werke über die Gefühle (Tb. 1, S. 39): „ein Gefühi 
nh^ angenehm, sp lern es um sein selbst willen begehrt, iinan- 
»ygenehm, sofern es um sein selbst willen verabscheuet wird.** 
Aber in dem Werke über die Lekienaciiaften (Th. I, S« 2) 
lemmwir, man hegeksre, waa als gut, man vetabsdieae, mm als 
Uf$e vocgesteUt werde; nnd wdteriim (S. 7)» die Sinnlichkeit 
»teile dm ah gut vor, wovon eie angenehm affioirt werde, ia$ 
Gegentkeä ak Mie. So sind wir im CSikel hemmgeführt, das 
Angenehme ist das Begehrte, das Begehrte ist das Angenehme. 
Wobei wir billig fragen müssen, ob denn dieses oder jenes 
ursprünglich bestimmt sei? Ob da« licgchrungsvennögen zu- 
erst begehre, und sein Begehrtes nun angenehm empfunden 
werde; oder ob das Gefühl zuerst das Angenehme vom Gleich- 
gültigen und vom Unangenchmm unterscheide, und alsdran 
rieh die Begehrung zu dem Herausgefühlten hinlenke? 

.Ks ist offenbar, dass eben die SehwierigiMit dieser Frage 
den obigen Oirkel venuüaast hat. 

Cknu (m soner Psjohologie S. 399 u. s. w.)» nachdem er 
mriirare irrige Meinungen geprüft hat, eriüfirt sich aliTo: nnr 
das GelShl werde angenehm» was* unser Selketgefühl verstürice, 
und dies geschehe nur dutyth inniges Innewerden unsrer eignen 
im Fortschreiten begriffenen Verstärkung unsrer Kraft. Aber 
hier ist das Klarere durch das Dunklere erklärt; und man darf 
wohl von den angenehmen Gefühlen behaupten, dass sie es 
sich nur gefallen lassen, von der Reflexion hintennach als 
Selbstgefühle in uns hinein versetzt zu werden, indessen sie 
^bst uns gar oft aus uns heraus versetzen. 

Eberhard in seiner Freisschriit: allgem^e Theorie des Den- 
kens nnd Empfindens*, S. 78 det nenen^ Ansgahe, simckt Tön 

* Dies schätzbare Buch kommt in meinen Augen dem Geists einer 

ächten psychologischen Fordchang bei weitem näher, als das meiste 
Neuere, mir Bekannte. Es ist vom Jahre 1776; un<I halt sich an Leib- 
nitz' s Lyhren; ein Umstand, der für Psychologie in mancher Hinsicht 
wobltbatig sein muss. 
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einer Vereinigung der geringeren Perceptionen , woraus das An- 
genehme entspringe. Hierbei bemerkt er Abstufungen der Ver- 
einigung, mit deren Hülfe er aus dem nämlichen Princip die 
Auffassungen des Angenehmen, Schönen, Guten und Wahren er- 
klärt Darin liegt eise xiehtige Ahnung^ die wir mehr ins 
Licht zu setzen haben. 

Die Gefühle der Lust und Unlust sind specifisch verachiedea 
vom Angenehmen und Unangenehmen. Nidit auf die ersten 
paart die ZuaammenateUimg mit dem Schonen» Guten, und 
Wahren; wohl aber pasat sie auf das Letstere. 

Die Gelfifale der Luat und Unluat sind es, weldie yon der 
Art und^ Wose abhängen, wie sich tmsre VoretdBnngen im 
Bewusstsein befinden; und zum reihenförmigen Ablaufen ange- 
regt sind. Den Vorstellungen selbst, (insofern sie nicht etwa 
schon eine feste Construction erlangt haben,) ist eine solche 
Art und Weise zufiillig; die daraus entspringenden Gefühle 
sind ihnen alsdann eben so zufällig. ^ 

Wie es einer Vorstellung yennöge ihrer Vedbsndungen.und 
der hinzukommenden Aufregungen begegnen kann, dass sie 
aieb ala Begierde äuBf ert, eben ao ta£% ea 'sich wohl auch, daaa 
mk jürcn vefaiduedenen SteUnngen im Bewuaataein heute Luat, 
morgen Uiünat Terbnnden iat, ohne daae darum sie aelbat etwa« 
mehr ak m g^eidigültiges Objeot ina Bewuaataein su bringen 
hStte. Dergleiehen bemeriten wir bei aUen Gegenalanden 
unsrer Beschäftigung; sie kommen uns bald gelegen, baldun* 
gelegen, nach den Umständen. 

Cranz anders verhält es sieh mit dem eigentlich Angenehmen 
und Unangenehmen. Wem es in diesem Augenblicke vöUig 
ungelegen ist, sich zu baden, der kann gleichwohl mit dem 
eingetaufihteu Jb'inger prüfen, ob das schon bereitete Bad eine 
augaaelmie Wärme habe. Wer Wohlgerüehe scheut, als un- 
gesund, oder aie verachtet, der kann dennoch einen Auaapmeh 
darnb«r thun» ob diea oder jenee angendimer xieehe. Wer 
emcn köfpeiliohea Shme» höehat gdaaaeu erduldet, wird ihn 
dennodi unaagemdun nennen, ao daaa der Schmer» ein Prndi* 
eat bekommt, was vom Erdulden deaseHien unabhängig beatelit. 

Aul diese Weise giebt es eine, nicht eben gar grosa^, Ani» 
zahl von Gefühlen, denen ihre Annehmlichkeit oder Unannrfun- 
lichkeit wesentlich zugehört. Jede solche Annehmlichkeit oder 
UnaunehiQÜchkeit ist von eigner Art, jede hat ihren eignen 
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Grad; der darum nicht grösser noch kleiner wird, ob man ihr 
viel oder wcnifr Wic'hti<j:keit beilejre; wofern nicht etwa die 
Empfänglichkeit des Fühlenden sich äudeit, welches nicht hie- 
her gehört. 

Es fehlt nicht viel daran, dass die Aussage von solcher An- 
nehmlichkeit oder Unannehmlichkeit die Form eines Urtheils 
bd^Qnuiie. Wirklich spricht man oft: diesier -Wind ist unang^e- 
n^un, der elektrische Sdilag ist unangenehm. Aflein bei ge- 
nauer Prüfung zeigt sich ein Fehler im Subjecte. solcher SSttze. 
Nidit der bewegten Luft, nidit dem henrorspringenden iSm* 
ken, kommt jenes Prüdicat zu; auch ist es nicht so gemeint, 
sondern unsrer eignen Empfindung beim Eindringen jener 
Luft oder dieses Funkens, schrieben wir die Annehmlichkeit 
oder Unannehmlichkeit zu. Nun lägst sich aber die Empfin- 
dung gar nicht vorstellen, ausser als angenehm oder unange- 
nehm. Sie, als das wahre Subject des Satzes, schliesst derge- 
stalt das Prädicat in sich, dass nicht einmal Raum ist für einen 
analytischen Actus der Aufmerksamkeit, dergleichen sonst vor- 
geht, wo ein Subject unter eins seiner Merkmale subsumirt 
wird. DahcMT kann man Jene Satae beinalie tautologtsch nen- 
nen; besotndefs da. der Begriff des Unangenehmen, in seiner 
ADgemeinheit, äöflserst dunkel ist, und vHxa sidi last notliwen- 
dig auf etwas unmittelbar Gefühltes besinnen muss, um ihn-cu 
verstehen; welches denn im Falle jener Sätze nichts anderes 
sein wil d als eben ihr Subject. 

Merk\vür(llg aber bleibt immer die Neigung, den Begriff des 
Angenehmen oder des Unangenehmen als Prädicat zu gebrau- 
chen. Gesetzt, es wäre möglich, das Subject für dies Prädicat 
anders aufzufassen, so, da^s in dem Denken des Sul^eots,.nur 
nicht unmittelbar, das Prädicat schon läge, sondern dass noch 
eine Fortrückung möglich bliebe vom Denken des Satjectir 
zum Denken des Priidicats,' dass also in der That der Aodn 
des Urtheilens könnite aiusgeübt werden: alsdann kifane eine 
Klasse yon ürthdlen zumVorsdiein, die in psychologischer Min-^ 
sieht den Grefühlen des Angenehmen und Unangenehmen nahe 
verwandt wäre, wenn sie schon in ihren Folgen sich weit von 
ihnen entfernen möchte. 

Dieses nun ist wirklich der Fall, und zwm* bei den ästhe^ 
tischen Urtheilen. Man pmfc das Urtheil: dieses Bild ist schön, 
Zuvördert, nicht die Leinwand, oder die Pigmente, oder die 
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dftdnrch refleotnten LichistraUen. aind sefadn, sondem unm 
eigne VoFStelliiiig» in weloher die Anffassnngen «Her Thelle 

des Bildes sich vereiiugeii. Diese nähere Bestimmung ist ganz 
ähnlich jener, da wir das Unangenehme nicht dem Winde noch 
dem Funken, Bondem unserem Gefühle zuschrieben. Allein 
nun tritt die Verschiedenheit hervor. Unsre Vorstelluncr des 
Bildes lässt sich zerlegen in die ganze Summe ihrer Theilvor- 
steUnngen^ aber yon allen einzelnen gefärbten Puncten, die 
wir sahen, ist kein einziger schÖD; also auch nicht ihre Summe, 
80 lange sie blosa als Summe gesdien wird. Nun kann man 
aber widdtdi das B9d selien als eine blosse Summe Mchtbarer 
Stellm; und ohne Zweifel wird es also gesehen von Thieren, 
von Kindeni» Tom rohen Volke, das, wie man zu sagen pflegt, 
keinen Sinn hat IQr das Sehöne. Und auch der Kenner muss 
einen tJebergang machen von dem Sehen dtes -Aggregats von 
Farben zu dem Sehen des Schönen in dem Bilde; er muss 
eich die Verhältnisse erst herauBhcben, er muss der Vorstel- 
lung dieser Verhältnijsse eine kleine Weile zu ihrer Ausbildung 
gönnen, ehe der Unterschied zwischen seinem Sehen und dem 
des Volkes fertig wird. Dieser Uebergang gleicht dem vom 
Subjecte zum Prädicate im üsthetisehen Urtheile; j^nes ist die 
blosse Materie des .Wahrgenommenen, dieses ratspringt in der 
AuHassnng der Form. 

Was aber mag Imefater sdn zu ergründen, das, was^beim 
Ssthetischen Urthefle, oder was bei dra GefliUei^ des Angtoeh- 
men und Unangenehmen in der Seele vorgeht?* Offenbar das 
erste. Denn .bdm ästhetisehen UräieOe sind uns die Partial- 
vörstellungcn gegeben , die zusammen das SchSne ausmachen ; 
auch können wir mit ihnen experimentiren, sie mannigfaltig 
abündeiTi, und bemerken, wie dadurch das Schöne sich ins 
Schönere oder ins Ilässliche verwandelt. — Es giebt ja so ein- 
fache ästhetische Urtheile, dass sich bei ihnen alles, was ihr 
Gegenstand ins Bewusstseins bringt, der Rechnung unterwer- 
fen lässt; daher es möglich sein muss, alles aufs vollständigste 
kennen zu lernen, was bei diesen Urtheilen in der Seele sich 
ereignet. Dieses sind bekanntlieh die Gnmdurtheile der Mu- 
über das Consonirende oder Dissonirende zweier und 
dreier Töne. 

Die Yer^eiehimg dieser Ssdietischen Urtheile mit den Ge- 
liihlen des Angendimen und Unangenehmen wuft, wie schon 
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obeD gmigt woidea» ein Lm^ auf die ^«inr der letetam; 

nämlich in Bückridit auf die Frage: mm doch bei ibnen des 

Gefühlte vor einem blossen Vorgestellten auszeichnen möge? 
worin der Gnind des Vorziehens und Verwcrfcns liegen möge, 
welches bei ilinen Angenehmes vom Unangenehmen, so wie 
dieses beides vom Glei( ligiUtii^en, dem blossen Vor<ji;estenten, 
— unterscheide? Wir kennen schon folgende Antwort: das 
Vorgestellte im Gefühl dei Angenehmen oder seines Gegentheil» i$t 
nicht einfach, sondern zusammengeceM aus Parlialvorstellmfem 
die eich wm einändar im Beieueeteein nicht abeondem tetteii, die 
eüher . unter einander, im ähnlichen VsrhiÜinieeen etehn, wie die 
Partii^wnrMtelUtngen bei äethetischen ^kgemetdmien. Kenat nuui 
delier die letsrteren, so wd meii sieh einen Begnff maehen 
können Toa jenen. Dem genüiss wird sieh anch über die An- 
fangs aufgeworfene Frage wegen des Citicels, worin das Ange- 
nehme und das Begehrte sich zu drehen scheinen, etwas Be- 
stimmteres sagen hissen. Nämhch das eigentlich Angenehme 
und sein Gegentheil gehen der darauf sich richtenden Begierde 
voran; (abgesehen davon, dass auch dieses, so wie jedes Gleich- 
•jgakdgef zufälliger Weise ein Gegenstand der Begierde wecden 
kana, woj^i xu bemerken, dass der Edahnmg geübtes gtir 
nieht selten sogar das an sich Unang^ehme begehrt wird, z. B. 
wenn es den Beiz der Neuhdt hat) — Allein das bei weiliflin 
grosste Quantum, der Lost und Unlust, die im menschUohen 
Leben Todcommt^^hfii^ nur in geringem Grade ab Ton dem 
eigendioh Angenehmen und Unangenehmen; indem darUbflr 
viel öfter die im $. 104 unter Nro. 1, 2, 3 bezeichneten Ge- 
müthslagen entscheiden; aus denen Gefühle und Begierden zu- 
gleich entspringen, welche an gar keine Qualität des Vorgestell- 
ten gebündelt sind, sondern sich nach dem durch Umstände 6«- 
stimmten psychologischen Mechanismus richten. Iiier ist die 
Entbehrung mit Unlust verbunden; die Befriedigung aber da- 
rum mit Lust, weil die Begierde veranging, die ihrem Gegen- 
stände einen ihm ausserdem nieht zukommenden Werth beUegis. 

Hievon wollen wir nun eine kurse Anwendung machen adf 
die Leidensoha l ten, von denen wir wissen» dass sie die Stitonme 
sind, aus denen ein heftiges Begehrt, sich gleichartig wieder- 
holend, hervoni^hst. Es kann uns nSmüch jezt nicht mehr 
wundem, wenn wir sehen, dass die LeideBsebaften den sdt- 
sainsten und widrigsten Contrast nicht bk>8s mit dem bilden, 
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WM wbAJSIA wtm WolilMm des MetMekea geÜort, wmdem 
auch mit dem, was er alt sam wahres GfOck anerkennt, was er 

bei ruhiger Uebericgung wirklich anstrebt, ja selbst was er in 
seineu Phantasien sich als heitern l^ebensfrenuss ausmalt. Dies 
könnte nicht stattfinden, wenn die zu Leidenschaften gesteiger- 
ten Begierden in irofcnd einem wesentliclien Zusammenhange 
stünden mit den Gefühlen des Angenehmen und Unangenehmea. 

Weit davan entfernt, stören sie noeh überdies das heitere 
Spiel mannigfaltiger Vorstellungsreihen» woraus die Lustge* 
fühle bervorgehn. Die Leidensoheftea sind viehnehr der Aos- 
drDek des rohen p9fdu>lagisdiien Mechanismus, wie sich du 
erzeugt 9 w6 natüdiebe Begierden kmge unbefinedigt Ueiben; 
wo alte GiBwohnhttteii ohne Soh<nmng Gewalt erleiden; wo 
betinhende Geniessnngen oftmals wiederkehren; wo eineilei 
AfFect sich unbewacht mid ungedämpft durch fortwährende 
Keizung erneuert; wo das wahre ästhetische Urtheil ungebildet 
blieb, und dagegen vorgespiegelte Güter und Uebel den Geist 
lange beschäftigen; und wo die Spannung, der Krampf, wel- 
cher in solchen Lagen entstand, die Vorstellungsreihen hier 
hemmte, dort verknüpfte, so dass die Keproductionsgeeetze 
sidi darnach mrichten, von allen Seiten auf denselben Punct 
aaniekführen, und hiedusehloister wechselnden Umständen doch 
immet dasselbe Leiden- erneuern. Hat sieh nun fHiheihin die ge- 
sunde Ueberlegung ausgc^det» so ist so lange noch Hülfe ge- 
gen- die Leidenschaft, wie lange sie nicht durdi ihits Regungen 
bis s«n eigentlieh^n Aflfeote aufeteigt, in welchem, weil die 
Vorstellungen aus dem Gleidtgewichie kamen, auch der Leib 
— die Nerven und das Blut — in eine Aufregimg gerathen, 
die nicht sogleich vorübergeht, sondern gegen den Lauf der 
Vorstellungen hemmend zurückwirkt. Kommt es erst dahin : 
80 gleicht der Anfall der Leidenschaft mehr oder weniger dem 
Traum und dem Wahnsinn; das Uebel lässt zwar nach, aber 
nur um künftig desto furchtbarer wiederzukehren. Der Mensch 
bedarf als dami Hülfe von aussen: und nur zu oft überliefert 
iln das Bewiistaein dieses Bedürfaiisses soldien SedenSrsten, 
die das Schlimme noch ' sdilimmer machen. 

Man hat unter' mancherlei nShem Besthnmüngen oihmds, 
uicht bloss gerathen, sondern versucht, eine Leidenschaft durch 
die andre zu beowingen. Es giebt ja sogar Lobredner der 
Leidenschaften; es finden sich Leute, die aüm Beispiel einer 
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Natiqii, wekhe bis 6$hm von poIhiBolieii LeideiiMiraften wenig 
wusstc, gern dergleichen dnimpfen -möchten I — • 

Dass auch gute Aerzte zuweilen durch ein künstliches Ge- 
schwür, — welches sie wieder heilen können, und das in ihrer 
Gewalt bleibt, — dringende Gefahren vorläufig abwenden, ist 
bekannt. Wer sich aber einbildet, man könne aus entgegen- 
gesetzten Leidenschaften die moralische Gesundheit erzeugen, 
der gleicht den PolitikeiB, welche im Ernste zwei Mächte auf 
Eäaem Boden begehren. * Nicht Ruhe, sondern vciUige Zenrüt- 
timg ist davon die. notfawen£ge Folge. 

Weit besser ist ein- anderes ]ffit(el> weldiee uiuie Mofafisten 
seit Kant za sehr verschmäht haben. &^iBt^««ine verständige 
GlQkseligkdtslehre, welche das Be<miS6t8ein -des wakrhaft An- 
genehmen und Erfreulichen zurückführt. Ein Mensch, der ein 
anhaltend genussreiches Leben führt, ist darum keineswegcs 
gut und edel, aber er ist gesund! Hierauf werde ich weiter- 
hin, bei den Betca^htungen über die Ausbildung der Maximen, 
zurüi^ikommen. 

Am sichersten ist es ohne Zweifel, der Entstehung von Lei- 
densohnften \'()rznbeugcn. Dazu ist aber nicht bloss die eigne 
Anfaneriuamkeit des Menschen auf sich selbst, sondern aädi 
eihe solche äussere Lage und Behandlung ndthig^ die ihn vor 
heftigen Beizudgen, und yor dem Muigel des Üneatbdnüchen 
schütze. Barbeziscfae Bebandlmtg macht Barfaami! Man kennt 
die Schildenmgen der heutigen Griechen. — Dagegen hat 
man neucrlicih die unenvartete Erfahrung gemacht, dass selbst 
reissende Thierc durch gute Pflege, welche ihren Bedürfnissen 
abhilft und zuvorkommt, aanftmüthig erhalten werden können. 
Was hindert uns, anzunehmen, dass die Raubsucht des Tigers 
und der Hyäne eine Leidenschalt sei, die aus unbefriedigtem 
heftigen Hunger enstand, und alsdann habituel wurde?* Wir 
sehen wenigstens» dass der Kettenhund» durch sein langes 



* Zwsr hat man den Thieren die Leidenschaften abgesprochen; z. B. 
Herr HofinÜi MhIm (Psychitchs Anthropologie S. 382), weil Hemmnag 
des Verstande^hrsncht ein wssentlieheB Msrlnsl dei^ Leideaschtften sei. 
Eher würde ieh nüoh darauf henifen, daaa die Verniiiiitelei, die wahnwitsige 

üeberlegang des leidenschaftlichen Menschen, bei den Thieren fehle* 
Allein die Disposition zur Begierde , die Beizbarkeit zum AfTecte, findet 
■ich doch vor; und die Abwesenlieit eines negativen Merkmals döHte wenig 
Gewicht haben» wena man nicht um Worte streiten will. 
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Leiden, eben »o wohl bdaartig gemacht wird, als dies beim 
Menschen der Fall sein wurde. 

Dies erinnert an eine andre Aehnlichkeit zwischen Menschen 
und Thieren in Ansoliiing des Temperaments,* welches auf 
Aft'ecten und Leidenschaften einen so o:rossen mid unläu<rbaren 
Einfluss hat. Bekanntlich ist das Temperament nicht bloss bei 
einzelnen Tiueren, sondern noch weit- auffallender bei den 
.Thiergathmgen verschieden. Das phlegmatische Bind, der san- 
guiniflche Singvogel, der cholerische Hund, — und soll ich 
* • sagen, die mekncholische Eule? — nnd staik Ton der Natnr 
' gemohnet; und wir können uns nicht weigern, ahzuerk^men, 
dass der Organianras seuien mächtigen Einfluss anf Gemttths- 
bewegungen hiednroh sehr deutÜeh documentirt. Die Folgen 
solcher Verschiedenheiten greifen ins Leben tief genug ein. 
Wenn wir aus einem Hause ins andre ziehn, so geht der Hund 
willig mit uns, und liisst sichs beim neuen Ofen eben so wohl 
sein als beim alten, sobald er nur die Erlaubniss hat, in Ge- 
sellschaft seines Herrn zu leben; — aber die Katze will uns 
nicht folgen; sie bleibt in der alten Wohnung, getreu dem 
Heerde und den Schlupfwinkeln, die sie kennt, anhänglich 
mehr für das Todte als für das Lebendige. Wamm? Ohne 
Zweüel hat die Katze niemals ganz den ersten Äfftet überwun- 
den, den der.Mensdi ihr bei der ersten AnnBherung. einflösste; 
und das wiür die Furdit Beim Hunde hingegen ist es der 
Zorn, der seiner Natur nach sdineller vorübergeht. Daher 
bleibt der Hund stets imrondchtig; die Katze aber hütet «ich; 
sie ist schlau, weil sie sich furchtet Wir wollen die Physio- 
locren nicht fraj^en, welches von den beiden Thieren hierin 
Recht oder Unre(tht habe? Sie mirden sonst ohne Zweifel die 
Katze loben mü>=sen, die, viel klüger als der Hund, sich ge- 
\>issen jrrausamen Experimenten entzieht, so lange sie kann. 
Sollte aber wohl die vergleichende Anatomie jemals dahin kom- 
men, uns über den Grund, weshalb das- Temperament imd der 
erste natürliche Affect bei Verschiedenen verschieden sind, Auf- 
schlnss zu geben? Wenn die Physiologen es dahin bringen, 
so werden sie uns etwas von dem lehren, ^was mr zu msen 
verlangen; während sie bisher (z. B. in der Angabe des Sitzes 

* Wogen dieses Punctf» kann §. 90 meines Lehrbuchs der Psychologie 
f§. 132 der 1. Ausg. Vgl. Bd. V, S. OKJ nachgesehen werden. Ich glaube 
nicht, alle Einzelnlieiton aus jenem Buche hier wiederholen zu müasen. 
Urrbart'& Werke VI. - 8 
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verschiedener Seelenvermögen,) freigebig gewewn Mnd mk 
Antworten, zu denen in der wahieu Psychologie leider I die 
entsprechenden Fragen nicht angetroffen werden. 

Im dritten Abschnitte wird gezeigt werden, dass, ungeachtet 
das Leben des Geistes und das Leben des Gehirns zwei durch- 
aus verschiedene Dinge sind, dennoch wegen des Causalver-i 
kältnisaes zwischen Leib und Seele, die Abhängigkeit der lels-, 
tem.VQn jenem noch ohne allen Vergleich grösser müsste erwar* 
tet werd«i, ab sie sich in der Wirklichkeit findet. Dem gpaäM 
müsste anoh der Mensdi, in welchem Ghrade er über cBe Thier« 
henromgty in demselben Grade stibker einen entschiedenen 
Gattungscharakter in Hinsicht des Temperaments^ und des er- 
sten AÄfects zeigen, als dieses bei den Thiern;attiingen derFaH 
ist. Aber gerade das Gegentheil! Was wir beim Menschen in 
der zu erwartenden Vergrösserung antreffen, und mit den Na- 
men der verschiedenen Temperamente belegen, das ist nichts 
anderes als die vergrösserte Verschiedenheit, die sich bei den 
einzelnen Thieren von einerlei Gattung ganz deutlich vorfindet. 
Ich habe nicht Lust, von meinen zwei Hunden au erzählen; 
man wende sich an Jäger, nnd an Pferdekenner, und man wird 
von jener Verschiedenheit gtnng zu hören bekommt. Die 
Unterschiede des Tempenments sind beim Mensdien mibe* 
greülieh gering gegen die scharfe Zeichinmg des aUfemiimn 
mmuehUdken Temperaments, (das» weon wv die individiuden 
Yersdiiedenhttten gegen einander anflieben^ wolü ^elch Noll 
sdn dürfte,) welche statt finden müsste, wenn psychiiche An^ 
thropologie das rechte Wort wäre statt Psychologie, Aber ge- 
setzt, der Mensch fehlte auf der Erde: dann würde kein Zu- 
schauer aus den übrigen Thieren eine zusammenhängende empi- 
rische Psychologie herausdeuten können; er müsste sich mit 
einer psychischen Zoologie begnügen. Denn je tiefer wir zu den 
niedrigem Xhierarten herabst^gen» desto mehr reifiert sich die 
F§ychoiofpe in die Physiologie. . 

DRITX£S CAFITEL. 
Yoiä r&umlichen und aeitliohen Vorstellen. 

§. 109. 

Begierden und Gefühle sind so sehr mit unsem Vorstellun- 
gen des Umgebenden verflochten, da«8 eine tiefer eindringende 
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UnteMchimg der eineti und der luidem »idi uiiTenaMdlicli in 
Eröfteningen über unsre Art und Weiie, die Dinge in der Welt 
«ufrafMseny yerwiekeln muM. Aber das Verwiekehe wird nur 
TerefSndlich nach vorgängiger Kenntniss des Einfacheren. Da* 

her lassen wir die bisher gelieferten Anfiinge der Untersuchung 
über Begierden und (jefülile jetzt fürs erste liegen * und wen- 
den uns zu den Hauptfonnen der weltlichen Vorstellungsarten; 
unter denen bekanntlich die räumlichen und zeitlichen eich zu 
allererst zur Analyse darbieten. 

Hier bemerke man zuerst den Unteraohied zwischen räum- 
lichen und seitlichen Voratellungaarten auf einer Seite, und 
Vpratellungen d$$ Baumes und der Zeit auf der andern. Jene 
sind unstreitig allen Menschen dgen» dergestalt, dass Niemand 
ihre erste Entwickdung in früher Ejndeneit nachzuweisen un- 
ternimmt, da sie jenseit der ersten Pnncte liegt, die das 
dächtniss zu erreichen vermag. Allein wenn Manche belianp- 
ten, Raum und Zeit selbst, diese leeren Formen fBr Kdrper und 
Begebenheiten, würden als unendliche gegebene Grössen von 
uns vorgestellt : so muss man sich dabei sogleich erinnern, dass 
das Unendliche eine wissenschaftliche Voretcllungsart ist, zu 
der sich ungebildete Köpfe nicht erheben, wenn sie gleich von 
einem Etwas jenseit der ihnen bekannten Sinuensphäre eine Ah- 
aunof haben. Nicht einmal die drei Dimensionen des Baumes 
und des Bäumlichen werden ursprünglich unterschieden; wer 
dies annimmt, erschldoht eine Thatsache, die sich nicht nach- 
weisen l^isst. ' 

Setzen m nun für» ^rste'die Vorstdlungen des Baumes und 
der Zmt ganz bdi Seite, Und halten uns an denen des BSom;- 
Uohen und Zttttiöhen: so scheint es zwar auf den ersten filick, 
als hätten wir hier anen recht klaren Gegenstand, welchem die 

Analyse ohne Mühe seine Merkmale abgewinnen werde. Denn 
das Räumliche und Zeitliche lässt sich ja messen und zählen! 
Es lässt sich im eigentlichen Verstände mit Händen greifen, 
und wird durch die Worte unserer Sprachen unmittelbar, ohne 
Metaphern, (die vielmehr von ihm entlehnt sind,) bezeichnet! 
Auch haben wir es nur mit den gemeinsten Vorstellungsarten 
zu tiiun; und die metaphysischen Fragen, nach dem wahren 
Wesen des Körperlichen, nach der Möglichkeit des Verändere 
liehen bekümmern uns hier gar meht. 

* Die Fortsetzung dieser Materie kana Snt im f. IM ItUfa Ihiden. 

8* 
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*So wfthr dieses ist: eben 80 bekannt ist dagegen audi, cLabs 
der Sinn für räumliche Aufliisflungen in den frOhesten Kinder- 
jahren eine Uebung erhingt, die urspriinglich nicht Torfaanden 
war, wclcJie aber, einmal angenommen, sich nicht wieder abstrei- 
fen lässt. Die Hand des Kindes lernt erst greifen, das Auge . 
lernt erst sich gehörig richten; aber dor Erwachsene vollzieht 
unwillkürlich, was er gelernt hat; er trübt sich unwillkürlich 
die reine sinnliche Wahrnehmung durch Zusätze^ die seine vor- 
handene AusbikUing faineinmischi Wie mit dem Räumlichen, 
also auch mit dem Sieitlichen. yVvc messen die Zat, durch 
Verglebhung mit bekannten Zei^^rössen, mit Secund^, liGnu- 
ten. Stunden, Tagen; wir iheilen kleine Zditabschnitte mit 
lidchtigkeit in Hälften und in Dritttfaeile; nnd wer einmal an 
rhjlhmische Auffassungen gewöhnt ist, bei dem stellen sie sich 
überall ein, ohne sein Wollen und Zuthim. Aber es giebt 
Menschen ohne solche Uebung und Gewöhnung; es giebt 
deren, die über die rohestcn Unterscheidungen des Lang- 
samem und des Schnelleren nicht hinauskommen. Uns in den 
Geiuüthszustand derselben zurück zu versetzen, nachdem wir 
ihn einmal überschritten haben, wird uns nicht gelingen; da- 
gegen werden wir uns um so eher von der Einbildung hin- 
reissen lassen, als sei eine so ausgebildete, ja kilnsdiche Aüf- 
lasaong des Zmdichen und' des Bäumlidien, wie uns nun ein- 
mal anklebt, «ne wahrhalt uxsiHrün^iche menschliche Anlage. 

Diejenigen endliph,' welche mit heutiger SchulphUosophle 
sich zu beschäftigen gewohnt sind, müssen sich an diesem 
Puncte die dringende Warnung gefallen lassen, niclit in die 
gemeine Verwechselung zweier gänzlich verschiedenen Unter- 
suchungen zu gcrathen. Die Frage, wie wir zu nnsern Vor- 
steUungen des Käumlichen und Zeitlichen kommen mögen, 
nämlich zu den gemeinen, und von Kindheit auf gehegten 
Vorstellungen, — eben die Frage, die uns hier beschäftigt, — 
muss noth wendig gesondert werden von d^ völHg heterogenen 
Frage, ob wiiklioh etwas ausser uns in räumlichen Verhältmssen 
ezistiie? Was diese letztere Frage anlangt, die in die allge- 
meine Metaphysik '(oder, nut dem alten Namen, in die Onto- 
logie) hineingehört: so wird sie von LeHmit» bejahet; während 
Kant alle positive Beantwortung derselben verbietet. Aber was 
sind Kant's Gründe? Er sucht zu beweisen, die räumlichen 
Formen entspringen aus einer Uiiorm unserer biimlichkeit, sie 
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kommen keinesweges von aussen in uns hinein. Gesetzt, das 
werde eingeräumt: ist nun damit Leihnitz widerlegt? So wenig, 
da6s er vielmehr gerade das nämliche auf das besdmniteste be- 
hauptet Dejin nach der präBtabilirten Haimonle entspnngen 
alle unsere Vorstellungen in uns selbst» aus der eigenen An- 
lage unsere Sede, ohne den geHngsten GausalzusMumenhang 
mit dem, was draussen ist - In LeHnits^s Lehre bestehen zwei 
ganz Terschiedene Behauptungen yollig mit einander; ^e eine 
psychologische: Baum und Zdt sind Vorstellungen, die sidi 
lediglich aus unserer ursprünglichen Anlage entwickeln, (so 
wie alle unsere Vorstellungen;) die zweite allgemein-metaphy- 
sische, die wahren Wesen, welche von uns abhängig cxistiren, 
sind wirklich auf räumliche Weise ausser tuis, und ausser ein- 
ander; die walu'en Begebenheiten, welche tlieils ausser uns, 
theils in uns vorgehen, sind wirklich zeitliche Begebenheiten, 
und das Zeidiche ist keinesweges eine bloss menschliche, son- 
dern in der wahren Erkenntniss eines jeden Vemunitwesens 
unen^hiliche Vorstellungsart — leh behaupte mitLeibni(% den 
letztem, metaphysischen Satz; ich'behanpte wider LtHniiz und 
Kam das Qegc^ntheil jenes erstem, psychologischen Satzes; ich 
werde über meine psychologische Behauptung hier Rechen- 
schaft ablegen, während mich der allgemein metaphysische 
Satz, über den ich anderwärts gesprochen,* hier gar nichts 
angeht. 

Dennoch wird es im Anfange meiner Entwlckehm^j seheinen, 
als müsse ich mit Leibnitz und Kant gerade in dem Puncte zu- 
sammenstimmen, worin ich ihnen beiden widerspreche. Der 
Leser aber wird mich am leichtesten yerstehn, wenn er es über 
sich erhalten kann, weder an Lehnitz noch an Kant- zu denken, 
sondern lediglieh dem Faden meiner Untersuchung zu folgen. 

§. 110. 

Schon im %. lOS wird aufinerksam gemacht auf die yoU- 

konimne Intensität alles unseres Vorstellens, wegen der ySUigen 
Einheit und Einfachheit der Seele. Alle Unterschiede des 
Rechts und Links, Oben und Unten, die in unnerem Vorge- 
stellten vorkommen, versehwinden gänzlich, sobald von tleni 
Actus des Yorslellem selbst.die Hede iat. Oder vielmehr, — 



* In den Haaptponctsii der Metophysik, und in der ALhsndlung 
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da doch das Vorstellen dem Vorgestellten vorauszusetzen ist, — 
sie sind in dem Vorstellen noch gar nicht vorhanden; dieses 
ruhet in dem Einen und unthcilburen Schoosse der Seele; und 
68 bleibt auch in demselben; e^ kann gar nicht aus demselben 
heraus — folglich auch gar nicht wirklich auseinander treten. 

Mag aUo immerhin die allgemeine Metaphysik iÜMiii!) Sffßt 
bflhadpteny es gebe wiridich Wesen anaaer iflD8> imäriikäfk 
einander; mag^ auf irgend eine» rachtmäasige ddev lütMl^ 
nAsmge Welse, die Physiologie sich mit jeiaer iir ^ yj p li tt fl ung 
.•stem , imd craählen Von dem JSMe anf der K^steÜst des Au- 
ges, worin alle Proportionen der äusseren, wirkliehen (Jegen- 
stände, t<ich unverändert wiedertjiulen: das alles füllt zusam- 
men, es wird ein ungeschiedones (liaos, sobald daraus ein 
wirkliches Vorstellen in der Seele entsj)ringt. Sic, die Seele, 
muss nun ganz von vorn an die völlig vernichteten Raumver« 
hältnissci «neugen; und dieses mnsa sie leisten, ohne ihre ^99* 
stellulfigto pur im allergeringsten aoaeinanderrücken zu könniBij; 
sie miM^ ei so lekkeofy da«!*» wShmd das Voi»tdÜn?jiiiiHBiiu 
hleibt, sdn Vii^stelkea^^^- auseinander tr^ - rt :^ .' 
' Allein das Vorgestellte ist eben wexter tuchts aluu^ieÜlPiii^ 
geptcfiles; es ist mchts Wirkliches ; also tritt aüeiy ttidit^li M kih 
I etwas aittseinander; soiideni' daä wirkliche psychologische Er- 
^ eigniss des räundichen Vorstellens ist etwas völlig Unräum- 
liches. — Man kann leicht zeigen, dnss auch das N'orstellen 
des Zeitlichen etwas solches ist, worin sieh Nichts von der da- 
durch vorgestellten Zeit befindet. Dabei al)er entstehn leicht 
Verwechselungen zwischen dm «uccessv/^eii Vorstellen und dem 
VorBtellen des Surceasii^en y-4i§her bleiben wir lün. erste beini 
Ybietellea- des Bäumlichen; weiefaes immeüiiB;;^ «ohne Sorge 
wegei^ ^eiiM^ uO^gUehen Missrerstaiides ii^€h,tCiitiWfcfci ^m»» 
stellen genäimt werden' kann, ^ben daruln, ikkSf^^A V^öt" 
sllibtt^^eht, das sdbst etwas Binmficthes i^tte.. r>'iM^ 
'' ^ffaä nrass iiHMr^dooh das YoisteUea dM ^fMd^ 
Aehnlichkeiten haben mit dem RHUmKoben 'selbst, weil sonst 
das Vorgestellte dieses Vorstellens eher alles andere als ein 
Kiiumliehes sein würde. 

Ohne Mühe sieht man: es niuss ein maunii^faitijres Vorstel- 
len sein; femer ein verbundenes und geordnetes. Ja die Ord- 
nung lässt sieh näher bestimmen. Sie muss för jede DimSB« 
sion gleichen der Ordnung der Buchstaben a^ 6^- 
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dergestalt, dass Jeder von diesen der erste sein kSnne, aber 

dass zwei bestimmte andre, (die nächsten zu beiden Seiten,) 
mit ihm zuerst verbünden seien, noch zwei andre nur mit der 
Verbindung jener mit ihm, und so femer. Sei c der erste ; mit 
ihm sind ohne weiteres verbunden 6 und d\ hingegen a und t 
nur mit der Verbindung des h mit e, und. des d mit c. Sei b 
der erste; so ist mit ihm ohne weiteres Terbanden aber d mit 
h nur so fem c mit h verbunden ist 

Doch diese analytische BeCraehtimg des räomlieben Vorstel^ 
laus,' und d«r Ersehttnung dnes tuhtn st'naiirfef Geordneten» 
würde entveder gar nidit» oder nur ittit grossem Aufwände 
kftnsdidier Speeulaäon so wdt fortgeführt werden kovnen, bis 
sich aus ihr die wirkliche geistige Th'ätigkeit, die dabei zum 
Grunde liegt, mit Bestimmtheit erkennen liesse. — Die Syn- 
thesis muss uns zu Hülfe kommen; ja sie bietet sie uns dar, 
auf eine völlig unzweideutige Weise. 

§. III. 

Wir wollen zuvörderst versuchen, den Leser so schnell und 
SO gerade als möglich auf den Hauptpunct hinzuweisen; ohne 
uns {^eieh in - das Einzelne der nöthigen Erläuterungen zu 
vedieren. 

Aus der s6 eben ängesteUt«i analjtüohen Betrachtung, (die 
Übrigens auf die Zeit und die Zahl eben so gui passt ab auf 
den Raum») iSsst nch wenigstens so viel eikennen, dass auf 
Akstufungen in der Verbindung der Veniellungen alles ankom- 
men müsse. 

Diese haben wir aber in der Mechanik des Geistes (§.86 — 91 
und §. 100) mit einer früherhin niemals erreichten Genauigkeit 
kennen gelernt. Und hieher sind wir demnach durch die Ana- 
lyse gewiesen; es fragt sich nur, welche Modificationen die 
dortige allgemeine Untersuchung annehmen könne und müsse, 
um die gesuchten Erklärungen zu liefern. So viel leuchtet 
gleich von selbst ein, dass eine geringe Anzahl von Vorstel- 
hmgen» wie die dortige Pf n\ n"^ u. s. w. und eine eben so' 
Udne Anaahl beatimmV yerschiedener Reste r, r*, r*', u. s. w. 
hier nicht zureidien kSnne; denn beim sinnlichen Aufbisaen 
des BiinmlSehen giebt jede kleinste, farbigte oder betastbare^ 
St^e ihre eigne Vorstellung; und jede VorsteDung versehnulzt 
mit allen andern. Es muss also die Anwendung jener allgemeinen 
Lehren eine uuermessliche Mannigfaltigkeit in sich schliessen. 



120 



Nim ist es gcwias, daaa, wähmid wir Mhen va^ tasteo» ^ne 
imenii66Bliche Menge, nicht bloss von Vontellunge^, sondern 
aucli für jede einzelne unter ihnen, (wenn man anders eine 

einzelne herauslieben kann, welches z. B. beim Anblick des 
gestirnten llinimeKs, unter Voraussetzung; eines guten Auges, 
allerdings eintritt,) eine unerniessliche Menge von Abstufungen 
ihres Versc/ni(ehens mit den ül)rigen entstellt. Folglieh ist so 
viel unzweifelhaft, dass wirklieli die lleproductionsgesetze, 
welche in der Mechanik naehgewicBcn .worden, hier zur An- 
wendung kommen. Gesetzt demnach, wir dächten nicht d»- 
ran» eine Erklärung des niumlichen Yorstellens zu suchen: so 
müssten wir doch schon der Theorie wegen, und bloss a priori^ 
irgend eine X^blge ron diesen Bepioductionsgesetzeni die nicht 
unterlassen könne, im empirischen Bewusstseän merklich zu 
werden, erwarten und durch die innere Erfehrung aulnifindeii 
uns bemühen. 

Unter welchen Bedinguncfen aber entstehn die verschiedenen 
Abstufungen des Verschmclzens einer jeden Vorstellung mit 
allen übrigen? — und unter welcher neuen Bedingung gelan- 
gen die aus den verschiedenen Abstufungen entataudeneu ße- 
productlousgesetze zur Wirksamkeit? 
l Die ganz einfache Antwort auf beides zugleich ist: wenn 
I man das besdhimende Auge und den taatenden Finger vor^ 
:| wärts und rücku)ärt$ bewegt. 

J Denn beim Yorwärtsgehn sinken aJlmlÜig die ersten Au£- 
- i| lassungen, und. verschmelzen, ti^hrend des Sinkens sich ab- 
.'^ stufend, immer weniger und weniger mit den nadbfolgenden. 

ij Beim mindesten Rückkehren aber gerathen sämmtliehe frühe- 
J ren Auffassungen, begünstigt durch die eben jetzt hinzukom- 
I menden, die ihnen gleichen, ins Steigen; und mit diesem Steigen 
; ist ein nisns zur Keproduetiou aller übrigen verbunden, dessen 
r Gesch\\ indigkeit genau dieselben Abstufungen hat wie die zu- 
vor geschehene Verschmelzung. . , . 

Dies nun ist das Wesentliche, was der Leser suchen muss 
sich gleich jetzt so deutlich zu denken, als es ihm gelingen 
will. £r wird alsdann gewahr werden, d«ss.j>ds Vorstellung 
' allen ihre Plikze anweist» in denen sie sich neben und zwischen 
dnander lagern müssen; während dpoh der Actus des Yorstel- 
lens rein intensiv ipt und bl^bt 

' " Das ruhende Auge aber sieht keinen Baum. .Dies ist in der 
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ErfoliruDg etwas schwer zu erkennen, wttl wir so Isidit clen ' 

längst bekannten Raum erschleichen und einschieben. Doch 
versuche man, ganz starr vor sich hinzusehen; man wird spü- i 
ren, dass der Raum schwindet, und dasa, im Bemühen, ihn 
wieder zu gewinnen, man sich über einer kaum merklichen 
Bewegung des Auges ertappen kann. Beim Beschauen neuer j 
Gegenstände ist übrigens die unaufhörliche Regsamkeit, womit j 
der Blick die Gestalt umläuft, sehr leicht wahrzunehmen. • 

Die» zäumliche Auffassung liegt, also nicht in der allerersten» 
unmittelbaren Wahniefamung, hier kamt sie nicht liegen, denn 
es ist evidedt, dass die voUkomnme.Intenatät des Yorstelieiur» 
9p lange noch die Yorstellnngen in eine einzige Masse zusom« 
menschmelzen, und so lange jede für alle nur einen einzigen^ 
gleichen nisus derlleproduction aufzubieten hat, alle Räumlich- 
keit aufhebt. Vielmehr konnnt allerdings aus dem Innern etwas ] 

. . , .1 

hinzu, welches der Waluiiehmuiig die räimiliche Form giebt. | 

Aber dieses Etwas ist nicht ein Seelenvennögen: sondern es * 
sind die schon vorhandenen Vorstellungen, welche in ihrem 
Wieder-H^ecvOKtreten ein gewisses Gesetz befolgen} ein Gesetz jlj! ^^-y-j^vt- 
dwTQxd&jttng^ , nach weidbem jede auf das Herrortreten der 
mit veihundenen wirkt Schern nun die augenblicklidie WahiN- 
nehmiing mit diesen schon geordneten Vorstellungen ter- 
schmikt» wird sie selbst geordnet; und ist daher allerdings die 
fortdauernde 'Wahmehmung in einem, beständigen Uebergange 
zur räumlichen Form bctrrificn. 

Man kann nun das Auge und den Finger aus der Voraus- 
setzung weglassen: so hieibt übrig, dass die Seele auf irgend 
eine Weise, (wenn man will, bloss aus sich selbst,) Vorstel- 
lungen erzeuge, die auf die nämliche Weise» wie jene, mit ein- 
ander zuvörderst vexsohmelaen; worin noch nichts Räumliches 
hegt; dass alsdann andere und wieder andere Vorstellungen 
Antreten, während jene, nun auch verschmelzend mit den hin- 
ankommenden» im Bewusstsein sinken» (statt der vorigen An- 
fuihme, das Auge bewege sich vorwärts;) dass die Seele noch 
einmal neue, aber ä&n erstem völlig gleichartige, Vorstellungen 
erzenge, (vorhin: dass das Auge rückwärts gehe;) woraus denn 
•folgt, dass die Gesunkenen wieder hervortreten. AVenn man 
nun alle Umstände so anninmit, dass die Verschmelzung die* * 
nämliche werde, wie unter Voraussetzung des sehenden Auges 
und des tastenden Fingers: so wird der Erfolg ebenfalls der 
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fiSmliche tein mütsen; indem jede Regung einer Vontelkmg 

in ihrem eignen Hervortreten zugleich alle, von ihr ausgehen- 
den, Verschmelzungshülfen anregt. — Diese Erklärung kann 
also auch der Idealist und' der Leibnitzianer gebrauchen; aber 
die besondere angeborne Anlage, nach welcher die mensch- 
liche Seele nun einmal eigensinniger Weiae soll genöthigt 
worden sein, sich alles räumlich vorsostelle&y was ihr Sicht- 
bares und Fühlbares vorkommty diese moss er weglassen. ' 

^ ^ f. [Im ZnsammeBhange der ganzen Mefaphjsik kaan e^ Itibri- 
, gena bestimmt behauptet werden, dass wir die ftusseni Oegen- 
stiinde darum geordnet walHm^men, weil sie wirklicfa rikunlieh 
geordnet nnd. Denn jenes Reprodoetionsgeseta hängt von 
den vielfach abgestuften Verschmelzungen ab; die Verschmel- 
zungen hängen von der Walirnelimung ab; woher kommt nun 
der Wahrnehmung dieses Abgestufte? Aus der allgemeinen 
Metapliysik weiss man, dass in der Seele gar nichts dafür prä- 
disponirt sein kann, dass vielmehr die Wahrnehmungen sich 
nach Störungen der Seele durch von ihr verschiedene Wesen 
richten, dass in diesen Störungoi keine andre Regelmässigkttt 
sein kann» als solche, die«nsser der Seele, und unabhängig 
▼on ihr, b^rfindet sein muss, man w^ss endlich eben daher, 
dass man den Wesen einen inteUigibelen Baum cngesteken 
nmss, in Welchem sie sich bewegen, und dass nach ihren Be- 
wegungen sich ihre Störungen unter einander, folglich auch 
diejenigen Störungen richten, welche die Seele erleidet. Dem 
gemäss entscheidet die Räumlichkeit, welche den Wesen (zwar 
nicht als reales Prädicat) zukommt, auch über diejenige er- 
scheinende Räumlichkeit» weiche die Seele ihren simUichen Vor- 
stellungen zuschreiben muss.] 

Die gegebene Erklärung ist noch nicht entwickelt; man kam 
sie. aber entwidcein vetmittelst der Bestimmung^ des R^ro- 
dnctionsgesetzes, das sich aus den schon angc^hrten Untere 
anohungen der Meehanik des Geistes ergebt wird. Es ist 
•also in unserer Gewalt, dasjenige nachzuweisen, was bei ^eä 
rihmiKchen Auffassungen in uns vorgeht; ja es muss mögKch 
sein, für jede Figur, die wir im Ramne wahrnehmen^ das beson- 
dere, ihr zugehörige Gesetz atizugeben, vermöge dessen sie gerade 

* ' als diese und ah keine andere Figur erscheint. Dies ist der 
Punct, woran die Erklärung aus vorausgehenden angebomen 
i iTormcn in der Seele, nothwenctig. scheitert, indem daraus nicht 
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' klar wird, warum ein Wahrgenommenem so, ein andere« ändert 
geformt erscheine. 

In die unabsohliche Weite dieser Untersuchungen mich zu 
verlieren» kann hier nicht meine Absicht sein; nur etwas We- 
niges werde ich hinzufügen, um die Gründe, und das daraua 
«1 Erklärende näher zusammen za rüoken. 

Die B^rodncdonsgeaetz^, worauf hier alles beruht, lassen 
sif^ zwar bd gehöriger Vergleichung unserer Annahme mit 
den angefahrten Sätzen aus den Grundlinien der Meehanä: 

des Geistes, deutlich genug erkennen. Leichter fasslich aber 
läset sich der ganze Gegenstand machen, wenn wir eine min- 
der verwickelte Frage, deren Beantwortung zwar schon im 
%. 100 gegeben worden, uns hier noch einmal vergegenwärtigen. 

Es ist bekannt, dass eine Keihe von Wahrnehmungen nicht 
bloss in Hinsicht der Materie des Gegebenen (der einzelnen 
sinnlichen Empfindungen), sondern auch «je Reihe, als be-| 
sdmmt geordnete Folge, vom GMtkiniue aufbehalten wird. 
<So beruhen die Worte nicht bloss auf Spraehlauten, sondern 
auf bestimmten folgen von Sprachlauten; als solche werden 
sie behalten und verstanden, keineswcgcs aber verwechsdt mit 
den mancherlei Anagrammen, die man daraus machen kann. 

Wie geht es nun zu, — wie ist es nur denkbar, dass der- 
gleichen Reihenfolgen gemerkt und reproducirt werden? Nach- 
dem die Totalaiiffassunfr der «feLrebencn Reihe von Wahiueh- 
mungen geendigt ist: machen alle dazu gehörige Partialvorstel- 
lungen ein intensives Eins.. Und in dieses Intensive würde 
gerade dasselbe hineingekommen sein, wenn in einer andern 
Folge die nämlichen und gleich starken Wahrnehmungen wil» 
ren gegeben worden. Auch alsdann wären alle die nämlichen 
Yoistellungen in der Seele gewesen, gehKeben, aulbehalten; 
aneh aHe mit aOeft verbunden; was unterscheidet denn noch 
jetzt, nachdem die Wahrnehmung sammt der ihr dgenth&nü- 
chen Sucoession vorbei ist, den davon zurückgebliebenen See- 
lenzustand von allen andern, die diircl\ eine andere Succes- 
sion der näniHehen ^Vahrnehmungen konnten hervorgebracht 
werden? Ja was bewirkt eine so feine Unterscheidung^, dass 
wir sogar den Rhythmus, in welchem die gegebene Keihe der 
Wahrnehmungen fortschritt, mit aufbehalten? 

Um die Antwbrt au finden, tiberlegen wir zneiM bloss die 
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Art der Verschmelzung für zwei auf einander folgende Wahr- 
uehmungen; und halten uns der Kürze wegen an die Formel« 

iii>=r^(i — c^n)' ^™ i* worin das Wesenttichste dessen» 
was die nachfolgenden Untersuchungen lehren, gleichsani Tor- 
bedeutet ist 

Die Wahrnehmung P gehe voran; die Wahrnehmung IT 

folge nach. Jede von beiden besteht aus einer Menge von 
monientanen Auffassungen während der Dauer des Auffassens. 
Jede momentane Auffassung von P beginnt augenblicklich zu 
sinken, nachdem sie gegeben war (<SJ. 95); und alle sind um 
etwas gesunken, — die frühem mehr als die späteren, indem 
il eintritt. Die momentanen Auffassungen von /7 sind im 
ungehemmten Zustande, indem sie schon anfangen, mit den 
zum Theil gehemmten von P zu verschmelzen. Folglich ist 
gewiss am Ende der Rest q von II grösser als der mit ihm 
verschmolzene Rest r von P; wenn wir übrigens P und il 
gleich setzen, ^un mögen beide Vorstellungen im Bewnsst- 
' sein" sinken. Gesetzt aber, es erhebe sich eine von beiden aufs 
neue: so w 'ivd ein Unterschied sein in der Re])roduction der 
einen durch die andre, je nachdem sich P oder // wieder erhob. 

P trete zuerst hervor: so strebt es, das Quantuni q zu re])ro- 
duciren, die Kraft aber, die es anwendet, ist nur =r. Diese- 
schwache Kraft soll ein grosses Werk vollbringen; äaxu nimmt sie 
sich viel Zeit, wie in der Formel zu erkennen ist« 

n trete zuerst hervor: so strebt es, das Quantum r zu reprq- 
ducSren. Die &raft, die es dazu anwendet, ist :=(>; und statt 

^(l — e~j]) kommt nun r(l — e~j^). Die Wirkung der stär^ 
keren Kraft eilt jetzt viel schneller ihrer minder weit gesteckten 
Grenze xn. . ' 

Stat^ P und 17 nehmen wur jetzt die Folge von Wahrneh- 
mungen, a, h, c Hier wird das sinkende* 6 zugleich mit ^em 
mehr gesunkenen a und dem minder gesunkenen e verschmol- 
zen sein. Gesetzt, nach einer Weile werde eine, dem b gleich- 
artige Vorstellung neu gegeben: so erhebt sich h, und mit ihm 
zugleich a und c, aber auf verscliiedcnc Weise. Xämlich 6 ist 
jetzt für a, w-as zuvor 77 für Py aber zugleich ist h für c, was 
vorhin P für Jl. Also b hebt a schneller, aber minder hoch; es 
hebt znfjhich c langsamer, aber höher. Dadurch whrd a me ein 
vorangehendes, c wie ein nachfolgendes vorgestellt. 
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Oder aber es werde eine, dem a gldohaitige Vorstellung neu 
gegeben. So bebt sich a; und mit ihm steigen ^ und c; aber 
in so fem auf verschiedene Weise, als von a mehr verschmol- 
zen ist mit b wie mit c, daher es b schneller, aber darum nicht 
höher hebt ah r. So läuft hier die Reproduction in der iiÜin- 
lichen Foljie, mdiIii die AN ahrnehniunj; jrefrcben war. — Die- 
ses miiss man niiher bestimmen diireli die Untersuchunjrcn über 
das Maximum und das naclifolgeudc Sinken der reproducirten 
Vorstellung (§. 88 u. s. w.) 

Oder endlich, es werde eine dem e gleichartige Vorstellung 

neu gegeben: so erhebt sich c, und reproducirt a und b. Nun 

war c mit diesen beiden zugleich verschmolzen; dabei befand 
es sich Hclbst in einerlei Zustande, allein ein grosseres Quan- 
tum von ein kleineres von a ist mit c verschmolzen. Die 
Geschwindigkeit also, welche r dem a und dem b ertheilt, ist 
eine und dieselbe Function der Zeit, allein mit einer verschiede- 
nen Constante; und es wird dadurch ein grösseres Quantmir von 
b als von a gehoben. Die Erinncnmg an das Mehrvergangene 
ist schwächer als die an das Näherliegende. Diese RefrO" 
ductionsgesetze mUssen gdnat genau gemerkt werden, 

Nim wird man auch die Uei)roduction der Rhythmen begrei- 
fen können. Man mag a, b, r, als Noten von verschiedenem 
Zeitwerthe betrachten: so ist nur nöthig zu bedenken, dass bei 
län^ern Noten die ersten momentanen Auffassunjcen, (welche 
wegen der abnehmenden Kmpfanglichkeit die stärksten sind,) 
mehr Zeit haben zu sinken, bevor sie mit den nachfolgenden 
Noten verschmelzen, und dass sie eben deshalb langsamer re- 
produciren; dagegen die kürzeren Noten aus dem umgekehr- 
ten Grunde eine schnellere Reproduction des Nachfolgenden 
bewirken. 

Uebrigens ist wohl zu bemerken, dass wir hier nur eine Ke- 
production in iihnlieher Folge haben, als worin die Wahrneh- 
mung gegeben wurde; also eine \ or Stellung sr ei he, aber noch 
keine Vorstellung des Successiven als eines solchen, vielweniger 
eine Vorstellung der Zeit selbst. Dies muss unter andern des- 
halb beachtet werden, damit es nicht scheine, als ob die Vor- 
stellung des- Bäumlichen, die auf einem euece$$iven VorsteDen 
hemhi, deshalb die VorsteDung von etwas Successivem ah Merk- 
mtil enthake. 
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' Von dein Vorstehenden die Anwendung auf das Räumliche 
zu machen, ist leicht Eine bunte Fläche gehe in gerader 
Biohtung vor dem Auge yorilber, — oder auch, es sei das 
Ange, was sich umgekehrt bewege, und die Fläche bleibe in 
Buhe: so würde hiebei, ganz wie oben» dne Folge von Wahr- 
nehmungen entstehen» wenn jedesmal nur der Mittelpunct des 
Gesichtsfeldes sichtbar wäre, und alles Umgebende völlig finster. 
Statt dessen ist der mittlere Theil des Gesichtsfeldes am meisten 
sichtbar; das seitwärts Liegende aber ist um desto unbedeuten- 
der, weil nach der Hemmung die Reste der Vorstellungen ver- 
hältnissmässig noch weit mehr an Stärke verschieden ausfallen, 
als die Vorstellungen selbst. (Man vergleiche §. 44.) So nun 
entsteht zwar etwas mehr Verwickeltjes» aber doch Aelmliches« 
wie Yorhinl. 

Aber das Auge, wenn es eine Gestak aufbssen will» bewegt 
sich» wie schon oben erinnert, nicht in Einer geraden Linie, 
sondern es läuft hin und wieder. Durch jede Bewegung vor- 
wärts erzeugt sich "eine Menge Ton Beprodnctionsgesetzen; 
durch jede Bewegung rückwärts werden sie wirksam, wegen 
des erneuerten Anblicks des früher Gesehenen. Was ist schnel- 
ler, als die Bewegungen eines geübten Auges*; und was also 
wird schneller fertig als eine räumliche Auffassung? 

Da aber der Begrift' des Raumes auf dem Merkmale des 
Aussereinander beruht, so wollen wir jetzt noch genauer, die 
psychologische Möglichkeit erwägen, dass etwas als ausser* 
' einander iLÖnne wahrgenommen werden. 

'Das Aussereinander erlordert tinen Pmut misssr dm andern; 
und strenge genommen weiter gar Nichts,^ nicht einmal «n 
Mittleres zunsehen beiden; wie sogleich daraus erhellt, dass, wo* 
fem mn solches Mittleres vorhanden ist, alsdann daeselbe mch 
ausser jedem der beiden, dadurch getrennten, Puncte, befindet, 
folglich zur Darstellung des Aussereinander nun schon Einer 
der beiden Puncte überflüssig wird, und die einfachste Dox- 



* Hiebei darf man nicht gerade vonuifsetseii, das Auge gehe genau 
auf einer Linie vorwärts und rückwärt«; welches vielmehr sehr selten' 

geschehen wird. Aber jede, auch die kleinste, krummlinigte Bewegung 
geht vorwärts und rückwärts in Ansehung des Perpendikels auf die Sehne 
des Bogens. 
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stdloBg des AiissereiiuiBder Kkoii fiber8|^liiitt«ii ist Woher 
es mm komme» dass dennoch die Phantasie sidi str&nbt, sich 
etwas als AusseronaBder ronastdleii ohne ein Mittleres da- 
zwischen, — wobei ihr noch obendrein Geometer und Pliilo- 
sophen so kräftig als mögHch das Wort geredet haben , — davon 
wird sich der Grund auf dem Wege der psychologischen For- 
schung entdecken. 

Femer, das Aussereinander erfordert gleichmässiges YonUllen 
beider, aussereinander gelegenen Puncte. Denn es seien m 
wid / die beiden Puncte : so ist nicht minder f ausser a, als « 
ausser./; beide tragen gldchviel bei au dem Aussereinander; 
und dasselbe schUesst £e VorsteDung bdder in gleichem Grade 
in sieh. 

Es kann sohdnen, als würde dieser letzte Umstand sieh aus 
den erwähnten Beproduotionsgesetzen ni<^t hinrmchend er- 
klären lassen. Denn das beschriebene successive Vorstellen 
reproducirt zwar von jedem Puncte aus die übrigen, näheren 
und entfernteren, in ihrer Ordnung; aber dabei ist die Vor- 
stellung Eines Punetes die reproducirende, diejenige also auch, 
welche vor allen andern lebhaft hervortritt, während da, wo 
wir zweier Puncte Entfernung auffassen, unserer Meinung nach 
keiner von beiden vorherrschend soll aufgefasst werden. 

Dennoch gebe man Acht auf sich selbst, was da YOigehe» 
wo man die Entfernung zweier Puncte mit den Augen messen 
wüL Man wird wohl wahrnehmen» dass es Muhe kostet» den 
einen Punct nicht mehr noch weniger als den andern zu sehen» 
und einen ruhigen Blick auf beide gleichmassig zu verthdlen. 
Man wird meh leidit überzeugen» dass ursprünglich das Auge 
zwischen beiden hin und hergeht, dass es die Entfernung vorwärts 
und rückwärts durchläuft; dass dadurch zwei Repioductionsgesetze 
gebildet werden, indem jeder von beiden Puncten erst das Mitt- 
lere, Zwischenliegende, und dann den andern Punct reprodu- 
cirt. Man wird einsehn , dass erst nachdem das hiemit verbun- 
dene zwiefache successive Vorstellen sich ins Gleichgewicht 
gesetzt hat, erst nachdem beide entgigengesetzte Reproductionen 
wider einanitr km laufen beginnen, jene gleichmässige Vorstel- 
lung des Aussereinaiider möglich wird; die also no^ weiter 
von der ursprün^chen, g^ebenen Empfindung absteht» al» 
das erste Auseinandertreten» die* erste raumliehe Ausbreitong 
des Wahrgenommenen. Daher wfiide man das eigentliche und 
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ToHkommene Aussemnander besser eiBen 3e§nff, als eine An- 
Mthauung nennen. 
In dieser Erlänterung haben wir nun schon an^fenommen, es 

gebe zwischen den beiden Puncten ein IVIittleres; dieses Mitt- 
lere werde durch die Vorstelhing eines jeden seiner Endpuncte 
eiliger reproducirt, als der andere Endpunct; und so schiebe 
eine jede Keproduction das Mittlere gerade so zwischen die 
£ndpuncte, wie es wirklich dazwischen liegen möge. Sollten 
wir nun dieses Zwischenliegende gar nicht entbehren können? 
Sollten die Punete wirklich in einander schwinden, wenn das 
Zwischenliegende Wegfiele? Und ist es denn wirklich nicht 
möglich, sich zwd nächste Pnncte, genau an einander liegend, 
vorzustellen? ' 

Gfewiss ist es unmöglich, so läiige wir in dem Kreise def 

hier beschriebenen, sinnlichen Vorstellungsart verbleiben, ' 
Denn das räumliche Vorstellen beruht, wie wir gesehen 
haben, auf einer abefestuftcn Verschmelzunfif einer Vorstellung 
mit einer Keihe anderer V^orstellungen. Wenn nun die Vor- 
stellung a verschmolzen ist durch ihren Best r mit 6, durch 
ihren kleineren Kest r' mit c, durch ihren noch kleineren Rest 
r** mit d u. s. w., was würde nöthig sein, damit e und d. so 
nahe erschienen, dass nichts mehr dazwischen Platz hätte? 
Nichts Geringeres, als dass zwischen d^ Besten r' und r'* 
kein mittlerer, folglich zwischen den durch sie hestimmten Be-' 
prodnctionsgesetzen für € und d ehenfslls kein Mittleres statt- 
finden könnte. Nun aber besteht die Vorstellung o gewiss 
nicht aus den Dili'erenzen ihrer Reste; sie besteht überhaupt 
nicht aus Theilen; sondern verschiedene Grade der Verdunke- 
lung erleidet sie zufälligerweise durch andre Vorstelluniren; 
und sie kann deren unendlich viele erleiden. Und diese unend- 
lich vielfache Möglichkeit , xwischen je iswei Resten, wie r' und 
r", noch unxdhlige andre «m bestimmen, die ebenfalU ihre Fer- 
sehmebsungm eingegangen setn künwten, ist der €hnind der nnend" 
liehen Theilbarkeit de$ einnlidfen RoMume. 
( Dieser psychologische Grund hat mit den geometrischen Grün* 
; den für die unendliche Theilbarkeit des.Baoms nicht das Ge* 
' ringste gemein ; aber er imterstützt, unerkannt, den Glauben an 
1 die letztern auf das kräftigste; indem jede Bemühung, sieh ein 
sinnliches Bild von aneinander liegenden Puncten zu machen, 
. unfcldbar mißlingt; welches denn, etwas übertrieben, so ausge- 
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sprochen zu werden pflegt: wir können uns keine aneinander 
lie^i^enden, und doeli gesonderten Pnnote (jedenkoi. — Wenn 
nun .auf der andern Seite die Metaphysik zeigt, dass man sich 
ein Continuum nicht denken könne, und da«s der Begriff' des 
Aussereinander völlig verdorben werde, sobald man sich erlaube» 
Aneinander liegende Puncto für ineinander schwindend auscu* 
geben, wobei mai^ Extension und Intension Tennieche: so ist 
es' nicht die grossere Gründlichkeit der Gleometrie, sondern es 
ist ein psychologisch erklärbares Yonirthdl-, weiches die Un* 
tersnchnngen der Metaphysik snrückwdst Eigentlich ist gar 
kein Streit zwischen der Geometrie und Metaphysik über das 
Continnum; denn :inch die iSIetaphysik konunt in ihren Con- 
structioncn auf dasselbe; sie kann es nur nicht als primäre 
Vorstellungsaii; zulassen, sondern muss es in den Rang der 
secundären verweisen; daher sie denn auch nieht duldet, dass 
geometmehe Baumbegriffe unmittelbar auf die Materie» ab 
das, wenigstens scheinbare. Reale im Baume, an g ewendet 
.werden *• 

«. 114 

Jetat noch einige, zum Theil sehr nothwendige, und für die 
richtige psychologische Theorie des Baums unentbehriicheBe*> 

merkungen über das Auffassen der bestimmten Gestalten imBanme. 

Erstlich: keine Gestalt wird gesehen, ohne Gegensätze im 
Farbiijten. Man denke sich eine Figur mit unsichtbarer Tinte 
gezeichnet. Die Figur ist vorhanden; ihr Umriss wird auch 
gesehen, aber er wird nieht eher nnterschieden, als bis durch ein 
hinzukommendes Mittel die Zeichung eine, von der übrigen 
Fläche abstechende Farbe bekommt. Diese abstechende Farbe 
hält den Blick an, der über die Fläche forteilen will; sie föngt 
gleichsam das Auge innerhalb des Umrisses, und macht es an 
demselben herumlaufen; dadurdh wird die Gestalt eikamit. 

Zweitens: - schon ein dnziger abstechender Ftanct wird be-* 
meikt auf dner gleiohfsihigen Fläche**; und ein einziger Flecken 
wird um so auffallender, je reiner übrigens die Fläche ist. "Was 
geht hier vor? Diese Frage kann durch die blosse Erwähnung 



* D9 «UraetioM ehmmUonm^ §. 17 — %7, 

** Ohne abstechende Puacte würde ursprünglich g|ir keine FlSehe ge- 
•ehoi; denn die 'Stellen der Flüche unterscheiden sich nur durch die 
verscfaledene Vcrschmelsung mit dem Absteehenden. 

HBmsABT*t Werke VI. 9 
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des Contmstes nicht beantwortet werden; denn wenn man auch 
mit (lein Worte Contrast einen bestinunten Begriff' verbindet, so 
mu8s man sich doch wundeni, dass die ganze Masse des Vor- 
stellens, welches die Auffassung einer weissen Fläche erzeugt, 
nicht die achwache VorsteUung eines kleinen, dunkeln Punctes 
benähe gänzlieh hemme; man muss sich wundem, dass, schein- 
bar gegen «He statische Gesetze, die schwache VorsteUung so- 
gär Yorangsimse heraustrete. Wir erinnern uns hier vor Allem 
der abnehmenden Empfänglichkeit für die Wahrnehmung der» 
fiberdl mtgegenkommenden Farbe der JlSche; der mehr ge- 

I schonten Emprätiglichkeit f&r die Auffhesuag des einzelnen 

' Punctes (vcrgl. §. 94). Femer: indem der Blick, die Fläche 
durchlaufend, an den Punct stÖsst, erleidet die Vorstelluns: der 

j Faihü der Fhiche ein plötzliches Sinken (§. 77). Ueberdies 
verschmilzt die Vorstellung des Punctes mit jener der Fläche, 
(nämlich mit jeder Stelle der Fläche in einem eigenen, be- 
stimmten Grade.) und zwar erhält sie hier eine sehr beträcht- 
liehe Verschmelzungshülfe (yergl. §. 69). Kückt also der Blick 
wieder über den Punct hinaus» oder fasst er auch nur zugleich 
mit demselben das Umfiegeiide auf: so treiben doch, w^n 
dec Verschmelzung, alle n^en AuffiaBsungen der Flache die, 
zwar zum Sinken gedrängte, Ybrstellung des Punctes wieder 

. hervor, insofern sie die frühem, ihnen gleichartigen, aber mit 
jener verschmolzenen, Vorstellungen fortdauernd beleben. Hier- 
aus kann man erkennen, was in der Seele vorgehe, indem sie 
beschäftigt ist im Merken auf den Punct in der Fläche. 

Drittens: die Richtung des fortlaufenden BHckes durch- 
schneide eine auf der Fläche gezeichnete Linie (oder auch den 
Umiiss einer Gestalt). Das Angc ^vird an der Linie fortlaufen; 
«nd zwar in einem stumpfen Winkel g^;eii> sdne vorige Bich-, 
tung. Penn es wird Anfangs, indem der Bück die Linie schnei- 
det, -^eichsam von zwei Kläffen getrieben; dne duvon is^ eben 
jen^ Yerschmelzungshülfe, welche iuch schon auf den einzeln 
neh Punct das Auge zurückwirft; die aber jetzt nur nöthig hat, 
senkrecht auf die, überall gleichgefärbte liinie das Auge, nach- 
dem es die Linie durchschnitten hatte, oder zu durchschneiden 
im Begi'ifl' war, zurückzuwenden; anstatt der andern Kraft 
dient die einmal vorhandene (ieschwindifrkeit des forteilenden 
Blickes. Diese Zusammenwirkung ändert unaufhörlich, und 
sehr schiieU, die Direcdon, in welcher der Blick fortgeht, biflt 
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die letztere mit der Linie ziisamnientrift). Man niiiss dabei 
bedenken, dass der Anfan<^ der Abändeninfr nielit erst dann 
geschieht, wenn der Mittelpiinct des Gesichtsfeldes auf die 
Linie trifft, sondern sobald der Contrast zwischen der Li- 
nie, und dem jenseits gelegenen Xheile der Fläche merklich 
werden kann. 

Viertens: in geringer Entfernung von der Linie sei gleich 
Anluigs ein Pimct mügehaekf und dessen VorsteUimg, wie 
«ioh Tersteht» Tertofamölsen mit 'den. übrigen AuHaarangeo. In- 
dem das Auge an der Linie fordSuft, entfernt es sieh yob die- 
' sem Poncte; die Vorstellung desselben wird gehemmt, aber 
eben dadurch gespannt, und dassdbe begegnet der Verschmel- 
zungshülfe. Zugleich nimmt die Empfanghchkeit für die Auf- 
fassung der überall gleichfarbigen Linie ab. Abgesehen nun 
von andern, etwa störenden Uniständen, kommt ein x\ugenbiick, 
wo die Vorstellung des Punctcs mächtiger vordringt, als dass 
die fortgehende neue Auffassung sie zurückhalten könnte; dann 
sucht das Auge den Punct; es kehrt zurück, und. iasst ihn mit 
der durchlaufenen Strecke der Linie zusammen. 

Fünftens: das eben Beschriebene wird maimiglaltiger imd 
Tenrickeiter, wenn mehrere Punote der Xiinie gegenüber stehn; 
wenn mehrere linien neben etnaader siehtbas sind; wenn diese 
Linien zusammenhäi^n, oder in alleriei Riditungen einander 
kreuzen. Es wird nieht bloss mannigfaltiger, sondern auch 
bequemer, wenn die Linien gekrümmt sind, so dass sie das 
an ihnen fortlaufende Angc von selbst auf die gesuchten Puncto 
zurückführen; wie z. B. die Kreislinie, die das Auge niemals 
weiter vom Mittcl|)uncte entfernt. Hieraus kann man beurthei- 
len, was geschehen müsse, wenn in einem Kreise ein Punct 
sichtbar ist, aber nicht in der Mitte; oder wenn der Kreis 
unridifig gezeichnet ist. So etwas ist hässlick; und wir sind also 
hier an der Pforte der ästhetischen UrtheiU über das Räumliche. 

Ueberiiaupt aber ist kern Zweifel, dass es müsse a frimi be- 
stimmt und berechnet werden können, welche Bew^ongen,. 
welofaes Umheriaufen des Bliekee dner jeden Qestalt zukomme, 
unter der Voraussetzung, dass das Auge sich' der Gestalt^ hin- 
gebe, und kemem fremden Antriebe folge. Eben so gehört.zu 
jeder Gestalt ein endlicher Ruhepunct für das Auge, dem es 
im Umherlaufen sich wenigstens annähern soll. Wäre jenes 
und dieseä bekannt, so wüi'de man dem ungeübten Auge seine 

9* 
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Wege* voneidinen, es würde dnen Unterricht im Sehen geben 
können. Ware die Pl&dagogik wdter ausgebildet, als sie ist, 
HO iiiüs$te man liicrauf in Uücksicht der Änschauungsübungen 

aufmerksam machen. 

Uebrigens Hegt in dem Tfanzen diei^er Bemerkungen eine 
physiologische Voraussetzung, näiulieh dass sich dwa Auge dem 
Antriebe der Yorstellungen gemäss bewege. Dies geschieht eben 
so gewiss» als wir die TIand nach, den begehrten Gegenständen 
ausstrecken; die (Iründe des einen und des andern aber wer- 
den eine allgemeine Beleuchtung eifaalten im letzten Abschnitte 
dieses Buchs» 

•Man wird , nach diesen Vorerinnerungen nun leichter die Wir- 
kung derjenigen, ans der Erfahrung bekannten. Umstände be- 
urtheilen' können^' von welchen die Aufihssuiig eines räwmliehm 
Ganzen abhängt. Deren sind, nach Beiseitsetzung der Begriffe, 
die etwan auf einen Gegenstand möchten übertragen werden, — 
huuptsücldich vier, die geschlossene Gestah, die gegen den 
Hintergrund abstechende Farbe, die Beschäftigung des Auges 
innerhalb des Umrisses, und, was am wichtigsten ist» die Be- 
wegnng des Ganzen vor dem Ilintergnmde. ' 

In Ansehung der geschlossenen Gestalt können diejenigen 
Figuren Zweifel erregen, deren Umiiss nur durch nahe stehende 
Puncto angedeutet wird. Das Auge springt hier leicht über 
die Zwischenräume weg; man konnte faet sagen, es fölle ne ans; 
wenn sie nicht um gar zu grosse Abstände yon «nander entfernt 
sind. Verschiedene Ursachen wirken dabei zusammen. Theils 
verschmilzt Bogleich die Vorstellnng eines Puncts' mit den näch- 
sten des Hintergrundes, wohin das Auge von ihm kommt; 
theils wird der IVmct noch fortdauernd gesehen, weil das Ge- 
sichtsfeld nicht aufs Centnim beschränkt ist; und, dadurch ge- 
hoben, wird die Vorstellung des Puncts, die zugleich wegen 
der Auffassung des Hintergrundes sinken soll, in den Zustand 
de& Begehrens versetzt (§. 104), theils endhch giebt es eine phy- 
siolo^sche Nachwirkung des Reizes im Auge, wie jene, ver- 
möge deren eine glühende Kohle, im Kreise gebohwungen, 
den ganzen Kreis leuchtend auszuKUlen seheint — Kommt das 
Auge aus der Bfitte der Figur gegen die Grenze hin: so be- 
wegt sich das gmate Gesichtsleld, als eine ungetheilte Einheit; 
daher können selbst Puncto die Fortsehreitung aufhalten. 

Was die Färbung anlangt: so dürfte man beinahe den Satz 
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aufstellen, daas entweder der Gecrenstand, oder der Hinter- 
grund, schlicht sein müssen, duiiiit die Figur zusammengefasst 
werde. Sind beide bunt: so ^jicbt es keine zulänerliche Be- 
vestigung der Grenzen, an uclrlie ansfossend, der Blick zu- 
rückkehren sollte. Dies wird am stärksten dann empfunden, 
wenn viele krumme Linien eicli in einander einwickehi. Wer 
kennt nicht das Geschlinge der Himmelskarten, und die Be- 
schwerde, die man überwinden moss, um die Figuren aus dem 
allgemeinea . Gewirre henmszusondem? 

Die Beschäftigung des Auges inneriialb der Figur setst vor- 
aus, dass Figur in Figur, eine Zeichnung irk der andern, ent- 
halten sei; wodurch der Blids sen»st' innerhalb des Umrisses 
vielfältig aufgehalten, zurückgeworfen, uniliergeführt wird; wie 
es bei den allermeisten sinnlichen (icgenständen der Fall ist, 
über die man nicht so leicht hinwegkonimt , wie über eine ein- 
fache geometrische Zeichnung. Die Wirkung der in einander 
eingeschalteten Figuren ist im allgemeinen eine verstärkte Auf- 
fassung durch die Verweilung; während über eine ganz ein- 
farbige Fläche das Auge sehr schnell hinweggleitet; da es mit 
schon erschöpfter Empfän^chkek noch immer - dasselbe sieht: 
die iMhem Bestimmungen dieser yHrkung können sehr mannig- 
faltig sein. Es kommt alles darauf an, wie die verschiedenen 
Reprbductiottsgesetze, wdehe aus den einzelnen Zügen der 
Zeichnung entstehn, zusammen passen. Je nachdem sie ein- 
ander im Ablaufen der Reihen begünstigen oder widerstehen, 
ist der Gegenstand schSn oder hdsslich' Kin leichtes Beispiel 
der Begünstigung geben die vielen l*urallelen in Werken der 
Architectur, die durch ein einziges schief liegendes Parallelo- 
gramm könnten entstellt werden, wie etwa durch dn schiefes 
Fenster u. d. gl. 

Endlich die Bewegung des Ganzen vor seinem Hinteigrunde, 
(8(31 sie auch nur scheinbar, wie wenn uns im Spazierengehn 
ein Baum vor der dahinter' liegenden Landschaft vorilberzn- ' 
wandeln sdiemt,) hat ofTenbar die Folge, dass sich das Cbnze 
losreisst von der Umgebung. Allein diesen Punct müssen wir, 
der Folgen wegen, genauer überlegen. 

Aehnlichc Ue[)r<)<lucti()nsgesetzc, wie die zwischen den l'ar- 
tialvorytellungen des (ianzen, verknüpfen anch die Vorstellung 
des Ganzen mit denen der Umgebung. Wer den Spiegel an 
der Wand erblickte, der wird an der Wand zuverlässig ver- 
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möge der Reprodudioti den Spiegel venmssen und sndien, 

nachdem derselbe weggenommen ist. Hängt aber nnnmebr der 
Si)legcl an einer neuen Wand: so entsteht eine neue Verschmel- 
zung. AVird die Stelle des Spiegels abermals verändert: so 
sollten jene beiden Wände, als seine Umgebung, zugleich re- 
producirt werden; allein schon jetzt entsteht eine Hemmung 
unter den Reihen, welche stets grösser wird, wenn der S])ie-> 
gel seinen Platz noch öfter yeraadert. Von der solchergeetoit 
aihnälig vollständiger erfolgenden Isolirung der Vorstellungen 
war schon im %, 101 die Bede; iJlein dort konnte nocli nicht 
de^enige Hauptumstaad ins liicht gesetzt werden^ welcher die 
YorsteUungen des Bäumfichen als solche betri^ 

Es bewege sidi dn'GegensCiind continuiilich Tor einem bun-» 
ten Hintergrunde vorüber. Da seine stets yerimderte Ümgdbimg 
immer mit ihm verschmilzt; so muss in der geaammten Repro- 
duction aller Umgebungen sich endlich jede bestimmte Zeich- 
nung und Färbung durch gegenseitige Ilemmiing anslöschen; 
aber das Gemeinsame aller dieser Rcproductionen, nämhch die 
C^rdnung des Zwischenliegendcn, also die Räumlichkeit, muss 
dennoch bleiben. Daher mm der Ra/um selbst, in welchem wnr 
jeden sichtbaren oder fühlbaren Gregenstand , als in eine unbe- 
stimnrte Umgebung, hinanversetzen, sobald wir ihn denken I 
Was ist dieser Baum? Nichts anderes als eine unzählbare 
Menge höchst gehemmter Beproductionen» die Ton^em Gegen- 
stände nach älldn Bichtangen ausgehn. 

Nachdem für eine Menge gesehener Gegenstände an solcher 
Umgebungsraum in der frühesten Kindheit einmal war erzeugt 
worden: konnte es nicht fehlen, dass jede neue Gesichtsvor- 
stellung, indem sie ihre ganz oder nahe gleichartigen zurück- 
rief, sieh auch in deren Unigebungsraum versetzte, sich etwas 
davon aneignete. Für das reifere Alter hat sich ein solcher 
Üeberlluss an leerem Räume gesammelt, dass wir gegenwärtig 
auf ihm alle unsre Bilder zeichnen, ihn durch sie bestimmen. 

Hierauf nun endlich gründet sich ein sehr meikwürdiges 
psychologisches Phänomen, nämlich ^eRtpndMeiHm wgen der 
Gestalt. Sie ist etwas* so Alltäg^hes, dass man sie an einem 
ganz leichten Bdspiele zurdchend eikemien wird. Es ist uns 
gleich, ob eine Schrift schwarz auf weiss, oder (auf der Sdiie- 
fertafel) weiss auf schwarz vor unsem Augen liegt;- wir lesen 
sie auch eben so leicht, wenn sie mit ruther Tinte, oder mit 
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goldene Budistabeo gescimeben Ut Wie kann das aem? 
Sicherlich nur durch eine Reproduction der einmal bekannten 
Zdohen. Aber wer die «chwarzen Buchstaben gelernt hat, wie 
können dem diese schwarzen Figuren wieder einfaUen, wenn 

er die roihen oder die goldnoii sieht? Zwischen den einfaclicn 
Eiupfindungeii roth und schwarz ist lIcMninung; das GegontheU 
der Kepioduction. Diese letztere konnte unmittelhar durchaus 
nicht ci'f()l<^en; gleichwohl gej^chielit sie mit grösster Leichtig- 
keit. Also ist ein Mittelglied dazwischen getreten; und dies 
ist eben jenes dunkle Baumbi)d, welches sich auf gleiche Wdse 
an BoÜies und Schn^anes anschliesst, und aufgerufen Tom 
einenty sogleich das andere herbeiführt, von welchem es eine 
ähnliche Bestimmung erhielt. Es ist der gemeinste Stoff, den 
wir Jiaben, viel wohlfeiler als alle nnnfichen Empfindungen; 
wir verarbeiten ihn unaufhörlich, mengen, versetzen und ver- 
fälschen aUee mit ihm, ^ und kennen ihn doch nicht, wenn er 
uns in der Metaphysik als ein unendliches Nichts entgegentritt! 
Das» nun mit der Reproducli'on weyen der (ivalall auch //c/«- 
• mnng weyeu der ^Gestalt verbunden sein kami, verstellt sich von 
selbst. Und hier s(;]tie.s8t sich diese Untersuchung an jene 
gegen das Ende des 100. 

Anm<?i'knng. 
Uober räumliche Conatruclionan. 
Der Raum hat in sdnem Ursprünge nur sÖDei Dtmensionen; 
er ist dne Ebene, ßeim ersten Entstehen des räumlichen Vör- 
stettens bildet sich sogar nur eine Linie, und zwar eine gerade; 
denn das erste Reprodncdonsgesetz erzeugt sich nur in so fem, 
als in der Bewegung des Gesichtsfeldes ein Vorwärts undBfick- 
wtirts angcnonnnen werden kann (§. III). Und dieses Repro- 
ductionsgesetz ist Anfangs nur eins; seinem Wege kann man nur 
zwei völlic: entireirenixesetztc Richtunijen zuschreiben. Allein 
das räundiche Auftassen des (Icfärbten oder Betasteten ist noch 
keine Vorstellung de» Raumes selbst; der, wie vorhin gezeigt, 
erst von der Bewegung der Gegenstände auf ihrem Hinter- 
gründe allmälig erzeugt wird. Wenn es dahin kommt: dann 
ist längst das Vorwärts und Rückwärts nach allen Richtungen 
in der Ebene des GMchtsfeldes geläufig geworden. Hingegen 
die dritte Dimension kann bekaimtlioh ursprünglich nicht g;e- 
sehen werden; uMp muss ne als etwas Hinzukommendes .um 
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80 mehr betrachten» cUt die VonteUung dea ganzen voIlfltSn- 
i digen Raumes sich In 4ie drei Combiniitionen: Länge und Breite, 

Länge und Dicke, Breite wid JHeke, immer wieder anfldset 
I Man setze nun einen Punct auf die Ebene. Dieser Punct, als 
im Räume befindlich, ist der Anfang aller möglichen Richtun- 
gen in der Ebene; und die Vorstellung desselben steht im Be- 
griff, nach allen Richtungen gleichmiissig auseinander zu gehn. 
Der Punct ist niohts anderes als ein concentnrtes System aller 
Beproductionen, die zur Darstellung des Aussereinander geeig- 
net sind. Wer daran nicht glauben will: der verauche ^mal 
den Punct ohne die Ebene» und überhanpt ohne alleUmgebnng 
das heiset» ohne alle davon ausgehende reihenföimige Be- 
production'zu denken. Das wird nicht gelingen; man kann 
den Fünct nur ir^eM<{t0O denken. 

Man siehe eine Linie, Das heisst, man bewege den Punißt 
Im ersten Beginnen dieser Bewegung wird demnach aus allen 
möglichen Reproductiüiieii , die von ihm ausgehn konnten, eine 
hervor <xeh oben; aber die nunmehr hervortretende Vorstellung 
gleicht vollkommen der vorigen, daher betrachtet man sie als 
^ dieselbe, als den nämlichen Punct, von dem man sagt, er, der 
eine und gleiche, bewege eich, .Also ist das ganze System von 
Richtungen» die von ihm ausgingen, von einerlei Voiriickung 
ergriffen, und alles, was darin mag unterschieden werden, ist 
um gleich viel -von deriStdUe gekommen. ■ — Soll nun die Vor- 
niokung eben so gleicbmässig fortgesetzt werden: so wird die 
Linie gerade. Und die gerade Linie ist diejenige, deren iVbr- 
malen (oder andre von ihr seitwärts ausgehende Richtungen) 
sich stets parallel fortbewegen, während sie selbst gezogen wird. 

Es mag wohl sehr befremden, dass ich den für so rUthsel- 
haft gehaltenen Parallelismus ganz unbedeiüi.lich in die Erklä- 
rung* der geraden Linie hineinbringe. Allein mit alleB(iRe-. 
spect gegen die Mathematiker, mit denen ich hier nichtigem 
streiten möchte, bitte ich, dass man auf sich Acht gebe, was 
man thue, wenn man in Gedanken eine Linie zieht. Jeder*^. 
man wird bekennen, daas ihm dabei ein Raum vorsdiwebe, der 
seitwärts von der Linie liegt, imd den sie selbst in der Mittet 
durchschneidet Dieser Baum ,g^hÖrt nun freilich nicht in die 



* b^iiie Ai^ijc/aOM-kllirunfT soll es iiberhaupt nicht sein , sondern eine psy- 
i chologisühe Bezeichnung des täsiu in unsurn Vorstellungen. 
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Eiklänmg, die mmt Yon der Liinie gern geben möchte, um bloss 
die in ihr liegenden Merkmale anzugeben; aber er gehört sehr 
wesendich zur psychologisclien Beschreibung dessen, was im 
Geiste während des Ziehens der Linie vorgeht; denn diePuncte, 
zu denen man gelangt, wären nicht Kaum jjunete, wenn sie nicht 
den niftu 'm sich trügen, nacli allea Seiten zu reproduciren. 
Bewegt sich ein Punct, so nimmt er diesen fitsiis überall hin 
ndif wohin er kommt Soll er sich selbst in diesem nisus nicht 
etoren: so muss die Linie gerade fortgehn» wie sogleich noch 
klarer werden wird. 

Man «tsAs sioet convargirende Linim, Bei der jnindestenCen^ 
vergenz, und indem man nur iinföngt, ihr gemäss den Zug zu 
beginnen, drängen und streiten sdion die stttficheii Bepro- 
ductionen wider einander, denn die Forderung der "Convergenz 
bedeutet gerade so viel, als: man soll im I'^'ortgange das, von 
beiden Linien sich begegnende, Zwischenschieben (durch die 
Keproductionsgesetze) nunmehr vcnnindem; wodurch diesen 
Gesetzen offenbar Abbruch geschieht. — In dem Augenblicke, 
wo die Linien sich schneiden, wird den Reproductionen die 
grosste Gewalt angethan; nach dem Durchkreuzen hingegen 
werden sie wiederum in Freiheit gesetzt. Und nun folgt eine 
andre Art von Anstrengung. Man musS ufonhch, um die sich 
immer weiter entfernenden Linien doch noch in Gedanken zu- 
sammenzuhalten, immer m$kr zwischen sie dnschieben; das 
heisst, man ipiiss sie -selbst langsamer vorrücken lassen, damit 
den seitfichcm Beproduotionen Zeit gelassen werde, einander 
zu be^e^nien. Zieht man die Linien zu rasch: so entläuft eine 
der andern. 

Man ziehe eine krumme Linie. Man soll also die Ilichtung, 
in der man fortgeht, jeden Augenblick ändern. Heim ersten 
Beginnen hatte man ohne Zweifel eine liichtung, das heisst^ ein 
gleichmässiges Fortgehen des Anfangspuncts mit allen seinen 
Keproductionen. Jede solche Keproduction , die, wenn man 
sie ins Bewusstsein höher hebt, selbst eine Seitenlinie ergiebt, 
und nun wiederum vom jedem ihrer. Ptmcie aus iettwärts rtfro- 
dudri, — wiir ihn gleichviel fortgescboben; das* heisst, sie war 
zum zweitenmale dargestellt, und so neben sich selbst gelegt, 
dass die zuvor beschriebene Conv^^genz oder Divergenz nicht 
Antreten konnte. Jetzt aber soll die erste Linie sidi krüm- 
men. Alüo mütiscu ilirc correspondirenden SdtenUnien nun- 
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melir die Yonge Negation der Convergcos oder Divergenz ver- 
lieren; dae heisBt, sie müssen convergiren und divergir^n; wo- 
bei dne Gewalt^ die wir.unsem Vorstellungen antfaun» diudcel 
gefahit wird. Daher wird das Krümmt sram l^ymbol' des Fal- 
schen und des Bösen; hingegen das Gerade zum Symbol des 
Hechten. 

Man ziehe Parallelen, gleichviel ob kntmme oder gerade. Hier 
kommen uns glücklicherweise die Mathematiker zu Hülfe; die 
den Parallelismus /fncmmer Linien längst auf die seitliche gleich 
grosse Reproduction zurückgeführt haben, indem sie fordern, 
man solle alle Normalen einer Curve zielien, hierauf gleiche 
Stüoke abschneiden, und die Endpunete* verbindeB, um die 
Parallele jener Curve za haben* Warum denn bei den fsraden 
Lmien 90 grosse Uipstfuide? — 

Die Geometrie nimmt denPüneif ali UegeuiTtu derSbtMf 
nnd ah heweglieh in der$elbeny an. Dieses ihr erstes Ge- 
gebenes, um dessen Ursprung sie sich nicht kümmert, sollte 
sie gleich Anfangs doch AvenigtJtens malysiren. Statt dessen 
springt sie ab von der Sache; sie construirt zwei, drei, von 
einander unabhängige Linien, lässt sie zum Dreiecke zusam- 
men Stessen, und meint nun erst recht in ilirem Kiemente zu 
sein, wenn sie anfangen kann, von derCongruenz der Dreiecke 
KU reden. Kein Wunder, dass ihr hinterher die Begriffe feh- 
len, die sie übersprang, als es^t war, ne au entwii^kein. 
Bdcanntlieh konmien bei den Parallelen drd Umstände vor, die 
zusammen gehören: das NiehtBekneidtu, der gleiche Ähetatidf 
imd die gleiche Richhmg,. Diese drei Umstände miissten gleich 
in der Constniction der Parallelen mit gleicher Dendichkeit, 
und in ihrer noth wendigen Verbindung, zugleich hervortreten; 
aber die künstlichen Mittel, durch die man sie hintennach zu- 
sammenfügen will, sind nichts als Nothbehclfc, welche selbst 
dann, wenn sie vor der geometrischen Kritik sich rechtfertigen 
könnten, (wenn das, was die Geometer unter dem Namen einer 
Parallelentheorie noch immer suchen, gefunden würde,) die 
frühere Vemaehliissigung nicht wieder gut zu machen im 
Stande wären. Ich weiss nicht, ob ich es den Geometem werde 
recht machen können; aber auf Folgendes will ich aufmeric- 
sam machen. 

Die Bbene umgiebt den Punct, der 1'» ihr Hegt; und man 
kann aus ihm in sie treten. Man voUsiehe dies Ileraustreten 
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mit der mindesten Bewegung, aber auf dne bestimmte Weise. 
Alsdann ergiebt sich: 

1) Der Punct, den man verliess, lie^jt nun mitten zwischen 
der Stelle, wohin man gelangt ist, und einer andern, von der 
man sich genau um eben so viel entfernt hat, als um wie viel 
man fortrückte. Geht man rückwärts , das heisst, tritt man wie- 
der in den Punet, ans dem man kam, so nühert man eich je- 
ner Stelle vaxk ebeiiBOTieL 

tt) Bd der ersten Fortrückung hat man einen Theil der 
fib.ene dergestalt durchsdinitten, dass diesdbe wa beiden' Sek 
ten liegen blieb; und man ist Hefte» dem, was zerschnitten 
wurde, vorübergegangen. Ohne Zweifel komite man auch in 
dieses Nebenllegende der Ebene aus dem Puncte ühergehn; 
man kann also auch jetzt den gemachten Uebergang dergestalt 
verändern, dass er in das Nebenliegende der einen oder der 
andern Seite eintrifil. Aber diese beiden Veränderungen sind 
entgegengesetzt; der erste Uebergang liegt mitten zwischen 
ihnen, [die Veränderung nach der einen Seite hin ist also Knt- - 
lemnng von der andern. Oder mit andern Wehrten: .auch für 
die Drehung giebt es zwd BaohtongMi. 

9) Jeder Uebergang liegt auf diese Weise swisoheik zweien 
andern. Die Ebenerer umgiebt den Fimot gleidhiihnng. Also 
ist die MögHehk^t der Veränderung des Uebergehens allenthal- 
ben um den l*unct herum gleichförmig; oder kurz, die Kudicn 
des Kreises um den Punct liegen allenthalben gleich dicht. 

4) Alle Krümmung ist Drehung; die gerade Linie ahrr verfolgt 
eben in so fern einerlei Richtung, in wiefern sie die Drehung ver- 
meiäet* Um dies einzusehn: überlege man nur die einfachste, 
— wenn man will, unendlich kleine Fortrückung. Da der 
Ftmct, welcher eine Linie beschreibt, jede Stelle, diö er durch- 
läuft,^ fortdauernd bezeichnet, (er wird nämlich in Gedanken 
überall da, wo er war, auch Testgehalten; sonst wOrde die ge- 
Kogene Linie hinter ihm eriöschen): so versetzt er axh mit 
allen von ihm ausgehenden Achtungen von einem Orte zum 
andern. Beim Fortrücken nun zieht er jene eben zuvor (1 ) 
bezeichnete Stelle, von der man sich um eben so viel entfernt, 
als das Fortrücken betragt, — hinter sich her; sie muss in den 
vorigen Ort des Pnncts fallen, weicher genau die Mitte ist 
zwischen ihrem vorigen und seinem jetzigen I'latzc. Dies liegt 
unmittelkar in dem ßrundbegtiffe des Zwischen, welcher der wahre 
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Ursprung aller Reihenformm ist Wiederholt sich das Fort- 
rücken: so zieht entweder der Piinct wiederum dieselbe Stelle 
hinter sich her; " — oder eine andre. Im letztern Falle <z;e- 
schieht zweierlei zugleich; vorn dne Krümmung, hinten eine 
Drehung. Im ersten Falle bleibt hinten die Kichtung, und 
vom geht die Linie gerade fort. 

5) Man betrachte den Punc t nn zweien Orten auf der gera- 
den Xiinie, die er beschrieben hat. Man verändere an beiden 
Orten, die Btohtung um gleichviel; nach eineriei Seite abwärts 
von der geraden.' So ist die Bichtongy die man beidenude er- 
hält, eben so gewiss, dieselbe, als der Punct noch derselbe ist; 
weil anch alles Uebrigc gleich ist 2Sieht man nnn gerade Li- 
nien in die zweimal erhaltene Richtung hinaus: so mnss änch 
diese Handlung des Ziehens als eine und dieselbe angesehen 
werden, und beide Linien müssen "stets gleich lang sein. Sie 
können sich nie schneiden, ja, ohne besondere Anlässe kann 
nicht der Gedanke ihres Schneidens entstehn, weil im Durch- 
- schnittspuncte verschiedene Richtungen zusammcnstossen muss- 
ten; es soll aber keine Krümmung, also auch keine Drehung 
vorgefallen sein. Der Eine, ungetheilte Actus des Ziehens bei- 
der zureicht führt die anfan^che Linie» welche ihre Entfer- 
nung zuerst bestimmte, (gleichviel ob unihittelbar-oder ver- 
mittelst eines davon abhängenden Perpendikels) stets mit sich 
fort, s& dass von ihr die FlÜcbe eines wachsenden Parallelo- 
gramms beschrieben wird. Dabei kann nie eine Drdrang vor- 
fallen. Denn jede der beiden Linien zieht inmier niu* einerlei 
Steile hinter sich her, deren Winkel ^ejjen die anfäni^Hche (le- 
rade ein für allemal bestimmt ist. Geschähe aber das Ziehen 
ungleichmäs;^i^^: dann freilich würde die Linie zwischen den je- 
desmaligen Eudpuneten sich, indem sie die Fläche beschreibt, 
zugleich drehen; imd dies müsste sich verrathen, indem man 
diejenigen Endpuncte zQaammenfasste, die durch den gleich- 
mässsigen Zug hatten entstehen Sollen. 

Ohne Zweifel' wird man diesen Gfedanken ein mehr geome- 
trisches Kleid geben können; alldn darauf kommt es mir .nicht 
an. Auch muss der Gegenstand in der Metaphysik noch etwas 
anders behandelt werden wie hier. Doch in der EridSrung 
der Parallelen kommen beide Untersuchungen ül)erein; es sind 
vervielfälliyte Durale llHntjcii Einer RicIthOHj. Daraul' gründet sich 
das Nicht-Schucideu und der gleiche Abstand ganz unmittel> 
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bar; die Umnogiichkeit des Sclmeidens ist die Identität der 
Richtung; und der Abstand (oder statt seiner <lie dritte diireh- 
ychneidende Linie, welche das Parallelogranun schliessen hilft,) 
hält die Darstellungen dieser iiiehtung als ein Vieles auseinan- 
der. Lilsst man den Abstand sehwinden, so fallen die Paral- 
lelen in Eine Linie zusannuen; gestattet man das Schneiden» 
so entzweit man die Richtung. Der psychologische L^rspnmg f 
der Parallelen ist das Vesth^ten.des aUgmettien Begriffu der; 
fiichtung; während der Fiincty von ößisn man ausgelity an Ter- ( 
Bchiedene. Orte zug^dch hinveraetet wird. Konnte man den | 
allgemeinen Begriff der Bichtung auf der Tafel zeichnen, so 
würden die Gepmeter schwerlich je über Parallelen gestritten 
haben; da man es nicht kann, werden oe \rielleicht ewig darüblsr ^ 
streiten* 

Die übrigen räumlichen Constructionen lassen sich zum 
Theil aus dem Vorigen leicht ableiten; (so ist z. B. das Per- 
pendikel auf eine Linie, psychologisch betrachtet, nichts ande- 
res als die von derselben seitwärts gehende Keproduction, nach- 
dem in ihr alles Entgegengesetzte sich gehemmt hat, wie man 
aus der ZeHegimg der Richtungen sogleich findet;) theils wür- 
den sie hitf zn weitlUuftig werden. 

Abeac meikwürdig ist, dass, nachdem einmal geometrische 
Constructionen auf dem leeren oder als leer betrachteten Baum 
in Gang gekommen sind»' sie sich überaU, mit und ohne Will- 
kür dnsdiieben; — so wird eine Reihe von Bäumen als eine 
gerade -Linie, «n Polygon von mehr als etwa sechs Seiten ab 
ein Kreis gesehen, — ja dass sie sich aufdringen, als das, was 
sein solltet im Gegensatz der Sinnendinge wie sie sind. Dies 
ist zunächst nur ein Zeiclien des Uebcrgewichts der älteni, 
längst vielfach verknüpften und ausgebildeten Vorstellungs- 
massen über die momentanen, mit schwacher Ein])nijiglichkeit 
erzeugten, neuen Wahrnehmungen; ästhetische Urtheile kön- 
nen noch hinzukommen, und das eigentliche Solltn herbei 
bringen, welches allemal, wo es vorkommt, von ihnen anag^t, 
und ihren Gegensatz gegen das Wirkliche bezeichnet 

§.115. 

Betrachtungen über die dritte Dimension bis zu denen .über 
das Solide* versparend, kommen wir jetzt auf die Vorstelluft- 
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gen des Z6itK<4ieii. Diese und offioibar mit d^en des Räum- 
Koheii sdir nahe wwuidt; daber vmd das Vontehende hier 

nur eini^ Modißci0aoiien erhalten. 

Da8 Zeitliche, mit seinem bestimmten Unterschiede des 
\'orher und des Nachher, gestattet keine solche, auf gleiche 
Weise wider einander laufende, Reproductionsfolgen, wie 
das Käumliche (§. 113). Dennoch geäugt auch hier nicht 
das einlache Abhülfen einer Vorstellungsieihe, welches von 
einer einzigen reproducirenden Vorstellung ansgehn könnte, 
nach %. 112. Vielmehr, die Vorstelhmg des Zeitlichen als 
eines solchen kommt , dann mit der des B^nnüidhen iibereiii» 
jdass etile Strecke deeeelhen auf $inmal vorlteg^H mmei, wie tie 
einge$iAloe$$n ist xwieehm ihrem ÄnfangS" wtd Mudpunete. Eän 
fliessendes Vorstellen, fortgleitend von dem Anfangspuncte, 
würde zwar selbst Zeit verbrauchen; aber es würde die Zeit 
nicht darstellen, indem es von dem Successiven einen Theil 
über dem andeiii fahren liesse, anstatt das ganze Successive 
zusammenzufassen. 

Beide, der Anfangs- und der Endpunct, gehören gleich 
.wesentlich zur Auffassung des Zeitlichen, und müssen dann 
mit gleicher Klarheit vorkommen« Disss sie aber mit einander 
nicht Terwechseli werden, dafür sorgt schon die Wahmehmong 
selbst» welche das Ztttliohe zu nnserer Kenntaiss biingL Denn 
sie gestaltet nicht, dass wir in ihr, wie in der rooroliehen Anf^ 
fBSsnng, jeden beliebigen Punet zum ersten machen,- nnd die 
Reprodttctionsfolgen naeh Gefallen rückwSrts und vorwärts keh- 
ren. Vermöge der Verschmelzung, die in dem zeitlich Wahr- 
genommenen entstehen muss, reproducirt zwar jeder Punct so- 
wohl Vorhergehendes als Nachfolgendes, aber jedes auf ver- 
schiedene Weise. Hierüber ist im $.112 ausführlich geredet 
worden. 

Wir brauchen also nur eine Voraussetzung anzunehmen, 
unter welcher der Anfangspunct und der Endpunct einer ZeiU 
strecke gleiche Klarheit im Bewnsstsein erlangen können; als- 
dann wird sich das Uebrige. Von selbst .finden. Gesetzt dem^ 
nach, jon euler Beihe wohl verschmolzener successiver Wahr- 
nehmungen werde am Ende die erste und die letzte wiederholt: 
so reproducirt jede von beiden das zwischenliegende, aber jede 
nach ihrer Art. Die Reproduction des EndpunCts stellt die 
ganze Reihe auf einmal vor Augen, aber mit rückwärts ab- 
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nehmender 'Stiirke, so dass die vorderaten Glieder der Reihe 

wie in einen dunkeln 1 linterfinrund treten. Zucrleich durchläuft 
die Reproduction des Anfangspunctes alle (ilieder von vom 
nach liinten, oder eigentlich, sie wirkt auf alle zugleich, aber 
läset die frühem eiliger als die spätem hervorkommen, so dass 
die ganze Keihe in einem solchen unaufhörlichen Uebergehn 
in aÜen ihren Theilen schwebend erhaken wird, v/ie es der 
wirklichen successiTen Wahrnehmung analog ist. 

Indem nun jene erste Heproduction gleichsam Ptf- 
spective in die Feme eröffiiet, nnd cBe asweit^ ans dieser Feme 
etwas naher kommim lässt: fehlt noch das Meikmal, das Ent- 
fernte sei nicht; es fehlt die Negation in dem Begriffis des Anf- 
hörens. Aber wenn man TOn dem Zeitlichen als einem Sinn- 
lichen und Anschauliclicn redet, so wird man dieses Merkmal 
in dem Nacheinander nun schon entbehren müssen. Denn 
wie auch der Untcrscliied zwischen Anschauuni[ren und Bo<rnf- 
fen möchte bestimmt werden, so wird doch Niemand behaup- 
ten, dass eine Negation könne angeschant werden. Daraus 
ergiebt sich, dass, wie oben von dem Aussercinander im eigent- 
lichsten Sinne, eben so hier you dem Nachemander zu sagen 
ist, die Vorstcdlnng desselben sd vidmehr ein BegriiF als eme 
Anschauung. Bis an die Chmse der Begriffe aber haben whr 
b^derld-YorsteUungen- nunmehr verfolgt und ihren Ur8|jruiig 
psychologisch erkannt 

Es bleiben nun noch einige Bemerkungen über die Zeit zu 
machen übrig, welche theils jenen friiliern über den Raum ana- 
log sind, theils ihrerseits Veranlassung geben können, den 
. Baum genauer zu untersuchen. 

Am Ende des §. 114 haben wir gesehen, wie die Vorstel- 
hmg des Raumes seihst, verschieden von denen des Bäumlichen. 
entsteht. Das dunkle Bild des leeren Raums ist ursprüngltch 
das Gemisdi der gegenseitig beinahe gänzfieh sich hcänmen- 
deoL Beproductionen,- welche von der Vorstellung ehies Ge- 
genstandes' ansgehn, dessen Bewegung yor einem bunten Hin- 
tergründe man zuvor beobachtet hat. Nätfirlich bildet sich auf 
ähnliche Weise eine Vorstellung der leeren Zeit. Um den Ge- 
genstand so deutlich als möglich in der Erfahrung zu erblicken: 
erinnern wir uns, dass die leere Zeit am stärksten dann wahr- 
genommen wird, wenn sie als Pause in der Kede oder in der 
Musik vorkommt. Gesetzt, der Prediger auf der Kanzel, der 
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Lehrer auf dem Katheder stocke mitten m seinem Vortmge; 
oder es sei in einem Tonstück (wie die Compotneten zuweOen 

aJbsichtHch thun) ein ganzer Tact Pause für alle Instrumente 
absichtlich ant^ebracht : so wird jeden Augenblick der Fort- 
gang des Vurtrage.s erwartet; und in diesem l\lr\v'arten melir 
als jemals sonst, die leere Zeit wahrgenommen. Man kann 
auch das letzte Beispiel abändern. Mitten in einer sehr voll- 
stimmigen Musik, worin, wie etwaa in der Fuge» eia Gewühl 
von Melodien gleichzeitig durcheinander fuhr, sei auf einmal 
nur eine Stimme I]|örbar, welche eine hakge Note aushält, wäh- 
rend aUe übrigen Stimmen «diweigen. Hier wird nicht leere 
Zeit einti«ten, denn man hoft lor<wahrend die ausgishalteiie 
Note. Aber dagegen wird dieser eine Ton als dauimd wahr- 
genommen; warom? weil auf ihn die Töne der andern Instru- 
mente, welche man erwartet, aber nicht hört, übertragen wer^ 
den. Der (irund liefft hier ffanJ? klar am Tafje. Die Bewe- 
gung des bis dahin vernommenen Vortrags hat die Vorstellungen 
dergestalt aufgeregt, dass sie alle mit einem nnhestimmten Slre- 
hm zur lieproduction fortwirken. Unbestimmt ist es jedoch 
nur in so fem, als die zuletzt aufgefassten Theilo des Voitrags 
ftüher schon mannigfaltig mit andern Vorstellungen in den 
verschiedenen. Abstufungen ihrer Reste verschmolzen waren. 
Aus dieser UrMohe. löschen dch die:R6productionen beinahe 
aus, t^id es bleibt mchts als die- Form demelben, das Naohem- 
ander, nöch meiklich. Anders verhak es och, wenn mitten in 
einer hekanMm Melodie die Pause eintritt. Hier, ist ^e Be- 
production bestimmt; sie ruft den gewohnten Fortgang herbei. 

Jedermann weiss, dass mit dem Warten sich ein sehr unan- 
genehmes Gefühl verbinden kann. Wenn in dem bekannten Vor- 
trage (eines Liedes, eines Gedichts, eines Schauspiels) eine 
StockunfT eintritt: so erglänzt zwar der Hörer soffleich das 
Nächstfolgende; allein eben dadurch rückt in ihm die bekannte 
Beihe weiter vor; fängt nun der Redner oder 3snger nach sei- 
ner Verspätung da wieder an, wo «r ^yoIhin, stehn blieb, so 
versehiebi sich die Beihe der Wahmdnnungen gegen die der 
Beproductionen;* die Glieder beider, Bdhen» welche gleiehmüs- 
sig ablaufen mussten, treffen falsch auf einander; und dies ätoit 
nicht bloss • die VorsteOungen dnaeln genommen» sondern auch 
das an sie geknüpfte, von ihnen fortwährend auageheade Stre- 
ben zum fernem Keproduciren. 
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Aber auch wenn die Reihe der Wahrnehmungen noch nicht 
zuvor bekannt war: so ist dennoch ihre Unterbrechung widrig. 

' Das Gefühl der leeren Zeit ist an sich unangenehm. Warum? 
Weil es aus Reproducfionen von entgegengesetzter Art ent- 
steht» die aichf eben indem sie ins Bewnsatsein fortwährend 
Tordringen, gegenseitig Grewalt anthun. Hieher gehört das 
peinliche Gefühl der Langenweile; annlog dem des W Üit e n lee» 
Baums. Die Pause in der Musik gleioht einer leeren Stelle 
in eineiii alten Gremiilde» von wddiem liie und. da die SWl>a 
abgeschabt ist; oder aueh dem Loehe in einem Kleide. 

^ . Gesetzt, wur haben ein Gespzttch gefthrt» das oftmals ab- 
brach; und hmner von tieitem angesponnen, doch niemals recht 
in Zug kam: so sagen wir am Ende, die Zeit sei uns lang ge- 
worden. Hier kommt nun zu den unangenehmen Empfin- 
dungen während der Pausen noch etwas anderes. Wir irren 
uns in Hinsicht der verflossenen Zeit; wir schätzen sie unrich- 
tig; unsre Uhr sagt uns, es sei nicht, wie wir meinten, eine 
ganze, sondern nur eine halbe Stunde verflofiRen. Dagagttiy 
wenn ein Gespräoh so fortläuft, dass sein Aniangspunet xmä 
wihzend der. ganzen Zeit mit allem , was hinaukommt, wohl 
Terschmelzend' noch gegenwürtig Ueibt am Ekide; dann tSii- 
sdien wir uns auf entgegengesetzte Weise; wir haben Mfihe» 

~ zu glauben, dass sdion soviel Z«t'yeilaufen sei. Um dies zu 
erklSren: erinnere man sich an die Eigenthümhchkeit der rück- 
wärts gerichteten Kcproduction. In der Reihe a, b, c, rf, 
stehe man am Ende bei e. Diese letzte Vorstellung ruft die 
vorhergehenden jedesmal simultan zurück; aber abgestuft; so 
weit die Verschmelzung reicht Waren damals, als e einthit, 
a und h sd&on ganz gesunken: so kann jenes nur d, und min- 
der c hervorrufen. Indem, hiedurch freier von der Hemmung, 
sieh nun durch eigne Kraft c höher hebt: steigen allmälig auch 
a und (. Aber eben diese Yorst^ungen konnten aueh unmit- 
telbar von s hervor gehoben werden, wenn nur damals, als die 
Reihe sich bildete, a und h noch im Bewusstsein gegenwärtig 
Mieben , indem « hinzutrat. Ueberdies fUH die Abstufung ver- 
schieden aus, je nachdem die Reihe in ihrem Entstehen sich 
zusammenfügt. Wäre das ganze a, das ganze 6, und so femer, 
völlig ungehemmt gewesen, als e, das letzte GHed, hinzukam: 
80 würde gar keine Abstufung in der Reproduction sein; und 
e würde die vorigen Glieder gar nicht als ein Vergangenes, 
HiHBABT's Werk« VI. . 10 
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somlern als ein Gegenwärtiges reproduciren. Dieser Aufliebung 
der Zeitform nähert sich nun die Reproduction um so mehr, je 
grössere Reste der frühem Glieder sich mit den späteren ver- 
einigt haben; die verflossene Zeit erscheint also in diesem 
Maasse kürzer; im umgekehrten Falle desto länger. 

Es ist nun nicht schwer einzusehn, dass die Langeweile zwei 
entgegengesetzte Ursachen haben kann. Steht der Zuhörer 
hoch über dem Vortrage, der ihm gehalten wird, so langweilt 
er sich; steht, er tief darunter, so begegnet ihm dasselbe. — 
Im ersten Falle schiebt er als gedankenreicher Kopf seine eignen, 
schnell hervorspringenden Vorstellungen überall zwischen ein, 
und drängt hiedurch die Glieder der ihm dargebotenen Reihe 
gleichsam auseinander, so dass sie nicht gehörig verschmelzen 
kann; übei-dies hemmt er als Kritiker durch seinen Tadel die 
einzelnen Glieder, welches die vorige Einwirkung noch ver- 
mehrt. Der Ungebildete würde sich dem Vortrage hingegeben, 
und die ihm dargebotene Unterhaltung fröhlich genossen haben. 
Dagegen wenn auf gebildete, kenntnissreiche Männer eine Un- 
terhaltung berechnet ist: so gehören zu der dargebotenen Reihe 
alle die Gedanken, die sie selbst hinzuthun sollen. Man redet 
mit ihnen eine bekannte Sprache; die aber für den Unkxmdigen 
nichts bedeutet. Das Unverstandene giebt dem Letzteren ver- 
worrene Reproductionen; und eben diese sind der Sitz der 
Langenweile. 

Wir können hier noch die Frage berühren, wie weit über- 
haupt die psychologische Möglichkeit reiche, den Unterschied 
der Zeiten wahrzunehmen. Es ist gewiss, dass wir diese Mög- 
lichkeit als in sehr enge Grenzen eingeschlossen betrachten 
müssen. Wenn eine Folge von Vorstellungen in solchen Zeit- 
abschnitten gegeben wird, welche dem Vorrücken des Erdballs 
um einen Fuss, oder gar dem Fortschritte des Lichts imi einen 
Zoll, entsprechen: so ist kein Zweifel, dass hunderte solcher 
Vorstellungen, wiewohl sie nach einander eintreten, für ims als 
absolut gleichzeitig zu betrachten sind. Um nun wenigstens 
etwas Licht auf diesen dunkeln Gegenstand zu werfen: mache 
ich zwei Bemerkungen: 

1) Während eine Vorstellung allmälig sinkt, und mit ihren 
verschiedenen Resten sich dennachfolgenden anschliesst: welche 
von diesen Resten sind geschickter, die Zeit fein zu zertheilen, 
die ersten, grösseren, oder die letzten, kleineren? Offenbar 
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jene. Denn wir wissen, dass die Bewegung des Sinkens An- 
fangs am geschwindesten geschieht; daher werden die Unter- 
schiede der grössern Reste beträch th* eh er, als die der kleinem, 
wenn übrigens die nachfolgenden Vorstellungen im gleichblei- 
benden Zeitmaasse gegeben werden. Also werden auch die 
dAVOn abhängenden Geschwindigkeiten der Reproduction mehr 
verschieden seyn; worauf ganz allein der bemerkbare Unter- 
schied der Zeiten beruht. 

« 

Z) Kann dmin aueh die fmste Zerthdlung der grSssienBecite 
^er yorsteUnng Im Bewusrtsein merklich -werden? Die Ant- 
wort föllt verneinend ans» Soll die Beprodnction mit verschie- 
dener Geschwindigkeit, gemäss der Grösse derReate^ erfolgen: 
so mtiesen* diese Beste wiiksam sein können; das h^st, dis 
ganze Vorstellung muss wenigstens bis auf den Grad ins Be- 
wusstsein ungehemmt hervorgetreten sein, welcher dem grössten 
derjenigen Reste gleich ist, deren gesondertes Wirken man ver- 
langt. Also müsste sie ganz und gar ungehemmt wieder her- 
vortreten können, wenn auch die Unterschiede unter den 
grössten ihrer Reste, die ihr selbst beinahe gleich sind, einen 
merklichen und entsprechenden Unterschied in den Gfeschwin- 
di^eiten der davon abhängenden Beproductionen ergeben 
sollten. .Aber sie kann niemals ganz ungehenunt wieder her- 
vortreten, wie wir schon im |. 8jl^ gesehn haben* ' — «Die klem- 
sten Zeitdieilcheny. w^che Jemand unterscheiden kann, h'angen 
demnach davon ab, wie hoch er sdne Vorstellungen ins Ber 
wusstsein wieder zn edheben vermöge. Wenn nnn zu den all- 
gemeinen psycholo^chen Hindernissen* noch, besondere indi- 
viduelle hinzukommen: so nähert sich sein Zustand theils dem 
des Schlafenden, welchem gar keine Zeit fliesst, theils dem, 
welcher aus einer fixen Idee oder fixen Begierde hervorgeht. 
Denn sobald irgend eine Art von Erstarrung anstatt des ge- 
wöhnlichen Flusses der Vorstellungen eintritt, so kann die Zeit 
nicht mehr wahrgenommen werden^ 

§. 116. 

Beinahe -so wichtig, als das Entstehen der Reihen, ist das 
Abbroohen und Verändern derselben. Eigentlich sollten alU 
soooesave Vontelhmgeii wahrend des ganzen Lebens eine dn- 
zige Beilie bilden. Aber oft genug werden wir innerhalb eines 
zosuninengilassten Gänsen beschäftigt und aa%ehalten.(t. 114); 
oft genug dringen Vorstellnngen aus. nnsenn Innern hervor, 

10* 
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welche das fernere Merken »nf die Walimehmung abschneiden 
(§. 95 bis 97, wenn S'^ßq); endlich, was am merkwürdigsten . 
ist, wenn eine Reihe durcli Versetzung ihref Glieder verändert 
wird, 80 ändern sich die dadurch bestimmten Reproductionen. 
Durchläuft die Temion a b c alle ihre sechs Versetzungen: so 
verschmilzt jedes Glied auf gleiche Weise mit allen» und die 
Beproductionen kreuzen sich nach allen Bichtungen; das be- 
stimmte Zwischen Yerschwindet; es erzeugt sich dagegen die 
imbestimmte VorBteHung des Vieietu Der Anblick emerHeeräe, 
einer Schaar vcti Memsen, oder, 'selbst nur unser ümhergehn 
unter einer Menge von Gegenständen giebt die Beispiele dazu. 

Das Vieh wird nlher bestimmt theils durch den allgemeinen 
Begriff des in ihm vorhandenen Gleichartigen, theils diwch 
Zahlbegriffe. Von allgemeinen Begriffen handelt das nächste 
Capitel. Iiier aber mag ein schicklicher Ort sein, um im Vor- 
übergehn etwas über die Vorstellung von der Zahl zu sagen. 
Ein Gfegenstand, der «war in der That noch zu früh kommt, 
den aber ein nämlich gsngbarer Irrthum hieher yersetzt. Denn 
seit Kant hat man oft genug wiederholt, die successive Addition 
von Einem zu Eäiem ergebe diese Vorstellung, welche hiemit 
an die Zdt gebunden sd. 

Zu dieser Mdnung hat ofi^nbar die gemdne Operation des 
ZShlens den Anlass gegeben, in welcher die Zahl ii+l erzeugt 
wird aus der naehtsvorhergehenden Zahl n, durch Zusetzung 
der Einheit. 

Demgemäss denkt man sich die Zahlen bestehend aus Ein- 
heiten; allein die Eins selbst weiss man nicht zu erklären; und 
wenig fehlt, dass man sie gar für eine angebome Idee halte. 

Es ist hier einer von den Fällen, wo eine Verlegenheit enU 
steht, wen man vergisst, zu einem Beziehungsbegriff seinen 
Beziehungspunct aufensuchen, und diesen alsdann genau vest- 
zuhalten. Man bednne sich nur zuvörderst, dass beim Zühkn 
allemal Etwas vorhanden ist, welchies gezlhlt wird; mid ^dass die 
Vorstellung von diesem Etwas immer gleichartig bldben muss, 
indem bekanntlieh ungleichartige Dinge, z. B. Federn, Papier- 
bogen, Sicgellackstangen, sich nicht zusanuueuzählen lassen, es 
sei denn, dass man sie als gleichartig (durch den allgemeinen 
Begriff der Schreibmaterialien) auffasse. Jede Zahl nun bezieht 
sieh auf solche Weise auf einen alJ<renicincn Beeriff des Gezähl- 
ten; dieser Begriff aber kann ganz unbestimmt bleiben, indem für 
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Zahlbertimmiing es gamlioh gleiohgültig ist» w§i man sShle. 
Gleidiwohl ouus num- die Bemeliiiiig auf diesen nnbestiiiiDilen 

Begriff stets vor Augen behalten, sonst unrd man verleitet an 
jener falschen Vorstellungsart, von Einheiten als Bestandthei- 
len der Zahlen. Zu der Zahl 12 denke man hinzu den all<re- 
meinen Begrifi' eines Stuhls, oder eines Thalers, so wird man 
gewahr werden, dass sich die Zahlbestimmung ungetheilt, und 
auf einmal, dem Begiifte anschliesst; und dass es unter den 
zwölf Stühlen nun weder einen ersten, noek dmen zwölften 
Stuhl giebt, weil der Gedanke von allen zusammen schlechthin 
sngleieh. ge&sst wird. Uebrigens kann man allerdings das 
Dutzend snooesriv dwichaahlen, mid es Jbestdit alsdann audi 
ans allen einzehien Stuhlen; aber die Zahl Zwölf besteht darum 
doeh nicht aus zwölf BSuheiten, denn die Einheit würde auf 
diese Weise in den Platz des allgemeinen Begriffs von dem 
Zählbaren treten, (also das sich Beziehende in den Ueziehnngs- 
punct verwandelt werden;) während die Kins vielmehr selbst 
eine Zahl ist , das heisst» eine von den mögUohen Antworten 
auf die Frage: wieviel? 

Es entstehn die grösseren Zahlen nicht aus der Eins» son^ 
dem gerade umgekehrt die Eins aus der Mehrheit. Denn wenn 
ein Gegenstand nur einmal Toxhanden ist» so fiUlt der allge- 
meine Begriff, und dessen Anwendung, zusammen; und nur 
In den FSlI^ einei^ Mehrhdt des GTeidiartigen kann der Irsr- 
tungshegriff desselben» welcher der Beadehungspnnct und folg- 
Heb die conditio sine qua non des Zahlbegrifis ist, von den ein- 
zelnen Gegenständen ursprünglich unterschieden werden. Sind 
aber schon Begriffe einer Mehrheit, wenn auch noch nicht 
völlig bestimmte Begriffe der grössem Zahlen, vorhanden, dann 
bedarf man auch der Eins, die nun das Einzelne bezeichnet, was 
man aus der grössem Menge absondert oder ihr entgegensetzt. 

Wenn aber auch eingeriSnmt werden könnte, dass die Zahlen 
durch suecessive Addition von Einheiten entständen; so würde 
daraus noch ganz und gar nioht folgen» dass irgend etwas von 
SSeitbestinunung oder Succession in den Yorstdlungen der Zah- 
* len enthalten sei. Vielmehr fordert die Zahl die vollkommenste 
Simultaneitat, und loscht die Succession des Durohzühlens» 
wodurch man bis zu ihr gelangt sein mag, ganzlich ans. Die 
Zahl hat demnach mit der Zeit nicht mehr gemein, als hundert 
andre Voratcllungsarten, die auch nur allmälig konnten er- 
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zeugt werden. So gelangen wir auch im Räume aus einer be- 
kannten Gegend nach und nach durch Erweiterung unseres 
Gredankenkreises in die unbekannten imd entlen^enen; das Er- 
staunen über die Entfernung der Sonne, der Fixsterne, der 
Nebelflecke, ist noch weit stärker als 4a8 über Trillionen oder 
CenttUkmeii in Zahlen; zum Zeichen, dass wir in den entfern- 
ten Baamen nieht heimisch sind, sondern langsain nnd mfih- 
mon vm dahinaus fortbewegen. Wer wird dämm zweifeb, dass 
im Bamoe Alles zogleidi am? Oder wer wird die YorsteOung 
des Baums von der Vorstdlong der aUiängig madieo? 

Endfioh d^r eigentlich wissemTdiaftliche BegrifF der ZaM, 
welcher kein andrer als der des Mehr und Minder, und dabei 
empfänglich ist nicht nur für alle Brüche, sondern auch für 
alle irrationale Grössen: dieser ist von noch früherem Ursprünge 
als die ganzen Zahlen. Denn das Mehr und Minder erkennt 
man gar leicht an Kaumgrössen. Einerlei Reproduction giebt 
einerlei Baumgrösse; darauf beruht das Messen mit dem Auge; 
aber toenn die Reproducti<m entweder nicht ausreicht, um sich 
Gegebenen anxnpüeeen, oder wenn. $ie eich gehemmt pniet, 
tke ii$ m Bnde kmmt, 99 wird in Jenm Falh ein IMr, in die^ 
fsm ein Minder bemerkt» Die aUgemeinen B^^riffe hievon, und 
mit ihnen auch die bestimmtep Zahlbegrifib» bflden sieh a]l- 
mälig aus, wie alle andern allgemmnen Begriffe; wovon daa 
Weitere, im i^Ushsten Capitel. 



VIEBTES CAPITEL. 

Von den ersten Spuren des sogenannten obern Er- 

kenntnissvermögens. 
§ 117. 

Vorwärts schreitend in der Eichtung, die wir im Anlange des 
dritten Capitels genommen, trifil die AnalTse jetzt aonfidist 
auf das Factum, dass wir mofat bloss ein Bäumfiches und Zeit- 
fiohes überhaupt, sondern räumliche Dütge und zeitliofae Begeg- 
nisee, die sieh mit den IHngen zutragen , wahrsonehmen Rauben. * 
Nun kann zwar auf keine Weise eingeräumt werden, dass in 
den gemeinen Vorstellungen der Dinge schon der Begriff der 
Substanz, in denen der Begegnisse der BegrifF von Wirkungen 
gewisser Kräfte, enthalten sei; und eben qo bestimmt muss ge- 
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längnet werden, da ^8 nach Kaufs Behauptung, (8.15 der Kritik 
der rein. Vern.) eine besondere Verstandeshandlung nöthig eei, 
um das Mannigfaltige einer Anschauung zur Einheit eines Ob- 
jects zu verbinden. Allein die Psychologen, welche aick dorob 
Unterscheidung .der Seelenvermögen ein Verdienst zu erwesbto 
glaubten, haben non einmal den Verstand in die Auffass^ig 
der Dinge eingemischt; sie reohnen auch einstunmig. den Vov 
stand xum obem EikemitiiissTeimögep; ddher wird nach dem 
gpagbsren Spraehgebfaudie die Ueb^ndinit dieses Capttels 
akht VBpassepd sein l&r die darin absuhasdebden Gregenstünde^ 
Zur lieqüenraren Uebefsielit erst, einige Vorerinnerungenl 
Wir beschäftigen uns In diesem ganzen Abschnitte mit dem 
geistigen Leben überhaupt, also noch nicht mit dem Eigen- 
thümlichen der menschlichen Ausbildung. Da nun das obere 
Vermögen der Vorzug des Menschen vor den Thieren sein 
soll: so müssten wir dieses Vermögen hier noch gar nicht be- 
rühren. Allein die ganze Unterscheidung zwischen Mensch 
«nd Xhier ist so höchst sckwankend» dass die Psychologen 
sogar ausdrücklieh den Thieren ein ana|0foii raUmis einräu« 
men; i^iehssfli eine sebwaehe Naohahmuag der mensehlieheB 
Yenninft; wiUunBod doch ohne Zweifel jedes Thier in seiner 
Art dne uisprüngliobe Vollstindig^eit besitzt, so gut wie 
derMensdi. 

Femer: dtei Hauptpuncte sind es, wdiche wir in diesem Ca- 

pitel betrachten werden; die Vorstellungen von Dingen, die 
Gresammteindrücke gleichartiger Gegenstände, und die Ur- 
theile. Iliebei ist vorläufig zu merken, dass die Ausbildung 
der ächten allgemeinen Begriffe, welche mit den Gesammtein- 
drücken ähnlicher Gegenstände nicht verwechselt werden dür- 
fen, den Urtheilen nicht vorang^t, söndem erst duroh die- 
selben za Stande kommt, und also ilmen nachfolgt 

Eben so nöthig ist esy an merken, dass das Ansdiaaen, weU 
ehes gewöhnlich zur Simdiohfceit gereehnet wird, esst viel tielsr 
unten, läush der Lehre vom Sdbstbewusstsdn, kann in Be- 
tracht gezogen werden. 

Desg^dien woOe man hier nicht nach dem innem Sinne 
fragen. Er »oll den Gegenstand des folgenden Capüels ans- 
machen. Für jetzt haben wir andre, noch dringendere Ange- 
legenheiten zu besorgen. 

Zur Uebersicht kann es nützlich sein, wenn ich an diesem 
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Orte die schon in der Einleitung gegebenen Analysen von Fer- 
stand und Vernunft wieder in P^rinnenmg bringe; und daran 
noch ein paar Nebenbestimmungen knüpfe. 

Verstand nenne ich das Vermögen, eich im Denken nach der 
Qualität des Gedachten zu richten. 

Pas Gegentheil hievon ist der Unverstand, der sich als Man»* 
gel an Fassungskraft, als ZerstreuÜieit, Thoiheit, Yerblendimg 
dttieh Affscten äussert. 

Die Quafitiit des Gedachten ist unabh&igig von der Stüike, 
wekhe xQfiOKg eine YoisteOiiiig Tor andern besitst, und eben 
80 von ihrer momentanen Aufregung. Aber zor Qna£tat des 
Gedachten gdidrt 

' 1) die Aehnlichkeit und Verschiedenheit in demselben. Da- 
her ist der Verstand ein logisches Vermögen. 

2) Die Verknüpfung. Daher ist dem praktischen Verstände 
stets die ganze Lage der Dinge gegenwärtig; daher auch wer- 
den Zeichen verstanden, Sprachen gelernt u. dgh m. 

Vernunft nenne ich das Vermögen der Ueberlegung. In 
dieser aber werden mehrere Vorsteilangen, oder deren schon 
vorhandene Verbindungen, imBewusstsein zusammen gehalten; 
sie dnrehdringen sieh gegensdtig und geben eLu gemeinsehaft- 
Uches Resultat . 

Das Gegentheil hievon iat die Ünyefnunft, die k^e Gründe 
hören will oder kann; daher auch die Sdn^kshe der l^der 
und der Thiere, die sich über den Eindruck des Augenblicks 
nicht erheben können; und die Verblendung der Leidenschaf- 
ten mit ihrer falschen Vernunft. 

Die Uebcrlegung kommt vor 

1) bei Prämissen eines Schlusses. Daher ist auch die Ver- 
nunft ein logisches Vermögen. 

2) Bei der Erweiterung der Begii^ ziun Unendlichen und 
Unbedingten. Nach einer gegebenen Kegel des Fortschritts 
werden hier einige Fortschreitungen wirklich gemacht, und 
dann die Mog^chkeit der noch zu machenden in einen Gedan- 
ken nisammengelassi 

8) Beim Wahlen unter Zwecken; also bei der Veststellung 
pnÜseher Mudmen. Daher ist die Vernunft ein moralisches 
Vermögen. 

Die Erläuterungen hievon werden sich allmälig darbieten. 
Soviel sieht man auf den ersten Blick, dass nach diesen Zur- 
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kÄrnngen Verstand und Vernunft einander nicht coordinirt wer- 
den können, weil sie sich nicht mit Genauigkeit ausschliessen. 
Allein darin eben liegt der Fehler, den man begeht, dass man 
sie coordiniren will, um daraus reale Seelenvermögen machen 
zu können. Gute Namenerklärungen müssen dem Sprachge- 
brauche angemessen sein; und der geht nicht darauf aus, dass . 
die Begiiffe einander vollkommen ausschliessen sollen; er be- 
zeichnet oftmals nur versehiedene Gesichtspuncte für einoriei 
ErBcheiiMuigen, durgh die Yerschiedetiheit der Worte. Jetzt 
kehren wir zorüok in ^en Zueainmenbaiig des Vortrags. 

I» 118. • 
. Die Grenze iEwischen dem obem Und nntem Eikemitmssver- 
mög^ wird durch eine Yerschiedenh^t der EiklSningen dar- 
über, die sich bei Wolff und Kant, den hauptsächHchsten Ab- 
sonderern der Seelenvermögen, findet, — nicht wenig zweifel- 
haft gemacht. Wolff" Beizt die Deutlichkeit der Erkenntniss zum 
Scheidcpuncte; daher beginnt auch seine Lehre vom obem Er- 
kenntnissvermögen mit der Aufmerksamkeit, welche die Theil- 
vorstellungen einzeln hervorhebe. Kant (in der Anthropologie, 
S. 25,) ist hiemit sehr unzufrieden; er beschuldigt Leibnitz, als 
Plfttoniker ikngebome reine Verstandesanschauungen (Ideen) 
angenommen» und in deren Beieuohtnng und Verdeutlichung 
alle wahre Brkenntniss gesetzt zu haben; * er will-dagegen» dass 
die Passivität der Sinnlichkdt» ^e-'SpmUaieität des Verstandes» 
den Unterschied madien spUe. ffidier'gehört jener %*il$vuB. w. 
der Kritik der reinen Vernunft,- wo Kant etwas sdur ^nichtiges 
zu lehren glaubt, indem er erinnert, aller Analysis müsse eine 
Synthesis vorangehn; und diese sei eine Handlung des Ver- 
standes, auch wenn sie nur das Mannigfaltige der Anschauung 
in die Vorstellung Eines Objects vereinige. 

In der That ist dieses ein sehr wichtiger, sehr durchgreifen- 
der und verderblicher Jrrthum für die ganze kantisch^ Lehre. 



* Wie MUedit dies snr prMsCabilbrtea Hannonie paart, naeh welober 
MIm ohu Aum^mB aagsboren ist, springt ln die Augen. Idi ksiin mir 

maache verfehlte Amua^nmgenA'an^V gegen Leibnit* kaum anders erklären, 
als durch die Voraussetzung, Kant habe sich dem Eindrucke, den Leibnitz' t 
nouveaux essays wohl machen können, zu sehr hingegeben; und nicht auf 
die Accommodation an Locken geachtet, über die sich Leibnitz gleich im 
Anfange dieses Werks erklärt. Auch scheint Kant nicht genug Unterschied 
zwischen LoibfUt» und ff^o{ff zu machen. 
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Denn frdUndi mmtcn wohl Seetenvenuogen angenommen mid 
idbgethdit werden» wenn das Mannigfaltige der Anaohanung 
jDocht anders zusammenkommen, nidit snders Objecto zu er- 
k^inen geben konnte, als nachdem sua sponte gleichsam ein 

höherer Geist, der Verstand, den sinnlichen Stoff ergritFen und 
geformt hatte ! Schwerlich giebt es im ganzen Gebiete der 
Wissenschaften ein stärkeres Beispiel von unnützer Bemühung» 
das zu erklären, was sich schlechthin von selbst versteht. 

Wie sollen denn wohl die mehrem Vorstellungen Eines er- 
kennenden Subjects es anfangen, getrennt zu bleiben? Was 
denkt man sich bei dieser Trennunfr? Etwa dass die Vorstel- 
Jungen otmer »dttander liegen? Und was denkt man.sioh bei 
der Verhindm^g der zayor Oetrennten? Etwa dass ii^end m 
besonderes» neues Bmdungmiitel dazu komme? Das wl>hl nioht; 
aber was denn sonst? — 

ÄUe «fuere Vorstellungen, bl&8S und lediglich darum, weii $H in 
uns beisammen sind^ tmlrden ein einziges, aus gar keinen Theilen 
bestehendes, gar keiner Art von Absonderung fähiges j Object vor- 
stellen, — U7id zwar eben sowohl ein unzeitliches als ein unräum- 
liches Object; — wenn die bekannten Hemmungen und Gegtnsätxe 
der Vorstellungen nidu wären. 

Was nun die Henmungm nicht trennen, (unmittelbar oder mit- 
telbar,) das bleibt beisammen, und unrd porgestellt als Einsi 

Man hrage also gar nicht, wie es zogdle,^ dass, wenn ifix 
z. B. eine Glocke wahrnehmen, und sie durch ihre Tersohiedenen 
Merkmale als £än Ding auffiuBsen, die Farbe vnd Gestalt der 
Glod^e mit ihrem Klange und ibrer-ffirte und Kalte zusam* 
mengefasst werde. Man frage auch nicht, welche Verstandes- 
handlung aus Blättern und Zweigen, Blüthen und fVÜohten, 
den Aesten und dem Stamme, einen Baum constmire. Son- 
dern man frage lieber, warum nicht die Glocke auch noch mit 
dem Oebälke, woran sie hängt, der Baum auch noch mit dem 
Boden, worin er steht, zusammengefasst, und für ein einziges 
Ding gehalten werde? Darauf ist alsdann die Antwort, dass 
allerdings diese letzte Ai*t der Auffiissung. die ursprüngliche 
ist ; dass wir die gleichzeitige Umgebung nmr Moss darum nicht 
als Ein Ding,- sondern als eine Summe von Dingen ansehen, 
weil diese Umgebung zmdsst, indem die Dinge von ihren 
Plätzen rucken, oder auch der Sinn bald mehr bald weniger 
von ihneax zusammen fasst, oder endlioh der Stapdpunot des 
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Wahraehmenden geändert wird ; wobei neue Complexiouen von 
Vorstellungen gebildet werden, die mit den früheren in man- 
cherlei Hemmungsverhaltnisse gerathen. Niclitsdestoweniger 
aber bleiben auch die früheren Complexiouen noch wirksam; 
80 entBtekea Ganze vaxd Theile; so bleibt, in unserer Vorstellung^ 
der Baum im Walde, und der Wald in der Landschaft. — Gans 
«af die nämliche Weise geht es mit denjenigen Associationen, 
worauf die Bnoariung ähnlieher Fälle beruht Diese yerknüplfc 
eben so gat für den Wahrsager dftsZeiciien mit dein Toibedeii- 
teten Erfolge, als für den PhysScer die Wirkung mit-der Uri>* 
saohe. Ursprünglich üi jedes Vork9rgehende ein VwTseiehin^ ledige 
fich darum, (und ohne aUe andre Bedeutung, als) toeil die VW" 
Stellung desselben mit der des nachfolgenden in Ein Betcusstsein 
zusammenkommt und verschmilzt. Bei fortgehender Erfahrung 
aber zerreisst auch hier das Band an gar vielen Stellen; Vor- 
stellunffsfolofen von ent'jcijencresetztem Ausffanfje bei gleichem 
Anfange müssen in der Wahrnehmung sich bilden und in der 
Seele sich hemmen ; dagegen verstärken einander die viel^ual 
wiederholten gleichartigen Vorstellungsfolgen» und machen die 
(Grundlage der gemeinen Lebensklugheit. 

Boll nun dergleichen Synthesis den Hauptcharakter desVer- . 
Standes bestimmen, so giebt es in der ganzen Psychologie kaum 
eC^rasj das sich so sehr Yon selbst verstfinde als der Verstand. 
Audi ist alsdann das Fundament der Lehre vom Verstände 
endialten in den Oäpiteln der Statik des Geistes, die yonCom- 
plicationen und Verschmelzungen handeln; und bei denen irir 
uns schon auf die Einheit der Seele, als auf den für sich voll- 
ständigen und zulänglichen Erklärungsgi'und der Verbindung, 
gestützt haben. Soll aber der Verstand sich als Eigenthünier • 
der Begriffe von Substanz imd Ursache zeigen, so werden wir 
einen solchen wohl als etwas ausschliessend Menschliches be-» 
trachten» und demnach für jetzt noch zur Seite lassen müssen. 
Denn eine Substanz ist etwaa ganz anderes als ein sinnliches 
Ding» das heisst» als eine Complexion von Merkmalen, bei der 
noch nach keinem Princip der £änheit gefiragt ist» weil das 
Ding ohne Weiteres für Eins gegolten hat Eben so» ^e Ui^ 
Sache ist «twas ganz anderes als ein Vorzdch'en»^an> dessen Zta^ 
smnmenhang mit dem Eifi^ge ohne UmstBnde geglaubt wird» 
weil der psychologische Mechanismus die eine VorsteUung nach 
der andern vermöge einer VerschmelzungshUIfe zu Tage fördert» 
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Während nun Kant «ioh viel zu viel Muhe macht mit den- 
jenigen Verknüpfungen, wodurch das Mannigfaltige der Em- 
pfindung gruppirt wird zu ]!>ingen und BegebeiJieiten: ist er 

dagegen bis zur äussersten Vorachnelligkeit freigebig mit dem: 
Ich denke, welches, wie er sagt, alle unsre Vorstellungen muss 
begleiten können. Bei diesem Können dringt sie Ii die Frage 
auf, warum es sie denn nicht wirklich überall begleitet? Wann 
und unter welchen Umständen, nach welchen Gesetzen, diese 
Begleitung wirklich eintritt? Nach welchen andern Gesetzen 
sie unter andern Umständen ausbleibt? Eine Frage, die frei- 
lich eine allgemeine Satyre auf alle SulenvermÖgen enthält — • 
Wir aber haben oben gesehen» (ganz im Anfange des ersten 
Theils dieses Buchs») dass der Begriff des loh an innem Wi- 
dersprüchen leidet; daher es sogar um das BegUitm-Köimm 
eine bedenkliche Sache ist Denn entweder ist das Begleitende 
wirklich die ächte Vorstellung des Ich, — so fragt sich, woher 
denn diese widersprechende Vorstellung ihren Ursprung nehme, 
und warum sie sich den Wahrnehmungen anhängen möge: oder 
es ist nicht die achte Vorstellung des Ich, als der Identität des 
Objects und Subjccts; — dann fragt sich, welche Verwandt- 
schaft sie mit derselben habe, warum sie mit jener verwechselt 
werde, — und überdies noch wie oben, wie es zugehe, dass 
sie sich mit den übrigen Vorstellungen verknüpfe. Dass man 
alle diese Fragen hat überspringen können, beweiset nichts 
anderes, als dass man Von einer Psychologie zwar ^el redete, 
aber nicht dnmal dio ersten Bedingungen überdachte,' unter 
denen sich Jemand schmeicheln dürfte, diese Wissenschaft zu 
besitzen* Uebrigens ist die Erwähnung des Selbstbewusstseins 
ToDig unnothig da, wo man nur wissen will, tote unari Vontel- 
hingen von Objeeten sich ursprUnglich aus den einfachen Empfin- 
dungen der einzelnen Sinne zusammensetzen; imd die überflüssige 
Einmischung dient nur, diese Frage, die wir eben zuvor beant- 
wortet haben, zu verdunkeln. 

8. 119. 

Wie das Factum zwar seine Jßichtigkeit hat, dass die ein- 
zebien sinnlichen Vorstellungen im Bewusstsein vereinigt (eigent- 
lich gruppirt) werden; aber Kan($ Annahme eines vereinigen- 
den Vermögens unzulässig ist: eben so unterli^ zwar die That- 
sache keinem Zweifd, dass aus Wahrnehmungen Ikgrife, und 
aus undeudiehen Begti&i diuiUeke Begriffe entstehen; aber 
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eine eigentliche Scheidewand zwischen einem untern und obem 
Erkenntnissvemiögen , wie dergleichen Wol/f hier zu finden 
glaubte, — 80 dass es wohl Weaen geben könne oder gar 
Tvirklich gebe, die daa eine beaässen und das andei« entbehr- 
ten, ~ ist ein Himgespinnst; und der Deitf €X nuukina, dm 
man Ve^ßtond nennt» und der sogar (z. B. von E^fßtmer"^ als 
(»n pndueüves Vermögen beaeliiieben wird» kommt der Wis- 
Benachaft nm mohta gelegener» wenn er Begriffe erzeugen» als 
wenn er die Synthesis der Wahmelimungen besorgen wüL 

Allein die Masse der in einander verstrickten Irrthümer, mit 
denen uns sogar die gangbaren Logiken entgegenkommen, 
nöthigt uns, hier etwas weitläufiger zu werden als bei dem 
vorigen Gegenstande; und mit einer Voreiinnerung anzu- 
fangen.- 

Wenn wir auch Ton dem Verstände und der Vernunft nur 
Worterklärungen verlangen: so finden wir gerade heutigiee 
Tages die ärgste aller nur immer denkbaren Yerwiirungen. — 
Die entferntem, Uieadien sn dieser Veskehrtheit haf>en sehoit - 
die Mhem besseni Denker gegeben. Diesen schien es be- ' 
quem» sich Mer, wie anderwärts» an die Logik zu lehnen» <^e 
zu überiegen, ob es denn auch die' Sache der XiOgik sei, das 
Verlangte zu leisten, und für die ihr angehängten Meinungen 
Bürgschaft zu übernehmen. Die Logik redet von Begriffen, 
Urtheilen, Schlüssen. Daraus machte man drei verborgene 
Qualitäten der Seele, ein Vennögen zu begreifen, ein anderes 
zu urtheilen» ein drittes zu schliessen. Nun fanden sich in der 
gteeinen Sprache die Worte Verstand und Vernunft /"in^e/leefut 
et ratio); diese musst^ doch etwas bedeuten, sie mussten zu 
etwas gebraucht werden* , Wie konnte man sie besser anwen- 
den» als indem man dem Verstände das Begrdlai» der Vei^ 
mmft das Schliessen auftrug. E&i neuor Name für das nutt- 
lereVermögen zwischen beiden war nSthig — und die UrtheiU' 
kraft wurde geschaffen. 

Ein wenig später besann man sich, dass noch einiges An- 
dere in dem menschlichen Vorstellen und Denken sich ereigne, 
wofür auch Namen da sein müssten. Das Handeln nach Ueber- 
legung, nach Gründen, besonders nach sittlichen Maximen, 
wird im gemeinen Leben vernünftiges Handeln genannt; also 
mnsste die Vernunft nicht bloss theoretisch sein, soudem auch 
praktisch. So wurde das Vermögen zu Syllogismen» zugleich 
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das VermSgeik der otienteii pndrtlachen Gesetzgebung, — und 
nun entstand £e Aufgabe, nachauwdsen, was fibr eine wkk- 
Hche, nichl bloss logische,. Giememschaft, was für eine reale 
Einheit sich mSge ausdenken lassen, woraus der Syllogismus 
und das Gewissen zusammengenommen hervorgehn könnten, 
so jedoch, dass dabei keinem andern Seelenvermögen etwas 
von seinem schon angewiesenen Eigenthum geraubt werde. 
Weder das Gewissen noch der Syllogismus besitzen Gewandt- 
heit genug, um sich in eine fiir sie nicht passende Gesellschaft 
zu fugen und zu schicken; eine solche aber schienen diese 
beiden, einander gewiss sehr ungleichartigen GegenstSnde, 
jtsder dem andern, au leisten; was Wunder also, wenn endfich 
beide den Phtta rSnmen mussten, und der neuerdings eiluA- 
denen inteUedualeH Ansehannng überiassen wurde, das Wort 
Vernunft zu ihrem Schmuck au gebraudien. . — Nach solchem 
Beispiele haben denn auch die ürtheilskraft und der Verstand 
sich manches ähnliche müssen gefallen lassen. Jene, die ihr 
Wesen in der Bejahung und Verneinung hatte, bekam noch 
das Geschäft, Schönes und Hässliches zu erkennen; welches 
in der That mit dem grammatischen Geschäfte, Sätze und Pe- 
rioden zu bilden, ungefähr so viel Aehnlichkeit hat, als das 
Gewissen mit dem Syllogismus. Der Verstand aber musste 
neben den übrigen Begriffen, ihren Gegensätzen undUnterord« 
nungen, nodi Kategorien anfaiehmoi, und in <fiese, man weiss 
nicht, nach welcher Regel, das HannigfiBltige der rihmdiehen 
und ^dtlichen Wahrnehmungen Tertholen/ 

So ist das Fachwerk besehalfen, welehee man als Begnlativ 
für die wichtigsten Untersuchungen aufteilte, und lange Jahre 
hindurch, in der Meinung, hierin die Erkenntniss der geistigen 
Natur, wie sie sei und wirke, zu besitzen, — ehrfürchtig an« 
wendete! 

Weit entfernt, dass die Logik sich dafür verbürge, hat viel- 
mehr sie selbst, wenigstens in der Darstellung, darunter leiden 
müssen. Wo ist die Logik der neuem Zeit, die nicht mit psy- 
chologisch sein sollenden Erzählungen von dem Verstände und 
der Vernunft anhübe? Gleichwohl ist dieser Fehler gerade so 
arg, als wenn eine Sittenlehre mit emet Naturgeschichte der 
mensdifichen Neigungen, Triebe, und Sehwaohheiten beginnt. 

Beide, Logik «lud Ethik, haken Vortehriften wfituHeümt 
]iach weichen flieh, hier das Denken, dort das Handdn richten 
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obgldob es wtk eiiw ivie das andere, aus psycholog;i0o]ieii 
Gründen gar oft in der WirfeKchkeit nicht darnach richtet, und 
nicht darnach richten A*ß«w. Die Schärfe dieses Gcsrcnaatzes 
zwischen dem Sollen und Köimen ist die schneidendjste, die es 
giebt; unsre Moralisten aber eben so wenig als unsre Logiker 
sind bis heute dahin gekommen, sie gehörig zu begreifen. 
Jene stumpfen sie ab durch die traoBScendentale Freiheit^ 
welche vorgeblicherweise alles kann, was sie will; und diese 
verderben eiey indem sie meinen, die Lehre von den Begriffen 
▼orbereittek zu mfiseeii du»^ die vom yentaade» i^eich ajs ob 
in der Reihe unserer Ericenntmsee der Yeretend den Begrifien 
voraastünde^ wälnDtadkein Jilensoh vomVereiande reden würde« 
wüflsfte er mebt auvor» was Begii£fo sind» and was begreifen 
nnd Tersiehen beiesi Mao kann, wenn es n^rthig sdieint 
durch eine vollständige Indnction beweisen, dass keine einzige 
von allen, der reinen Logik unbestreitbar angehörigen Leh- 
ren, von den Oppositionen und Subordinationen der Begriffe 
bis zu den Kettenschlüssen, irgend etwas Psychologisches 
voraussetze. Die ganze reine Logik hat es mit Verhältnissen 
iu GkiadUen, des Inhalts unserer Vorstellungen (obgleich 
nidit speciell mit diesem Inhalte selbst) zu thun; aber überall 
nirgends mit der JMA'^im'i dm Denkens, nirgends mit der pi^- 
chologiB^en, abo meiapirfsiaehen , Möglichkeit deeadböii 
Erst die- angewandte bedarf» l^^nd® ^ wie die ange- 

wmdte Sittenlehre, psTcbolo^seher KenntiuBae^ -in 80 fem i^bn«» 
Hob als diee Stoff sanepDeecbaflfeiiliek naeh erwogen sein muss, 
den man, den gegebenen Vdrecfariften gemäss, bilden will. ' 

Damit nun aber doch in die Worte Verstand nnd Vernunft 
ein Sinn hineinkomme, oder besser, damit man denjenigen 
Sinn dieser Worte erkenne, welcher allen denen gemeinschaft- 
lich vorschwebt, die sich übrigens mit ganz verschiedenen Ne- 
benbestimmungen derselben bedienen: wäre es dienlich gewe- 
sen, zu bedenken, dass man den Verstand von der Sinnlichkeit 
als etwas Höherem m untevtektUtn^ die Vemtmft aber derselben 
als etwas sie Besiegendes 9fß(t§9§enanuet%m pflegt YtnUni nnd 
Simdiobkeit bestdien mit einander^-indem jisner attSttrfts^^^ ^aa 
4iefie datbietet Veirniimft nnd Similichkdfc dürf^ einandiBit 
moht^zn iiahe konmien, sonst Uinsmet jene» was diese behauptet; 
und 99rhi€Ut die eine, waa die andere fordert Hiemit trei&n die 
im §. 117 und schon in der ISnleitDng gegebenen EEklSnuigen 
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CTsamiiieii; in so fem nach denselben der Verstand seinen 
Stoff nidit indert, die Vemnnft aber aus der Ueberlegung neue 
Resultate ziehen kann. 

§. 120. 

Um nun näher zur Sache zu kommen, müssen wir zuerst 
eine Sondenmg machen zwischen BcgriÖen in logischer, und 
in psychologischer Bedeutung. 

Jedes Gedachte, bloss seiner Qualität nach betrachtet, ist im 
logischen Sinne ein Begriff. Dabei kommt es zuvörderst nicht 
an- auf den Umfang derBe|^üFc, denn es giebt sowohl einzelne 
Begriffe, d« h. solche^ denen kein Umlang aukommty als solche, 
unter denen andere enthalten sind.* Femer kommt Nichts 
an anf das denkende Sul^ect; dnem solchen kann man nor im 
psjcholo^chen Sinne Begriffs zueignen,' wührend ausserdem 
der Begriff des Mensdien, des Triangels u. s. w« Niemanden 
eigenthümüch gehört. Ueberhaupt ist in logischer Bedeutung 
jeder Begriff nur einmal vorhanden; welches nicht sein könnte, 
wenn die Anzahl der Begriffe zunähme mit der Anzahl der, 
dieselben vorstellenden Subjecte, oder gar mit der Anzahl der 
verschiedenen Acte des Denkens, wodurch, psychologisch be- 
trachtet, ein Begriff erzeugt und hervorgerufen wird. 
. Für Manche wird dieser, freilich gar nicht schwierige, Ge- 
genstand, dadurch am. geschwindesten klar werden, wenn ich 
bemeike, daas die enlia der 8ltem Philosophie» selbst noch bei 
irWjf, nichts anderes sind, als Begri£Ee. im logisdien Sinne. 
Wolffs Ontologie endiSlt eme^Menge Ton logischen Sätzen, die 
in eine Metaphysik gar nicht gehören; sie enthÜt unter andern 
can ganzes Capitel -de tntt singuhtri et uninersaU, Die Einmen- 
gnng dieser Uuiversalien in die Metaphysik hängt mit einem, 
durch das Mittelalter hindurch stets wirksamen Reste des Pla- 
tonismus zusammen, wovon auch bei Locke sich Spuren finden, 
nämlich in den Meinungen, die er anführt, um sie zu bestrei- 
ten, wie im dritten Capitel des dritten Buchs, wo er klagt: the 
former of these opinions, which supposes these essences, as a cer~ 
tain mmher of form mmolde, wkerein all natural thinge, ikat 
eansl, ere emt, and de equaUy pmrtake, km, I imagine, very mtieft 
perplexed tke knowkdge of natwral ihinge.. Loeke selbst aber. 



* FiÜBchlich sind von einigen neuern Logikern die ei/izelnen Begriffe ge- 
lengnet worden; hier sollte ein Fehler de^omlim decken. 
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inlt seiner real anä nofftinal e$senee, unterwirft sich dem Miss^ 

brauche des Wortes, den er in folgenden Ausdrücken rügt: the 
learning and dispntes of the schooh having been muck busied 
ahout genns and species, the woj'd esse nee has almost lost its 
primär y signification, and instead of the real cotistitution of 
things, has been almost wholly applied to the artificial corutSitH'-^ 
tt<m of genus and spectes, — Auch der alte Satz : essentiae r«- 
mfM sntit immntabiles, gehört hieher. Er bedeutet nichts ande-. 
-res» als: die Begriffe sind etwas völlig Unzeitliches; 'weickpa TOb 
Urnen in allen ihren logischen Yerhältnissen wahr ist, daher 
anch cüe aus ihnen gebildeten wissensohafdidien Satze , und 
Schlüsse für die Alten so wie für uns» — und tm EQmmel wie 
auf Erden» — wahr sind und bleiben« 

Aber die Begriffe in diesem Sinne» in weldiem sie ein ge- 
meinschaftliches Wissen für alle Menschen und Zeiten darbie- 
ten, sind gar nichts Psycliolor^Isches. Im üegentheil, wir wer- 
den in Hinsicht der allgemeinen Begriffe bald erkennen, dass 
der Zustand eines Menschen, in welchem das Gedachte seines in- 
dividuellen Denkens ein Gattuugs- oder Artbegriff im strengsten 
Sinne sein würde, etwas Idealisches ist, welches niemals vollkom- 
men SU erreichen sieht. Doch wir müssen die Allgemeinheit, 
welche einigm Begriffen zukommt» für jetzt noch ganz bei Seite 
lassen. ' 

In psychologischer Hmsicht ist ein Begriff di^enige Vor^ 
Stellung» welche den Begriff in logischer Bedeutung» zu ihrem 
Vorgestellten hat; oder» durch welche der letatere (das Yöizu-» 
stellende)- wirklich vorgesteUt wird. So genommen hat nun aller-« 
dings ein Jeder seine Begriffe för sich; Arehimedes untersuchte 
seinen eignen Begriff vom Kreise, und Newton gleichfalls den 
seinigen; es waren dies zwei Begriffe im psychologischen 
Sinne, wiewohl in logischer Hinsicht nur ein einziger für alle 
Mathematiker. — Auf den ersten Bhck scheint vielleicht diese 
Unterscheidung eine müssige Subtiütät; das Gegentheü wird 
sich bald zeigen. 

Zuvörd^ müssen wir jetzt den Begriff in psychologischer 
Bedeutung entgegensetzen der Empfindung, der Einbildung, 
der Erinnmug; . dann wird das E^genthümliohe des Begriffii 
besser hervortreten. 

Gesetzt» es sd in urgend einer Seele ohne Weiteres eine ge- 
wisse Vorstellung, — so wie wir in den Grundlinien der Statik 
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des Geistes anranehmen pflegten, ohne uns danim sa 

mern, woher diese Vorstellung entsprungen, tmd wie sie ins 
Bewusstscin gekommen sei, — alsdann ist diese Vorstellung 
ein Begriff; und wäre es aucli nur die Vorstellung der rothen 
Farbe, ja selbst nur die einer bestimmten Nüance derselben mit 
einer bestimmten Gestalt des Gefärbten. Denn AUgemeiuheit 
ist gar kein wesentliclies Erfordemiss zu unem Begriffe. 

Nun aber findet sich in keiner Seele so ganz von selbst eine 
Vorstellung; die« Seele ist vielmehr ursprünglich eine vollkom- 
mene ttthula nua, ohne alles Leb^ oder Vorstellen (8. 32). 
l>emnacli giebt es keine ursprlin^chen Begriffe» auch keine 
Anlagen dazu; sondern alle Begriffe $ini eiwas Gewordenü, 
Das erste Werden einer Vorstellung erlordert eine Selbster- 
haltimg der Seele gegen «ne ihr fremdartige Störung (§. 94). 
Die werdende Vorstellung nun heisst Empfind hjkj oder Wahr- 
nehmung. So nennt man sie während der ganzen Dauer der 
Störung (des sinnliehen Eindrucks), ohne in der gemeinen 
Sprache darauf Acht zu geben, dass eigenthch nur die mo- 
mentanen Auffassungen den Zustand des Empfindens ausma- 
chen, während das dadurch erzeugte Vorstellen in der Seele 
bleibt, und sich in so weit zu einer Totalkxaft sammelt» als die 
von Anfang an eintretende Hemmung es gestattet 

Wenn bei gegebener Gelegenheit diese Totalkraft, nachdem 
rie schon völlig gehemmt war, ihr Vorgestelltes wieder ins Be- 
wusstsdn bringt (nach i. 81 — ^93), dann heisst sie ^nhilduKg; 
und hieraus. kann Brinmrung werden, wofern dieselbe in Ver- 
bindung nut einer ganzen Keihe verschmolzener Vorstellungen, 
vollends wenn dieselben etwas Zeitliches zu erkennen geben, 
{$, 116) wieder hervortritt. 

Sehen wir nun auf die Art und Weise, wie unsre Vorstel- 
lungen ins Bcwusstscin kommen, so sind dieselben immer ^ ent- 
weder Wahrnehmungen oder Einbildungen, von welchen letz- 
tem die Erinnerungen nur eineSpedes ausmachen. Wann denn 
haben wir Begriffe? ■ ■ - '- 

Wir haben dieselben nicki irgend- einmalt za einer gewissen 
Zeh; wir haben de niehl neben und aH$$er den Wahrneh- 
mungen und Einbildungen,* sondern wir eehreihen uns Jls- 



• Zu den Einbildungen kann man auch die Erzeugungen neuer Begriffe 
retten, wovon tiefer unten die Rede sein wird. Ucbrigens ist in der wis-^ 
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griffe in 99 fern %n, in wiefern wir ahstrakiren von dem 
Eintritt unserer Vorstellungen ins Bewusstsein, und dagegen da- 
niuf reflcctiren, dass sie sich darin befinden, und ihr Vorge- 
stelltes (den Bcgrüi' im logischen Sinne) nun in der Xhat er- 
scheinen lassen. 

Allein mit dieser Erklärung wird man noch nicht ganz zu- 
frieden sein. Denn man ist nicht gewohnt, sich yermöge einer 
willkürlich yorzonehmenden, oder zu unterlassenden. Ab* 
straction, sdne eignen Vorstellungen bald als Begriffe, bald 
als Einbildungen zu denken. — Aber eine willkürliche Ab- 
stracdon geht nur hier, in der Wksensohaft vor. Was die ge- 
meine Auffassung anlangt, so Hegen in unserm Vorstellen 
selbst, Unterschiede, vermöge deren die Art ihres Eintritts ins 
Bewuf^stscin sich bald verräth, bald unbemerkt bleibt. 

Nämlich so lange die Vorstellungen mit ihren räumlichen 
und zeitlichen Associationen behaftet ins Bc\vu8stsein kommen, 
verrathen sie sich als reproducirte Wahrnehmungen, als Ein- 
bildungen. Bringt aber eine Vorstellung nichts als sich selbtt: 
dann bedarf es keiner Abstraction, denn die Thätigkeit ihrer 
Wiedererhebung ist ohnehin km. Gegenstand des Bewusst^ 
seins. — Uebrigcns gehört die Frage, vfie wir es machen, unsre 
Vorstellungen zu beobachten, und sie entweder als Einbildun- 
gen, oder als Begriffe anzuerkennen, noch gar nicht hieher. 

Die Hauptfrage aber, worauf die Uutcrsucliung über den 
Ursprung der BegrifFe zu reducircn ist, lässt sich aus dem eben 
Gesa<^''tcn schon erkennen. Es ist diese: wie kommm nnsre 
Vorstellungen los von den C'omplicationen und Versclimelzunycn, 
in welche sie bei ihrem EnUtehen, und bei jedem Wiedererwachen 
unvermeidlich geraihen? 

Offenbar ist diese Frage um so s^werer, je einfodier die 
Begriffe smd, auf welche man sie anwendet.. Die zusammen- 
gesetztem Begriffe smd aus wenigeren Verbindungen frei ge- 
worden, und bilden sich daher leichter und früher. 

Die Frage wird in ihrer Wichtigkeit fühlbarer, und in Ver- 
bindung mit einigen Nebenfragen gesetzt werden, wenn wir die 
Forderung, dass der Begriff im psjrchologischen Sinne den 



sensdiaftliclien Spnudie 'BMUdung nidit nteehmgt sondern es hat dies 
Wort den nümfichenSimi, mindtmAmäratk^BMUdMng^nfß. 

11* 
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logischen Begritf zu seinem Vorgestellten haben solle y noch, 
näher betrachten. 

1) Sehen wu- auf den Inlialt eines logischen Begriffs; so 
wird derselbe, wofern er nicht einfach ist, mehrere Merkmale 
einschlies.sen. Jedes dieser Merkmale ist ihm gleich wesent- 
lich wie die übrigen; kein« gehört mehr oder weniger zu ihm, 
als die andern. Nun soll der psychologische Begrifi zu die- 
sem logischen sich verhalten wie die Yorstellimg zu ihrem Vor- 
gestellten, Folglich wird jener um so unvollkommner sein, je 
ungleicher die Stärke ist, mit welcher die Elemente des com- 
plicirten Vorstellens «ich beisanunen finden* 

2) I^e Merkmale des Begriffe gehören, logisch genommen» 
alle vollkommen genau zu einander. Aber die Psychologie 
kennt unvoHkommne Complicationen (|. 63 etc.); diese wer- 
den, als Begriffe betrachtet, entweder xn m'el oder sn wenig Ver- 
bindung darbieten. 

3) In logischer Hinsicht hat jeder BegrifT seine Stelle unter 
den übrigen, die ihm durch irf^end eine Classification anfxewie- 
sen wird. Uebersetzen wir dies in eine psychülogische For- 
derung: so sollen die Begiiti'e, aus ihren zufälligen Verschmel- 
zungen nicht bloss heraus y sondern in andre, ihnen wesentlich 
zukommende hineingerückt werden. 

4) Der ClasBification gehören alle Begriffe, die auf derglei- 
chen Subordinationsstufe stehen, in gleichem Grade an. Alle 
ungleichmässige Auffassung der verschiedenen coordinirten 
Gegenstände bringt also einen Fehler in das psychologische 
System der Begriffe. 

Betrachten wir dagegen den psychologischen Ursprung der 
Vorstellungen, so bemerken wir: 

5) Unsre Vorstellungen envachsen allmälig aus momentanen 
Auffassungen, aus gleichartigen, wiederholten und zum Theil 
verschmolzenen Wahrnehmungen, bei Avelchen noch obentlrein 
verwickelte Gesetze der abnehmenden und erneuerten Km- 
pfanglichkeit stattfinden. Alles Eigne und Zufällige, was ein 
gewisses gleichartiges Vorstellen vermöge der Elemente und 
Umstände, aus und unter denen es zusammengeflossen ist, 
noch 9n sich tragen mag, müsste es billig ablegen, um bloss 
und gan» das Vorstellen seines Voigestellten, und ionst nichie, 
zu sein; alle Zustände des Begehrens und Fiihlens, in die es 
gerathen kann, müssten wegbleiben^ wenn es voUstiüaidig die 
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Function eines Begriffs im psychologischen Sinn erfüllen sollte. 
— Wo, nach gewohnter Redensart, der Verstand vom Affecte 
verdunkelt wird, da ist nicht eine gewisse Kraft, Verstand ge- 
nannt, unwirksam geworden, sondern grossentheils sind es die 
Vorstellungen selbst, welche sonst ganz nihig ihr Vorgestelltes 
insBewusstsein bringen und alsdann Begriffe heissen, jetzt aber 
veimoge einer Spaimimg, in die sie gerathen, na^h ganz ande- 
ren Gesetzen wiricen, als naeh soksben, die sich aus den logi^ 
s€hen Veihältnissen ihrer Vwgmtelltef^ würden «erklaren lassen. 

Man sieht hieraus, was es für eine Aufgabe ist, Verstand zu 

haben; vollends wenn wir noch hinzunehineu, dass auch das 
Denken, oder der fortgehende /Ywss unserer Begriffe, sich nach 
der QualitUt dos Gedachten, oder der Bcgi'iÖ'c im lo^st^^ 
Sinne, richten soll. * yjc^ ^ ^ N 

/ . f. 121, ■ vtKjv-M 

^ Alles Bi^erige diente nur, die blosse F^agii-iBifikL\li^'^!fJf^ 
Sprung der Begriffe deutüch zu machen. Jetzt müssen wir die 
Mechanik des Geistes zu Rathe ziehn, um zu Temehmen, wie 

viel wohl der psychologische Mechanismus, so weit wir ihn bis 
jetzt kennen, für die Erzeugung der Begrilic tliun möge. 
. Im §. 99 haben wir gesehn, dass, wenn einerlei Vorstellung 
vielemal mit .solchen Pausen gegeben wird, in denen die frii- 
here Auffassung jedesmal zur statischen. Schwelle sinken kann; 
ft^i^ftiyn die während jeder Pause erneuerte Empfänglichkeit 
zwar anfilnglich einen betriichtlichen Zuwachs durch neue Auf- 
fassnng gestattet, aber endlieh die Empfänglichkeit beinahe 
plötzlieh wieder erlischt, weil me mAt heträ^tliehe'Swnme de$ 
VwsielUns aus ,d^n früheren Wahrnehmungen sidi sogleich 
beim Eintritte der neuen Wahrnehmung hervordr&igt. 
' Iliemit wollen wir verbinden, was wir von den Complica- 
tionen und Verschmelzungen wissen; dergleichen bei jeder ein- 
zelnen unter den wiederholten gleichartigen Wahrnehmungen 
jrerden vorgekonunen sein, und zwar bei jeder auf andre Weise, 
weil zu verschiedenen -Zeiten nicht alle b^leitenden Umstände 
gleich zu sein pflegen. 

Stehen wir nun zuvorderst siSll )m zweien gleichartigen Wahr- 
nehmungen: so ist ofibnbar, dass während der zweiten sich die 
efste als Einbildung reproducirt, und zwar sammt den Ver- 
schmelzungen und Complicationen, in die sie als W«hmeh- 
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mting gemüien war. Nam^n^oh ako werden die rSiiniKohea 
ÄBSodatioiiea wieder iiw Bewueetsein kommen. 
Gehen wir zur* dritten unter den gleidiartigen Wahmehmim^ 

gen, 80 reproduciren sich dia erste und zweite, jede mit ihren 
Verbindungen. Aber hier giebt es'schon eine Ileuimung, in- 
dem die Verbindungen der einen und der andern sich nickt 
gleich sein werden. 

Gehn wir aber zur zehnten, zur hunrlerten, zur tausenden 
jener wiederholten Wahrnehmungen: so ist offenbar, dass die 
verBchiedenartigcn Associationen aller vorhergehenden sich bei 
deren Ecproduction so gut als auslöschen müssen* Dabei kamt 
denn freUioh auch yon jeder einzelnen unter den gleichartigen 
Beprodttdrten nur ein geringes Quantum ins Bewusstsein kom- 
men» wdl auf sie die Hemmung, .die ihr^ Verschmolzenen lei- 
deikf zum Theil fortwirkt. Allein alle zusammengenommen er- 
geben dennoch du bedeutendes Quantum, welches eine ein- 
zige Totalkraft ausmacht Das VorgesteDte dieser Totalkraft 
nun wird einem Begi'iffe sehr nahe kommen. Hiemit hängt die 
Untersuchung des §. 101 zusammen. Wenn zwei Keilicu von 
gleichartigen Anfanirspimctm zu cntfregengosctztcn Gh'edoru 
fortlaufen: so entsteht eine wachsende Hemmung; je öfter dies 
unter mclircrn Reihen sich wiederholt, desto mehr verkürzen 
sich die lieihen, weil durch die Hemmung die hintern Glieder 
unmerklich werden; endlich geht die Verkürzung beinahe in 
Jsolirung über, wenn sich die hintern Glieder so gut als ganz 
aufheben. 

Man mache sich nun dieses durch Bdispiele klarer. Wir 
haben einen und denselben Menschen, in aUeriei Stellungen, 
mit verschiedener Mene und Kleidung, an 'verschiedenen Or- 
ten gesehen. "Wir sdm ihn noch einmal, — oder nur sein Name 
wird genannt; — die Totalvontellung von diesem Menschen, 
welche nun hervortritt, ist der Begriff desselben; wohl unter- 
schieden von dem Bilde oder der Klublldung, welche wird her- 
vorijerufen werden, sobald durch Antrabe rjewisser Zeitumstände 
an eine bestimmte Situation erinnert wird, in der wir den näm- 
lichen Menschen irgend einmal gesehen haben. Denn in sol- 
chem Falle reproducirt sich die damals gewonnene Vorstellung 
in vorzüglicher Stärke mit allem ihrem Beiwesen; und nun sehen 
wir den Älenschen gerade in der Kleidung, mit der JNIiene und 
Grebefaxde, worin er sich eben damals darstellte. — Eigentlich 
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sollte der Begriff dieses Individuums ganz fifei sein von den 
Zufälligkeiten, deren schwache Beimischung auch der vorhin 
erwähnten Total Vorstellung immer noch anhängt. Man sieht 
leicht ein, dass es dahin nicht eher kommen kann, als wenn 
eine Handlung des Entgegensetzens vorgeht, welche die Zu- 
ftiUigkdten ausdrücklich für. etwas Ahzusonderndes erklärt 
Allein die Möglichkeit einer solchen Handlung liegt für jetst 
noch fem. Sl» setzt iroraus, dass eine höhere fieflezion die 
dgne Vorsteliimg za ihrem Vorgestdlteii mache, und sie ak 
soMe bearb^te. 

I; 122. 

Cranz analog dem ersten Ekttstehen der individuellen Begriffe 

ist das der allgemeinen. Eine Menge ähnlicher Gegenstände 
wird wahrj^cnonnnen. Die daraus entspnmgencn Vorstellungen 
schmelzen zusammen; nach gegenseitiger llenunung durch die 
widerstreitenden Bestimmungen. Das Gleichartige erlangt in 
der Totalvorstelluug ein bedeutendes Uebergewioht über dem 
Verschiedenartigen. 

Hiebei ist jedoch zu bemerken, dass die Merkmale, durch 
wdche ein einzelner Gegenstand wahigenommen wird» meistm 
eine.ool/Aroaimeiis Complecdon bOden werden; indem sie wenig- 
stes grossenihells g^dchadtig, und überdies durch versdiie- 
deue Sinne aufgefasst werden, deren Vorstdkmgsreihen sich 
unter mnander nidit hemmen (vergl. §. 57 u. s. w.)* Aber toD- 
kommene Complexionen bleiben sich in allen ihren Zuständen 
immer ähnlich (§. 61). Daher kann in der Totalvorstelhmg 
aller ähnlichen Gejrenständc das Unähnliche aus den vollkom- 
menen Complexionen niclit nur nicht entwciclicn; es kann auch 
nicht einnud zu dem mit ihm complicirten Aehnlichen ein an- 
deres, als sein ursprüngliches Verhältniss annehmen. Aus die- 
sem Gnmde bleibt immer viel fremdartiger Zusatz bei der To- 
talvorsteliung-, der sie hindert, dem wahrhaften allgemeinen 
Beginfie recnt nahe zu konunen. Um diese zu erceiehen» be- 
darf es hintennach emer absichtlichen» ja selbst dner wissen- 
sohaldichen Bearbmtung. 

Allein eine merkwürdige Ani^emng an das • Allgemeine 
durch die Vorstellungsart des Vielfdlligen darf hier nidit über- 
gangen werden. 

Zuerst sei von einer gewissen Art von Dingen ein einzelnes 
Cxcmplar wahrgcuommexL Dann werde von der nämlicheu 



Digitized by 



18». 166 ff. 123« 

Art ehe Menge beiMtninen gefondea. So venohiiiilzt die dn- 
zdne frühere, jetzt reprodacirteVorateUimg, mit jeder von den 
jetzt gegebenen. Wiederum ersehene ein ddizigee Exemplar 

derselben Art. So verschmelzen sämmtliche zuvor gegebene 
mit diesem einzelnen. Ks ist sielitbnr, wie sieli liier die Vor- 
stellung von Vielem, und von Et nein mite?' Vielen erzeugt. Und 
gewiss ist dieses der Xothhehelf, dessen sieh der ungebildete 
Mensch anstatt der allgemeinen Begriffe durchgängig bedient. 
Er sieht ein üaua, und erkennt es für ein Haus; aber schcto 
die Sprache erinnert durch den n rd uv^ H mipf pn 4 , . f 
hier keine logische Subsumtion des Hauses unter den^znger' 
hörigen, sti^ng allgemeinen BegiiffV vo? .tieh gehe;/« firiällim 
dass dieses Haus äfa ißms mit^ Vielen anlgfffyiit werdet^^ nia 
Ein», wobei die Bild^^^dä: zuvor ]gefl|eh6nttn:JEl^^ 
Besnifiteein-v jafegen , -^dke ' «dht ^vut nicht entvi^sliehi^>]fcSBoliBii 
wegen der Henmiung durch ihre Gegensätze, daher es bei der 
vorhin beschriebenen T()talvor8telIun<^ bleiben niuss. 

Solche TotalvorstellunLft.'n können u:anz ein-entlich renror/ ene 
Vorstelluny;en heissen, in Ansehung: des naeh der IIennnun*r 
verschmolzonen Unjjjleiehartigcn, was sie mit sich führen. Da 
sie nu^ gleichwohl im gemeinen Denken die Stelle der ächt 
»llgcmeinen Begriffe vertreten, so finden flSa in den Philosophen 
aller 2e|teir ihre beständigen Widereaoher und Verfolger. Nichtei^- 
4i9lo«ei%eBdM»U«u wir ^ti^tt^Maen^ daa» ai^ di^^4^(tlli9heii 
Qj^gnfi^ lu' ^welchen dim ^Segeoawta iiea ABgetfifiiMi^ii g^fsu^j!^ 
üm HUi <iii»im^|oidndide Beaond» ausdrOddlefai kdurBewusat^ 
sein gebra^ mdv -^ai^ aus dein SehiiMkMe jener « natUdichen 
Verworretiheit zuerst haben entwickeln müssen. * 

Wir sind jetzt mit den liei^riilen uncjelähr so weit, wie oben 
(§. 118) mit den Vorstelliniiren von Diniren und I ie«jfebeidieiten. 
Ks ist Zeit naehzuselin , wie weit wir in die Nähe der IJrtlieile 
inid Seidüsse werden vordrloL^cn künncp, ohA^.-itt^^hr. .pis .dsA^. 
bisher Bekannte. v<>i^<Hi^uactzen. . >t.^w.^4 t>♦>n•v»iK^. 

* S« 123. . *?».u. vA>^bfd' 
In -der, Logik habe ich die Lehre von den Urtheilcn nnge^- 

langen von der BetnMhtung.der,iV«^€';*f indem -die B^i^ung 

* Die Fortsetzung der Untersuchung über die Begriffe folgt im §. 147. 
Man vergleiche auch den §. m9. 

** Lehrbuch zur Eiqlcitung in die Philosophie, im zweiten Abschnitte, 
§. 52, 53. 
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(Nto* Yemanung, welche das Weseniiliche jedes tJrthefls aus- 
macht, sogleich zwei Arten derUrtheile von einander scheidet: 
80 dass man gleich mit der EintluMlung anheben müsste, wenn 
man nicht dasjenige Beisammensein des Subjects und Prädi- 
cats zuvor erwägen wollte , in welchem dies letztere jenem 
gleichsam begegnet, ohne ihm noch zugeeignet oder abgespro- 
chen zu sein. Der Logik ziemt ein solcher Gang, eben darum 
well sie nicht Psychologie ist, und es ihr ganz gleich gilt, ob 
wirklich im menschlichen Denken jedem Urtheile die Frage 
vorangehe, deren Entscheidung es. enthalt, odeat nicht 

Hingegm in 4er Psychologe kommt es niolit unmittelbar 
<|anu]f an, was in dem Urthdle das Gredachte, sondern welcher 
der lii^if des Denkens sei Dieser nun hebt so wenig allemal 
/von einer besHmmtm'Fragi^ an, dass vielmehr semWes^tliches 
viel tiefev Hegt, und viel häufiger yorkommt, viel ursprüng- 
licher sich ereignet, als alles, was eine kenntliche logische 
Form an sich trägt. 

Man betrachte zuerst die ganz einfachen Ausrufungen, wie: 
Feuer! — Land! — Der Feind! — Der König! — Hoffentlich 
wird man diese nicht nach Art der Grammatiker für blosse 
Ellipsen erklären, bei denen der Kufende eigentlich dächte: 
Dort steht ein Haus in Flammen! Dort wird eine Käste sichtbar! 
Der Feind rückt heran! Der König kommt oder steht dort! — So 
viel Weitlsuftigkeit machen die Gedanken des J&ufenden nicht. 
Sondern er bez^dmet wk blosses- Sikennen des Gesehenen* 
Der AnbUck geht voran, die Vorateliung, * die er unmittelbar 
giebt, weckt we -frUhere Vorstellung, welche mit jener ver- 
schmilzt; dieser früheren gehört, wie der Name, so dasFureht- 
bare oder Er&eidiche, was den. Rufenden in AfFect versetzt 
Denn der blosse unmittelbare Anblick einer Flamme ist nicht 
Bo gar schrecklich, so wenig wie die Gesichtsvorstellung einer 
entfernten Küste besonders erheiternd. — Ob nun gleich in 
jenen Ausrufungen weder Subject noch Copula abgesondert 
hervortreten, so sind sie doch sehr leicht psychologisch zu er- 
kennen, während sie im logischen Sinne wirkHch fehlen. Die 
unmittelbare Wahrnehmung giebt das Subject; die Verschmel- 
zung ist das, was die Copula zu bezeichnen hätte; die frühere, 
erwachende Und mit jener ersten verschmelzende Vorstellung 
tummt die Stelle des Pröoticats ein. Aber eben darum, weil 
die Verschmelzung plötzlich geschieht, und sdbon vollzogt 
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ist, ehe sie einen Ausdruck findet, kann die Logik das in Eins 
Verschmolzene nicht als Beispiel eines Urtheils brauchen, denn 
in einem solchen müssen die constituirenden Bcstandtheile deut- 
lich zu unterscheiden sein. 

Offenbar nun giebt es zahllose Fälle, die jeden Augenblick 
vorkommen, in welchen alles sich genau so verhält wie in jenen 
Ausrufungen, nur dass der Affect fehlt, und deshalb auch sein 
Ausbruch durch die Sprache unterbleibt Jedes bekannte Ding, 
das uns eben jetzt zu Gesichte kommt, bewirkt eine Wahrneh- 
mung, eine Wiederenveckung, und eine Verschmelzung, ohne 
dass uns darum ein Laut entführe, vollends ohne dass wir den 
höchst einfachen Vorgang in eine logische Form brächten. 
Die Sache geschieht unbemerkt; und nachdem sie geschehn 
ist, erkennt Niemand mehr die Fugen, in welchen die frühere 
und die neue Vorstellung an einander geschmolzen sind. 

Fragt man nun weiter, unter welchen psychologischen Be- 
dingungen denn die logische Form des Urtheils wirklich zum 
Vorschein komme: so bietet sich die Antwort von selbst dar. 
Dann ohne Zweifel, wann die Verschmelzung durch irgend 
einen Umstand erschwert und verzögert wird, so dass bei ihr 
Anfansr» IVIittel, und Ende sich hinreichend aus einander son- 
dem, um jedes für sich zum Worte kommen zu können. In 
den Anfang stellt sich alsdann das Subject; denn es ist die zu- 
erst vorhandene Vorstellung, \ielleicht schon im Sinken be- 
griffen, während die desPrädicats noch steigt; jedoch so, dass 
die vom Subject ausgehenden Reihen eben in ihrem Streben 
zur Evolution begriffen sind, indem das Prädicat hinzukommt, 
und hierait einen Theil jenes Strcbcns befriedigt, einen andern 
hemmt, oder überhaupt entscheidend auf dasselbe einwirkt. In 
der Mitte zeigt sich die Copula, der Ausdruck derjenigen Ver- 
änderung der Gemüthslage, welche sich in der Verschmelzung 
ereignet. Zidetzt kommt das Prädicat, eben darum weil dessen 
Vorstellung erst noch im Steigen begriffen ist. — Leichte Bei- 
spiele von der erschwerten und verzögerten Verschmelzung sind 
die, wo das Subject in einer Veränderung eines seiner Merk- 
male beobachtet wird; z. B. der Feind flieht, oder wo das Ur- 
theil einen Beweis erfordert, das heisst, wo die Verschmelzung 
nur mit Hülfe eines Mittelfrliedcs jreschehen kann. Im ersten 
Falle entsteht eine Hemmung zwischen dem neuen Merkmale 
und dem frühem entgegengesetzten, das jetzt entweicht. Im 
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zweiten Falle haben andre mögliche Vorstellungsarten so lanjre 
die Freiheit, sich einzudrängen, bis der Beweis gehefert und 
durchdacht ist. Wenn indessen die andern möglichen Vor- 
stellungsarten nicht erwachen, vielleicht weil eie noch gar nicht 
vorhanden sind, so geschieht auch hier die Verschmelzung bald 
genug, wie sich bei der Leichtgläubigkeit zeigt» die nicht uf- , 
theilt, sondern ^e einfachere Wirkung des psychologischen 
Meohaaismus ist Man denke sich demnach überhaupt das 
Sülject als dne unbestimmte Frage; diu heisjst, alseine solche^ 
die kein bestimmten Prädicat angiebt; denn wenn auch dieses 
in manche Fällen angegeben wird, (in der bestimmten Frage,) 
so hängt doch davon die Bildung des Urtheils nicht ab. Wohl 
aber niusste das Subject selbst irgend welchen Bestimmungen 
zustreben. 

Iiier ist auch der Ort für die wichtijre Untersuchunf; über 
den Ursprung des Beg^riffs der Verneinung. Denn für angebo- 
ren kann derselbe eben so wenig gelten, als irgend ein anderer; 
gegeben werden kann er auch nicht, denn alles Wahrgenom- 
mene ist ein Fositives. Für sich jiUein ist er bedeutungslos; 
er muss auf etwas bezogen werden , dot er Temeine. Und selbst 
der Gedanke euies blossen iVon-i würde in keines Menschen 
Kopf kommen^ so lange keuieYeraidässung wäre, den bis da- 
hin positiv gedachten Begri£f von Ä jetzt auf einmal als ein aus 
irgend einem Gedanken Auszustossendes , Wegzuschaffendes, 
oder auch nur als ein daran Fehlendes vorzustellen. Es kann 
also wohl kein Zweifel sein , dass der Begriff der Negation 
seinen Sitz in einer Abstrnction von den negativen Urtheileu 
habe. Und wann denn entstehen negative Urtheile? 

Zuerst lässt sich an ihnen bemerken, dass ilir Prädicat nicht 
durch die unmittelbare Wahrnehmung kann dargeboten seiA, 
dass es also ans dem Vofrathe der Seele» von innen her zu 
dem Sul^eote hinzukonunen mn^s. Aber es würde nicht hin- 
zukommen, wenn mcht das Subject, als die vorangehende Vor«* 
Stellung, es herbemefe, die Vorstellung desselben erweckte. 
Wie kann nun dn Subject eine solche Vorstellung erwecken, die 
ihm als Merkmal nicÄ^ zukommt? Unmittelbar gewiss nicht. Wer 
in diesem AugenbHcke etwas AVeisses sielit, dem wird nicht 
das Urtheil einfallen: weiss ist nicht schwarz; denn die Vorstel- 
lung des Schwarzen wird vielmehr gehemmt durch die des 
Weissen. Nothwendig muss da» wo ein negatives Urtheil 
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auf natürlicliem Wege entspringen soll, die zuerst erweokte 
Vorstellung eine andere .«ein, welcher aber vermöge einer Com- 
plication oder Verpchmelzuiig jene anhängt, die den Platz des 
noirativen Prädieats einnehmen poH. — Ich <^che beim Eintritt 
des Winters aufs Feld. Älir fallt ein bekannter Baum auf, 
weil er jetzt entlaubt da steht. Iiier erzeugt sich das Urtheil; 
der Baum hat keine Biättetf er ist nicht belaubt. Nämlich der 
AnWick des Banms erweckt die frühere Vorstellung desselben^ 
also auch die des lisubes, mit welchem er ehedem bekleidet 
war. Diese tritt hervor, wider die Hemmung durch den An- 
Uiek, und wird auf diese Wäise ein Verneintes. ^ 
' lliebei wird man sich erinnern an die obige Erklärang der 
Begierde; die gerade auch in dem Aufstreben wider eine Hem- 
mung ihren Sitz hat (§. 104). Und in der That ist bekannt, 
dass eben das Vermisste, das Versagte, schon als solches das 
Begehrte zu sein pflegt. Dass aber nicht <7//p.s Verneinte begehrt 
wird, liegt, wie leicht einzusehen, an zweien Gründen; erstlich 
und hajuptsächlich daran,« dass die verneinte Vorstellung bei 
weitem nicht immer die vorherrschende, das Gemüth im Gan- 
zen genommen bestimmende ist; zwdtens auch daran, dass, 
wenn diese Yorstdlung stark genüg, und mit andern starken 
Yorstdlungen wohl complicvt ist, sie alsdann fa^t ungehindert 
ins Bewusstsein treten, und nur bloss nicht verschmelzen wii^ 
init'der momentanen' Auffassung, die ihr entgegengesetzt ist. 
In diesem letztem Falle wird dagegen die momenfane Auffas- 
sung sogleich nach ihrer Entstehung stark gehemmt werden, 
und es wird eine Weile dauern, ehe sie sich zu einer bedeu- 
tend wirksamen Totalkraft ansammeln kann (vergl. §. 95). Die 
Folge davon wird man sogleich in einem Beisjiielc erkennen. 
Ein blühender Baum wurde gesehen; jetzt sind die Blüthen 
gefallen, aber die Früchte* angesetzt. Wer ihn jetzt wieder 
sieht, der urthmlt zuerst negativ: der Baum ist ohne Bhltheni 
und hmtennach erst positiv: er hat aber FHUhte» — Wer da^ 
gegen zum erstenmal in seinem Leben einen Baum, und. die- 
sen sogleich voll von Früchten sähe, der würde kelns jener 
beiden Urth^e fSllen. Welche UrtheOe ihm wirklich in den 
Sinn kämen, die würden bestimmt sein durch andre, früher 
gekannte baumähnliche Dinge. Hätte derselbe früherhin SchifTe 
mit Elasten und Segeln gesehen, so würde er jetzt urtheilen; 
dieser Mast hat keine Segel; er hat aber Äeste, Laub, Früchte^ 
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u. 8. w. Man glaube nicht, dass eine solche Reniiniaccnz zu weit 
herj^ehoh sei. Kinder übertraj^en noch viel heterogenere Er- 
innerungen auf ihre jetzigen AYiihrnehmungen; und ea ist das 
Geringste, w enn ihr Bilderbuch ihnen in jeder nur irgend men- 
sofaenähnlichen Figur diese oder jene bekannte Person yerge- 
genwärtigt. Erst nachdem ein grosser Keichthmn von Yor- 
steUnngen angesammelt ist, fUg^ sich diorpassenden susam- 
men» und verdrängen die UrtHeile nach entfernten Aehnlich« 
keiten. — . 

Nach diesen ^A.U8einandersetzungen wird es nun klar sein, 
dass wir das Wesentliche in dem Act des Urtheilens, so wie das 

Ursprüngliche der Begriffe (§. 121, 122), eben so wohl bei 
Thieren envarton müssen, als bei Menschen. Denn die Crrund- 
bedingungen für den Urs])rung der Begriffe und Urtheile lie- 
gen ganz allgemein in dem Mechanismus der Vorstellungen über- 
haupt, und erfordern, w^enn wir den Sprachausdruck abrech- 
nen> noch nichts ausschliessend Menschliches. Anders verhält es 
sich mit dem Aufbewahren der Urtheilsfonn. Diese geschieht erst 
durch die Sprache; welche den, an sich flüchtigen, Uebergang: 
vom Subjecte sum Prädicate fizirt Auch liegt in der Ftelifo«- 
Hgkeit der Worte ein Grund, die Urtheilslorm häufiger anrnntm" 
dm; indem das Wort, mdurch man ^en voriiegenden Ge- 
genstand benannt hat, in einer Unbestimmtheit schwebt, wel- 
cher durch Angabe eines oder mehrerer Prädicate muss nachge- 
hoiicn werden, um den Ausdruck für die Sache einzuiichtcn. 

§. 124. 

Fast unvennerkt finden wir uns hier auf die berühmte Lehre 
von den Kategorien und Kategoremen geführt, die nach der 
gangbaren Vorstellungsart ein ursprünghcher Schatz sein sol- 
len; ja das unentbehrliche Mittel um Erfahrung aus den Em- 
pfindungen zu bereiten, welche (so meint man) dergleichen 
Begriffe dem Verstände auf keine Weiße znfOhren konnten. 
Verhielte es sich wiikUch so, dann wäre hier ganz der unrechte 
Ort, davon- zu reden. Nicht dem geistigen Leben übeifaaupt, 
sondern nur den Vemunftwesen würden die Kategorien ange- 
hören. Die Erfahrung der Thiere wäre nicht nach Quantität 
und (^uahtät bestimmt; denn sie hätten nicht die Begriffe von 
Einheit und Vielheit, nicht die des Wirklichen und Fehlenden 
(Realität und Negation); auch nicht des Handelnden und Lei- 
denden (Causalität), nicht des Möglichen und Unmöglichen, . 
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in ihre Empfindung hineintrage n können ; dtt me von dem Be- 
sitze des Verstandes und seiner nrsprünj^Kchen Ausstattung 
ausgeschlossen sind. Das Einzige, was die erapinsche Psy«. 
chologie darüber zu sagen nothig hat, ist: beobachtet die Hunde! 
— Aber die wissenschaftHche oder speculative Psychologie 
darf so lakonisch nicht reden. Sie muss zeigen, dass die Er- 
fahrung sich nothwendig so bildet» wie es, auf dem Stand- 
puncte der Reflexion, den Kategorien gemäss gefunden wird; 
dergestalt, dasB aus der gebildeten Erfahrung allerdings durch 
Reflexion die erwähnten begriffe hecanagehoben werden kön- 
nen, nicht, weil sie zuvor in die Er&hiung hin^qneting^ wä^ 
ren, (als ob sie früher, unabhängig von derselben, vorfaimden 
gewesen v^uren,^ sondern w^ sie nichts anderes anzagen, als 
die allgemdne Regehnassigkeit der Erfohrung nach den Ge- 
setzen des psychologischen Mechanismus. - 

Ich behaupte, dass die Kategorien unabhängig von den Em- 
pfindungen darum zu sein scheinen, weil zu der, ihnen ent- 
sprechenden, Fonn der Erfahrung die Eigenthümlichkeit un- 
serer Empfindungen von Farben, Tönen, Gerüchen u. s. w. 
nichts Wesentliches beiträgt. Hätten wir ganz andere Sinne 
und durch dieselben ganz andere Elassen von Empfindungen, 
^ so jedoch, dass die Empfindung«! jeder einzelnen Klasse 
unter einander entgegengesetzt wären, und einander hemmten, 
wie jetzt; - die Empfindungen verschiedener Klassen aber mch 
compfidrten, wie jetzt; auch das Zusammentrefien und das 
successive Eintreten der Empfindungen eben so geschähe,^ wie 
. jetzt: dann würde unsre Eilahrung einen ganz andern Inhalt, 
aber die nämliche ¥jorm haben, wie jetzt; und die hinzukom- 
mende höhere Reflexion würde die nämlichen Kategorien da- 
raus absondern, ^vie jetzt. * ' ' 

Wäre aber die Gleichzeitigkeit und die Folge der Empfin- 
dungen beträchtlich verändert: dann würde auch die Form der 
Erfahrungen sich verändert haben. Unser Denken correspondirt 
mit den Erscheinungen darum, weil ihre Regelmässigkeit ihm 
die seinige gegeben hat; denn es ist durch sie und für sie ge* 
bildet worden. Wären dagegen^ einer Seele nur drei an- 
fache Empfindungen, und es kamen keine neuen hinzu: so 
würde in Hinsicht ihrer die ganze Psychologie eich auf die 
mten Gründe der Statik und Mechanik, jene Lehren von den 
Schwellen des Bewnsstseins und vom Sinkai der Hemmungs- 
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smnme, besdiriiiikeii; an Kategorien aber urabre nidit za den*' 
ken; der psychologische MechaiiiBmiis würde zu soldien Er- 

zeagnisscn weder Gesetze noch ein Vermögen in sich tragen. 

Den Beweis dieser meiner Behauptungen eoU man nun schon 
längst nicht mehr verlangen; er liegt deutlich genug im Vor- 
hergcli enden. Einige Auseinandersetzungen kann mau wün- 
schen; und ich werde sie geben. 

Die erste noth wendige Bemerkung ist, dass hier von dcan 
metaphysischen Werths der Kategorien, das hcisst, von ihrer 
Fähigkeit, wahre Erkenntnisse zu schaffen, nicht im Geringsten 
die Bede ist. Sie bezeichnen die Form» welche unsre gemein» 
Brfahinng hat| und das rdcht ydlkommen hin, um sie selur 
wiehfig und sehr interessant zu madien. 'Wir wollen unsem 
Gast kennen lernen, wie er wirklich ist; und wir halten uns 
wtat entfernt von idealischen Traumen, wie wir ihn gern ha- 
ben mochten, wenn wir uns selbst beliebig machen und ein- 
richten könnten. 

Die zweite Bemerkung: es mag wohl sein, dass aus den Ka- 
tegorien etwas mehr werden kann, wenn man sie absichtlich 
bearbeitet. Aber in .solcher Arbeit sind sie schon nicht mehr 
die Fomien des Denkens, das heisst, die Bestimmungen der ' 
Art und AVeise, wie das Denken wirklich geschieht: sondern 
Objecte desselben; und davon kann hier nicht die Rede sdn. 

Die dritte Bemerkung: nur in der Abstraction kann man die 
Kategorien Ton den Reihenfonnen treonen: ihre wirkliche £Ir- 
seugung ist mit den Keproduotionsgesetcen, wodurch Baum 
und Zeit entstehn, anfiB innigste Terwebt.* 

Und die rierte Bemerkung: eben darum darf man nicht hof- 
fen, sie yollsti&ndig zu besitzen, wenn die anfallendsten dersel- 
ben in einem kleuien Täfelehen symmetrisch bdsammen stehn. 
Die Oonstmctionen, wozu die Rdhenformen yeranlassen, sind 
unerschöpflich; und an diesem Reiehthum nehmen die Kate- 
gorien Theil. Auch schreitet die Reflexion im weitern Aus- 
bilden der einmal gewonnenen Begriflfe unmerklich und ohne 
Ende fort. Das, was dem Versuch, die Kategorien vollständig 

• In den Prolegomenen, S. UO (Weike, Bdl m, S.244) wÜDBchl Kant nch 
CHttck, die Formen der Shmliclikeit von denen des Ventandes rein geson- 
dert ra haben. Gerade das ist ein Hauptgrund seiner Täuschungen. Er 
kannte den Ursprung der Bethenfonn nicht, nnd sehiitste deren Sphäre viel 
zu klein. 
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xa finden, voran gchn» oder Ihn wenigstens beglttten mUsete, 
wäre eine allgemeine Gmnimatik; welche vollendet zu besilsen 
wohl Niemand glauben wird. ÄHstotehB suchte mit grossem 

Beeilte die Kategorien in der Sprache. 

Der eben genannte Denker ist wohl unstreitig der erste, 
wL'ldier überhaupt von Kategorien geredet hat. Bei der Frage: 
was sind Kate<jorien? wird also zuerst und vorzüglich seine 
Auctorität in Betracht kommen; besonders wenn die spätere 
Bearbeitung so voll von Fehlem ist, wie die kantisehe. 

AristoUk» nun deutet zuerst an, er wolle nicht von Urthei- 
len, reden, sondern von unverbundenen Begriffen. Jeder von 
dieeen aber zdge entweder ein Dt'it^ an, oder ein Wieviel, 
oder n. s. w. Man sidit, Äriitotelee suchfe da$ Ällgemiinstet 
wodurch eich angeben Urne, was umer Vorgeetelltes sei. Er suchte 
die Klaesen der Begriffe» Von diesen handelt er nur vier dgeni* 
lieh ab, namfieh Realität, Quantität, Relation, und Qualität, 
Andere werden bloss genannt; unter ihnen das Wo und das 
Wann; woraus sich zeigt, dass er zwar nicht die Reihenfomien 
selbst, wohl aber die Bestiuiniung der Gegenstände in Ansehung 
ihrer, mit zu den Kategorien rechnete. 

Auch durch die kanlischen Kategorien sollen Objecte der 
Anschauungen gedacht werden; so lautet wörtlich Kantus £rkhU 
rung gleich hinter der Aufzählung der Kategorien. 

Um desto mehr hätte Kant Ursache gehabt, wenigstens die 
erete der aristotelischen Kategorien unvenückt an ihrem Platze 
zu lassen, nämlich das Ding, die Sache (eAaiu), Denn das. ge- 
rade ist die «nnzige gemdnschaftfiche Voraussetzung, wovon 
er mit dem AristoteLeB «nsgehn konnte: es solle- von MTkeunt" 
nissbegriffen (gleich^el ob in Bezug auf wahre oder bloss 
scheinbare Erkenntniss) die Rede sein; sonst hätte Aristoteles 
eben so gut die sogenannten Priidicabilicn, welche in die Lo- 
gik gehören, oder die allgemeinsten Ivlassenbegriffe der Aesthe- 
tik, Schön, Ildsslichy Gut, Böse, mit unter die Zahl der Ka- 
• tegorien versetzen können; da sie allerdings zu den allgemein- 
sten Bestimmungen des Vorgestellten zu rechnen sind. 

Damit nun gleich die erste Kategorie das anzeige, wovon 
hier überhaupt die Kede ist: stelle ich mit Aristoteles die oicia 
an die Spitze; auf Deutsch, das Ding überhaupt; demi von 
Subetanss im metaphysischen Sinne wissen wir hier noch nicht 
das Geringste, und es ist einer von Kanfs stärksten Missgriffen, 
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in diesem Pimcte der gemem^n falschen Ueberaetzimg dea 
Worts ovcta iiachfjeffangen zu sein. Das Wort sairt nichts 
weiter als: das Wirkliche] und damit man ja nicht etwa sich 
hier, am unrechten Orte, in tiefsinnlüfc Metaphysik verirre, sagt 
Aristoteles recht deutlich: seine ersten omi'at seien zum Bei- 
spiele dieser bestimmte Mensch, dieses bestimmte Pferd; die 
zweiten ovmcu aber amen Arten und Gattungen, wie Menseh» 
Pferd, Thier. Ganz so muss die Sache genommen w($rden, 
wenn von der ursprünglichen Bildung unserer fiilafamng, von 
den ersten, gemdnen Begriffen der sinnEchen Objecto die Bede- 
isL .Nur freilich ist der Weg yon hier bis zur Ejritik der Ver- 
nunft etwas weiter, als ihn Kant sich gemacht hat 

•Die andern hieher gehörigen 'Kategorien dnd nun Mobs in 
80 fem Kategorien, als sie im Dienste der ersten stehn; sich 
auf sie beziehen; kurz, als sie anzeigen, tote denn ein Ding 
gedacht werde. Nun ist im Begriffe des Dinges noch unbe- 
stimmt gelassen, was es sei. Es kommt aber gar kein Vorge- 
stelltes zu Stande, wenn nicht irgend Etwas vorgestellt wird 
als ein Solches und kein Anderes. Demnach ist nothwendig 
die zw^te Kategorie die der Eigenschaft. Wobei zu bemer- 
ken, dass die Eigenschaft entweder durch die Elementarvor- 
stellungen^ woraus die gaiize Vorstellung des Dinges besteht, 
unnuttdbar bestimmt wird, oäet durch deren reihenfönaige 
Verbindung.' Im ersten fVdle heisst die Eigenschaft im engem 
Sinne QutdUätf im zwmten' QuaiUitäU 

Allan die VorsteUungen, welche das Wü des Dinges anzei- 
gen, können noch über das eigentfiche Was hinansr^chen. 
Oder, die Vorstellung des Dinges kann einen bestimmten 
Grund des Ueberganges zu andern Vorstellungen in sich tragen. 
Dies ergiebt die Kategorie der Relation y mit ihren Unterarten. 

Endlich gehört hieher noch der in der Urtheilsform entsprin- 
gende, aber von da auf Begriffe vielfältig übertragene Begriff 
der Verneinung; welchen Kant ausdrücklich, obgleich am un- 
lecfhten Orte, unter den Kategorien au&ähltr während ArittotB" 
h$ zwar Anfangs, da er ntlr von unverbundenen Begriffen 
reden will, ihn bei Seite setzt, späterhin- aber doch, bei Ge- 
legenheit der QegeDsStze und der YerSndemng in seme. Ab- 
handhing aufrummt* 



* Aristoteles eategoriae cap. S.etil* 
Hbrbart's Werke VI. 12 
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SoDen mm bloss die aUgemeiiitteii Kkisiea der Begrifie you 
Gegenatibideii', die in der iiiiBsem AuBchaaimg können gege« 

ben werden, nachgewiesen, und deren ITefoerscfariften mit dem 
Namen der Kategorien benannt werden: so möchte man schwer- 
lich mehr derselben finden als die angezeigten. Denn dass 
Einheit, Vielheit, Allheit, der Quantität untergeordnet sind, 
dass WOf Wann, Lage, Thun, Leiden, zur Relation Gfehören, dass 
Unmöglichkeit y mit ihren beiden in verschiedener Beziehung 
genommenen Gegentheilen, der Möglichkeit und der Noth wen- 
digkeit,* nur eine nähere Bestimmüng der Verneinung ist; dies 
Ist so einleuchtend, dass es kaum der Entwickelung bedarf. — 
Will man dagegen sich einmal auf das Untergeordnete einlas- 
sen, 'so kann man onterordnen ohne finde; wie sowohl .irislo- 
hIm als JTofil' ge&an haben; jener durohgHngig in der ganzen 
Abhandlimg, dieser im %, 10 der Vemonftkritik. 

Mit einigen der bekanntesten Unterordnungen kann man die 
Tafel der Kategorien nunmehr so stellen: 

Ding 

Eigenschaft Ferhälinis* 

Qualität Ort und La^e 

Quantität Bild und dessen Gegenstand; 

Bestimmte Quantität; • . Aehnliohkeit (hei gcgenseit^^om 

Einheit, Ahbiiden), 

Allheit, Gleichheit. 

]>as Ganse md die TheQe. Astfte and dessen Gegenstand, 

Unbestimmte QoantitSt; iRhken und Leidmtg 

Yielbeit im Ganzen, ' Beisbsrkeit, - 

VieUieit auBseir dem Gkmsea. SelbslbeBtimmwig* 

Verneintes 

Gegensatz. 
Veränderung. 

CfiMiff9>üfeM»£» nebst ihren 
Gegentheilen. 

Hier stehen Ding und Verneintes einander mit besserm Rechte 
gegenüber, als bei Kant die Quantität und die Modalität; denn 
das Ding ist überhaupt das Gesetzte, Positive. Ebenso Eigen- 



. * Man erinnere sich, den Nethwendia^eit Unmöglichkeit des Gegen- 
thetbist. 
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Schaft im weHesten Sinne, und VerfaSUnun, wovon jene die m- 

nem Bestiminuncren im BegnflRs des Dinges selbst, dieses die 
äiis.sem, in der Zusammenstellung desselben mit andern, be- 
zeichnet. Ferner sind hier nicht vier Titel zu Kategorien, 
sondern vier Haupt- oder eigentliche Kategorien aufgestellt, deren 
Uatergeordnetes unter einander keine Symmetrie bildet, noch 
irgend erwarten lässt; eben darum, weil die Hauptkategorien 
unter tuender YÖUig Terschicden sind. Alle Symmetrie würde 
in meineB Augen unter solchen Umständen nor Verdacht erregen. 
' > Wie entstehen nun die Kategorien? 

Srstlieh: wie entsteht die Torst^nng des Dinges? — Soll 
die Frage sich auf die ZusammenlMsung der Meiionale des 
ßinaeefntn Dinges beliehen: so liegt der Gnmd in der Compli- 
cation der Partialvorstellungen wegen der Einheit der Seele; 
so dass der Actus des Vorstellens nur Einer ist, so weit die 
Verbindung reicht. Soll aber der Ursprung der Vorstellung 
vom Dinge überhaupt angegeben werden: so musa man zurück- 
gehn zum Gesammteindrucke , der ans den Koproductionen 
UBsähliger»' zum Theil ähnlicher Dinge sicli idlmälig zusam* 
npien zu setzen nicht umhin Jconnte. Dieser Gesammteindruck 
übertriigt sich auf unvoUkommne, neue Wahmebnuingen am 
leMitesten. Ein verschlosswer Kasten erregt die imbestunmte 
YofStenungvdessea» was- darin sein m5ge; ein von fem gesehe* 
aer Oegenstand lässt oncatheny was man bei der Annäherung 
finden werde; eine Beise Terspricht^Tiel Neues» man weiss noch 
niclit was; aber die aufgeregten dunkeln Bilder sind ganz 
unstreitig nichts anderes als Zusammensetzungen aus altem 
Stoffe. Vermuthungen, was doch das Unbekannte sein möge, 
haben oft getäuscht; die Besorgniss neuer Täuschung schlägt 
nun die bestimmteren Züge, welche man dem Unbekannten zu 
leihen geneigt ist, vollends nieder; und nach der Verneinung 
aller besondem Bestimmungen soll bloss ein Vmtellen, dessen 
Vorgestelltes sich ausgelöscht hat, übrig bleiben. Diese Zu- 
muthung wird niemals völlig e^Efüllt; aber die Vorstellung gilt 
nun für die ganz allgemttne äiit Dinges ü]>erhaupt — Das 
Kfunliehe kommt vor, wenn wir ein Wort in einer uns unbe- 
lamnten Sprache hören, oder unbekannte SdoUtzüge erblid^en; 
aach hier ist ein Gemisch von Varstellungen im Begriff hervor- 
zutreten; aber alle nähere Bestimmtheit wird zurückgewiesen, 
es bleibt das ganz unbestimmte Streben, irgend etwas zu setzen, 

12* 
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welches durob das Wort be^idinjßt werde, noch übrig; m 
Beispiel m dem Begriffe des ^««jaeftim Dinges, so wie die frü- 
hem zu dem des gegebenen gehörten. Uebrigens ist es Aristo- 
teles, dessen devregat ovaUa mich veranlassen, des gedachten 
Dinges neben dem gegebenen zu erwähnen; er versteht näm- 
üch darunter die Arten und Gattungen. , . - 

Zweitens: wie entsteht die Vorstellung der Eigenschaft? Die 
Antwort ist bei der Lehre vom Ursprünge der Urtheile gege- 
hessk\ und hängt mit dem nächst Vorhergehenden unmittelblir 
zusammen. In der Vorstellung des Dii^s liegt loxtwähirend 
dits AuÜBtreben beetimmt», aber entgegengesetzter, und ein* 
ander hemmender, früherer Wahi^dbinungen. Sobald nun ^e 
zuvor unbekannten Gegenstände dieüwinse bekannt werdoi, 
eilistehn Urtheile; die gefundenen Merkmale werden Prädicate 
eben in so fem, als sie von jenem Entgegengesetzten, das zu- 
gleich aufstrebte, Einiges hervortreten lassen mit Zurückdrängung 
des Uebrigen. Je öfter durch dergleichen Urtheile jener unbe- 
stimmte Begriff des Dinges, (oder auch andere, unter ihm ste- 
hende, minder allgemeine Begriffe gewisser Gattungen und 
Arten») sind bestimmt worden: desto mehrere werden der Vor- 
stelluiigcn, welche den Platz und Hang von Prädioaten anneh- 
men; ein Proc€iss> .der im Laufe des Lebens inuiier fortgeht 
ohne dass es möglieh wäre fär ihn besondere Epochen vest- 
zusetzen. Die geistige Ausbildüng macht,- der Eklahrung zn<^ 
folge, nur kleine, kaum meikUehe Schritte. 

Etwas schwerer zu erklären ist der Begriff der Quantität, so 
fern derselbe allem Uebrigen, was Eigenschaft heissen kann, 
gegenüber tritt. Hier mues man sich zuerst erinnern, dass viele 
Auffassungen zusammcngenonimen keineswegs ursprünglich als 
Vieles aufgefasst werden; und zwar gerade wegen der Verbin- 
dung, die sie eingehn. Ohne die Beproductioiüigesetze, die 
Eins zwischen Anderes setzen, würde es eben so wenig jemals 
eine Kategorie der Quantität gegeben haben, als einen Baum 
. und eine Zeit; denn die Einheit der Seele würde die Thei|e 
des Viden so völlig Terschlingen,* und in sich versenken, dass 
gar kein Mannigfaltiges mehr in ihm konnte geschieden .wer- 
den; — genau so, wie die Einheit jedes irinzelnen Dinges zu 
Stande kommt, wie gross auch die Anzahl und die Verschie- 
denheit der Merkmale sein möge, deren Vorstellungen zusam- 
mengenommen die Vorstellung des Dinges selbst sind. Man 
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mu88 sich daher dasjenige vergegenwärtigen, was oben iihcv 
Kaum, Zeit, und Zalil gesagt worden; und man rauss dies alles 
jetzt näher bestimmen durch die allgemeine Ueberlegung, dass 
Gesammteindrücke des Aehnlichen, wie zu allen Begnften, eben 
80 auch zu Grössenbcgriflfen die Grundlage abgeben können. 
Am Ende des §. 114 war von der ßeproduction wegen der 
Gestalt die Rede. Man erweitere dies auf die ßeproduction 
gleicher Rhythmen, und ^eich^ Fortfchrdtungen unt«? den 
Zahlien; man bedenke» welche Yeradmielzung. oft wiedeiholter, 
ahnfioher.GrossenTOistelhingen nöthwendig vor sich gehn mÜBse; 
man wird auf diese Wttse den Weg zu den Grüssenbegriffen 
geöfibet finden. 
Was insbesondere die Zahlen anlangt: so scheint hier alles 
, Zwischenliegende, welches die darin enthaltenen Einheiten 
trennen könnte, zu mangeln; daher denn, nach der obigen Be- 
merkung, ihre Vielheit ganz zusammen fallen, und jede Zahl 
gleich Eins werden sollte. Allein gerade dies beweist, dass 
die Zahlbegrifie nichts Primitives sind, und dass ihnen eine 
dunkle Voraussetzung anklebt, die man nachweisen muss, um 
sie zu yerstehn. Die ursprünglichen Zahlen sind Anzahlen 
gesonderter Gegenstände; wie zwölf Stühle» zwölf Personen. 
Zwisi^en diesen big ein Baum» als sie wahrgenommen wurden» 
aber ihre Anordnung war yerandeifieh» de zeigten sich den 
Veneissungen unterworfen. Also hemmten .sich die bestimmten 
Beihen, welche die Wahrnehmung erzeugt hatte.' Dennoch 
blieb das Streben» vennoge dessen die Vorstellung eines jeden 
Einzelnen im Begriff war» zu den andern überzugehu; und wie- 
wohl ein so sehr sich selbst verdunkelndes Streben sich kaum 
innerlich beobachten lilsst, so darf daran doch nicht gezweifelt 
werden, du sich die Sache unzweideutig aun der Theorie der 
Reihenformen erfriebt. — Nachmals bildeten sich die allii-cniei- 
nen Begriffe des Stuhls, der Person, überhaupt des gezäldten 
Gegenstandes. In ihn sollten nun die einzelnen Vorstellungen 
zusammenfallen; denn er wird auf alle übertragen. Aber gerade 
umgekehrt muss dies Drängen zur Einheit die Spannung jenes 
Strebens» welches die Kinzelnen gesondert hält, vermehren. 
Und das üebergekn von der Einheit des aUgemeinen Begriffs 
zu der Sondemng des Einzelnen» unter ihm Enthaltenen» ist 
das Wesentliche des reinen Zahlbegrilfo» des üchten Multipli- 
cators; denn die reinen Zahlen sind nichts anderes bSA eben 
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Venielfältigungeu, die selbst wiederum durch allgemeine Be- 
griffe gedacht werden, in welchen das Entgegengesetzte der 
gezählten Gegenstände sich nahe ausgelöscht hat. Uebrigens 
ist doch jenes, den Zahlen inwohnende Streben zur Sonderung 
allerding» auch in der Erfahrung leicht genug zu erkennen^ 
nämlich an seinen Wirkungen. Alle Zahlen suchen eich aus- 
emanderzusetzen; sie streben zur Gestaltung. Daher die aU^ 
gemeine Neigung, sie bald als Abadssen und Ordinaten dwr- 
suatdlen, bald ak figpuirt zu betrachten; bald aogair ihnetk 
mystische Eigenschalten bmzulegen, denen ästhetische Ui^MÜä 
Versteckt zum Grande liegen, ähnlich jenen, worauf das ranm» 
liche und rhythmische Schöne beruht (§. 114). Alle geraden 
Zahlen zum Beispiel haben einen fühlbaren Vorzug vor den 
ungeraden, weil sie sich in corresjjondirende Hälften zerlegen , 
lassen. Aber die Zahlen sieben, dreizehn^ und andere Prim- 
zahlen, gelten für unglücklich; so sehr, da.ss der dreizehnte 
Mensch, als überflüssig neben der so leicht anzuordnenden 
Zahl zwölf, sterben muss; wenn er das harmonische I^utzend 
gestört und gleichsam auseinander gedrängt hat. — Solche 
mystische Thorheit ist zu allgemein, um nicht aus einem psy- 
cholo^schen Grunde zu entspringen. — Die grossen Zahlen 
nnd bekanntlich für uns blosse Namen, den^ wir ohne das 
künstliche Hülfemittel der Potaizen und Ptoducte gar kerne 
Bedeutung würden geben kennen. Doch klebt ihnen das Ge& 
fühl der Schwierigkeit an, die in ihnen liegenden Reihen ganz 
zu durchlaufen. ' • " ' ■ 

Drittens: die Vorstellung des Verhältnisses erfordert, dass 
zwei Puncte einer Reihenform ejeffen einander jrehjilten wer- 
den, um den Uebergang von einem zum andern zu bestim- 
men. Dies kann so vielfältig geschehen, als Jßeihenformen 
sind gebildet, und die Arten des Ueberganges bestimmt 
worden. Wollten wir» im gegenwärtigen Zusammenhange, 
Ort und Lage auslattsen: so würde gerade dasj^ge mang^, 
was siißh zuerst und von sdibst darbietet, denn die be- 
kannteste aller Reihenformeki ist der Baum*; die Übrigen Beir 
hoilormen sind alle nur Analogien desselben» und minder 
ausgeführte Productionen. Auch das arithmetische und geo- 
metrische Verhälti^ss im Zahlengebiete kann als analog jenen 
räumlichen Verhältnissen angesehen werden; es w^ird nicht 
nöthig sein, so leichte »Sachen zu erläutern. Schwerer ohne 
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Zweifel sclieint das Verhältniss der AehnKchkeit, oder das noch 
einfachere zwischen Bild und Original, wovon jenes die nähere 
Bestimmung ist, denn Aehnliche verhalten sich gegenseitig wie 
Abbild und Urbild. Hier muss man, wie bei der Zahl, bemer- 
ken, dass die Vorstellungen zweier durchaus Aehoüüdheu in 
der Einheit der Seele völlig zudammenfallen würden, wenn nicht 
irgend eine Nebenvorstellung sich dazwischen schöbe. (Man 
wird dabei an Leibnitz's unrichtiges» doch nicht gans ohne, 
psychologischen Grund behauptetes, prine^iim indtMcemibilhm 
deuken.) Femer soll das Bäd ein Zweites, das Original m 
Erstes sdn. Wer aber das Bild erblickt, der erkennt darin 
das. Original; siirQckschaaend Tom Zweiten auf dasfirste.. Also 
geht hier die Bewegung in Rmhenfonn rfiekwSrts; welches 
nur möglich ist, wenn die ganze Vorstellung des Bildes ver- 
schmolzen ist mit einem Theile der" Vorstellung des Originals 
C§. 100 und 112). Davon kann nun der Grund schon in der 
Zeitfolge gesucht werden; denn in der Regel ist das Original 
(wie schon das Wort sagt) das frühere, und das Bild erst nach 
ihm gemacht. Allein dies reicht nicht aus. Es giebt auch For- 
hilder, Modelle, nach denen das Hauptwerk gearbeitet wird. 

Begriff des Bildes beruht eben so wenig auf der Zeitfolge, 
als auf dem. Umstände, dass £ins sich nach d^ Andern rieh- 
ten solle; denn bddfBS Iddet eine Umkehrung. Das Vorbild^ 
wie das Nachbild, weiset auf den Hauptgegenstand; bdde sind 
um so voUkommener, je mehr» über ihm, sie selbst vergessen 
werden. Man denke an die Illusion im Panorama, im Schau- 
spiel. (Wobei freilich nicht zu übersehen ist, dass während 
der Illusion der Deyn'ff des Bildes wegfällt.) 

Nach diesen Voreriiinenintren wird nun diejenige Art von 
Keihenformei^leichter ins Auge fallen, worin das BUd und sein 
Gegenstand «nander gegenüber stehn. £8 ist die Reihe des 
Wichtigem, und des minder Bedeutenden; oder, am einfach« 
sten, der starkem und der schwächeren Vorstellungen; allein 
die Art, wie sich daraus eine JE^e bildet, bedarf einer Erläu- 
terung. Wenn mehrere Gfegenstände sieh xugleidi zur. Wahr- 
nehmung darbieten, so wird derjenige, dessep Eindrudc der 
stärkste ist, zuerst aufgefasst, er giebt den Anfangspunct der 
R^e. Erst nachdem die Empfänglichkeit fttr ihn bis auf einen 
gewissen Grad abgenommen hat (§. 94) und die entstandene 
Vorst9llung mit den frühern, hemmenden, weit genug ins 
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Gleichgewicht getreten ist: können auch die schwächem Wahr- 
nehmungen anderer Gegenstände durch gehörige Verschmel- 
zung ihrer Elemente zu einer endlichen Stärke anwachsen; 
(man weiss aus den Untersuchungen der §§. 94 — 97, dass 
S<^ßqi sein muss, wenn nicht die Perceptionen im Enstehen 
erdrückt werden sollen*;) und indem solchergestalt ein Gegen- 
stand nach dem andern dazu gelangt, sich hinreichende Auf- 
merksamkeit zuzueignen: ordnet sich die Succession, worin das 
gleichzeitig Gegebene zusammentritt, nach der Stärke des Ein- 
drucks und der Empfänglichkeit; welche beiden Grössen hier 
als ein Product (ßcp) in Betracht kommen. — In dieser Reihe 
nun nimmt der Gegenstand des Bildes einen frühem Platz ein, 
als das Bild selbst; und das Verhältniss zwischen beiden prägt 
eich um desto bestimmter aus, je weiter die Distanz von jenem 
zu diesem ist. Um desto mehr nämlich schiebt die Vorstcllunjr 
des Gegenstandes zwischen sich und das Bild, wenn sie ja 
noch in ihren Reproductionen bis zu demselben hingelangt; 
hingegen die Vorstellung des Bildes reproducirt wegen der 
Aehnlichkeit unmittelbar jene des Gegenstandes, womit sie, in 
ihrer ganzen Stärke, verschmilzt. — Wenn zwei Brüder einen 
gleich starken Eindruck auf uns machen, so wird für uns keiner 
das Bild des andern, sondern nur der zweite, den wir später 
sehen, erinnert an den frülier Gekannten. Aber der Bruder 
eines grossen Mannes bleibt immer der Bruder; das Bild von 
jenem. Im metaphysischen Sinne ist das Bild die blosse Qua- 
lität des Gegenstandes ohne seine Reahtät. Da ist die Distanz 
beider die zwischen Etwas und Nichts; das heisst, sie ist unend- 
lich. Dass hiemit der Werth des Bildes, welcher ihm zuge- 
sprochen werden mag, wenn ästhetische Urtheile hinzukom- 
men, in keiner nothwendigen Gemeinschaft s^^e, sondern 
davon ganz unabhängig sein könne, leuchtet von selbst ein. 
Gleichwohl hat der ästhetische Werth der Ideen einen sicht- 
baren Einfluss auf Platon's Weltansicht gehabt, nach welcher 
die Ideen, wie das Vornehmste, so auch das eigentliche Reale 
sind, wozu unsre sogenannte wirkliche Welt nur den Wider- 

• Der Leser wird wohl nöthig finden, meine ausführliche Abhandlung 
de attentionu tnennira zu Hülfe zu nehmen, um sich die Untersuchung 
des §. 95 geläufiger zu machen, und sie in ihren Anwendungen beque- 
mer zu verfolgen. 
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Bckeiii hinsofOgt — Vielleiolit findet man einen ESuworf ln 

solchen Bildern, die aus kosibaren Stoffen' bestehen; derglei- 
chen ein goldenes Kalb sein würde. Aber hier ist das Gold 
nicht das Bild, und das Bild nicht das Gold, sondern über- 
haupt eine todte, träge Masse, und als solche weit unter der 
Würde des lebenden Thieres. Indessen könnte Einer die 
Sache umgekehrt betrachten; verhebt in die grosse Masse Gol- 
des, und durch jedes lebende Kalb an sie erinnert» könnte er 
anch alle Kälber als Bilder jener Masse ansehn. — Es giebt 
auch Bilder, die den Originalen snm Erachrecken ähnlich sind, 
me bonalte Statnen und Wachefigorent todte Körper, die sich, 
Gespenstern glach, in den Kreis der Menschen dringen, und 
die Voiatelhing des Abgebildete so stsok henroiliebeny dass 
die liTwartung menschlichen Handelns, Sprechens, Fühlens, 
gewaltsam wider die starren Bilder anstossen muss. Doch bierm 
ist Vieles abhängig von der Gewohnheit. Wer die Bilder als 
Bilder betrachtet, erschrickt nicht; hingegen Kinder erschrecken 
selbst vor Gemälden, weil sie nicht einmal hier dahin gelangen, 
die Distanz von dem Menschen zu der bemalten Leinwand zu 
durchlaufen, sondern sich von den Augen des Bildes wirklich 
gesehen glauben. — 

Bei bloss ähnlichen Gegenstanden, Yon weldien nicht mit 
Bestinuntheit einer als das Büd des andern angesehen wd, 
geht die Vergleichung rüokw|irtB nnd vorwärts; das hdsst, ea 
wild zniäUiger Wdse der dne. als der zweite aufge&sst, wel- 
cher an den andern, den ersten, erinnere; und so wechsels- 
weise. Dies lässt sich* leicht erkennen bei den Abweichungen 
von der Aehnlichkeit. Hier ist der eine Gegenstand ein abwei- 
chender, wenn der andre die Kegel giebt, womach er müsste 
verändert werden, um die Aehnlichkeit vollständig zu machen; 
aber er selbst kann eben so gut zur Kegel dienen für den an- 
dern, falls derselbe soll als nachgiebig und veränderlich ge- 
dacht werden. Den Vorzug« die Begel und das Original zu 
sein, und die Zurücksetzung, nur ein Bild zu sein, ertheilt 
man also hier nach Belieben und abwechselnd, oder vielmehr 
dnrch unbemeikbare Umstünde veranlasst, dem einen oder 
dem andenu 

IKe übrigen Verhültnissbegriffe sind ihrem .Ursprünge nach 

ans dem Vorhergehenden leichter zu erklären. Aller Ifesitz, 
alles, was die Sprache durch den Genitiv ausdrückt, wie Vater, 
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Sohn, Herr, Diener» Sache und £igeii0chaft in ihrem g9g«ii» 
aeitigen Yeritältniase» bexeichnet, daaa der Gegeaatand» dem 
etwas zugeschrieben wird, in so fem ak der Boäm anzusehen 
ist« der dem Zugeachriebenen Platx darbietet» wohin es könne 
gesetzt werden. Man erkennt hier so£^eich die donkei gedachte 
Fläehenform, Welche daher rührt, dass der Besitzer, — der, wel- 
chem etwas zugeschrieben wird, als Anfaiigspuuct mehrerer 
Reihen ist gedacht worden, die, wenn sie nicht zusammenfallen 
Süllen, so vorgestellt werden müssen, als ob .sie etwas zwischen 
sich schöben (wie schon im §. 100 bemerkt worden). Daher 
die alten Ausdrücke: vnoxeifiepov, subjectum, Unterliegendes, wel- 
ches erwartet, dass man etwas darauf setzen werde, was darauf 
ruhen könne.. So ruhet das Prädieat auf dem Sul^iectey nicht 
wie ein schwerer Körper» der fallen will, sondern weil es die 
ans dem Subjeete hervorstrebenden Beiben,. wodurch dasselbe 
«n Bestimmbares ist^ niederdruckt bis auf dne» der es Frd- 
heit giebt sich zu entwickeln. — Die Inkär^nst (des^Merkmals 
in der Complezion» mit welcher zusammen es für dn Ding 
gilt,) ist hieron ein specialer FalL 

Das Wirken und Leiden bedeutet auf dem Standpuncte Äe- 
ser Betrachtung noch nichts weiter, als was der bekannte Aus-^ 
druck: das kommt davonl anzeigt, worüber im §. 102 schon ge- 
sprochen worden, und wo das Wort selbst die ablaufende Keihe 
deutlich ausspricht. — 

Viertens: vom Ursprünge -der Verneinungen ist oben geredet 
worden (§. 123). Dieselben eirzeugen sich in den Urth eilen; 
allein mit diesen übertragen sie sich auf Begriffe, sobald letz- 
tere auf eine unpassende Weise als Subjecte und Prädicate zu- 
sammengerückt werden; und die Be^^iffie treten alsdann als 
ßntgegtnge$etst9 ausanander. Man achte hier zuerst auf das 
Wort (rejrsJi, advenw, emira; und auf d^ Ausdruck (>]»p<»tftoii. 
Alle diese Worte veririindigen die Beihenlorm, die bei derVer- 
nemung hinzugedacht wird. Schon im §. 100 wurde enii^nt, 
dass, wemi die Vorstellungen Gelegenheit haben, nach ihrer 
Qualität zu verschmelzen, dasselbe dem Hemmungsgrade um- 
gekehrt gemäss geschieht. Solche Gelegenheiten finden sich 
allmälig für die Bcgrifle; will man daher z. B. Schwarz und 
Weiss vereinigen, so trennen sie sich gewaltsam, indem sie 
alle iiiittlem Farben» (hier die verschiedenen Nüancen des Grau,) 
mit denen jedes Ton beidea näher yerschmoizen iat^ zwischen 
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sich schieben j und nun wie in bestimmter Entfernung aufge- 
steUt, einander gegenüber stehn; oder, wenn bloss das Streben, 
in solche Entfernung auseinander zu treten, gefühlt wird, ein- 
ander entgegen gesetzt werden; welcher Ausdruck unbef^tinnuter 
lautet, weil dem Streben nicht gelingt , ein klares Bild des Zwi- 
schenliegenden hervorzubringen. Diea hätte man schon längst 
aus blosser Analyse der Sprache erkennen sollen. 

Es ist aber Torzugsweise die Veränderung der sinnlichen Dinge^ 
welche mr Entgegensetzung VennlaBsung giebt. Denn ne ma» 
thet uns an, einem Sobjecte, in wdofaiem ein gewisaes Merkmal 
sc^on Ußg^f jetzt desaen Entgegengesetztes zuzueignen. 
i "Biet wird eine ümmßgliekkeit gefühlt; und in dem sogenann- 
ten Satze des Widerspruchs ausgesprochen, es i$i ufmOgUekf 
äa$ ein Ding Bntgegengeseisiet «ugleieh seit wo das Wort Zügiei^ 
die Reihenform der Zeit zu Hülfe nimmt, um doch auf irgend 
eine Weise die geforderte Auseinandersetzung zu gewinnen. 
Bei sichtbaren Dingen leistet der Raum dieselben Dienste; es 
ist unmöglich, dass ein Ding an der nämlichen Stelle schwarz 
und weiss, rund und eckigt sei; hingegen an verschiedenen 
StjEtllen ist beides neben einander möglich (weil diese Verschie-* 
denen nicht wirklich Ein Ding sind). 

Soviel über die Kategorien. Einen Nachtrag wird man im 
-folgenden Abschnitte finden. — Es würde ein unangenehmes 
Geschäft für mich sidin, die kmtiseks Lehre über diesen Gegen- 
stand ToUstSndig zu hekuchten. Sovid springt in die Aug^» 
dass b^ Kant die Qualitilt nur dem Namen nach dasteht, denn 
er hat ihr nichts anderes untergeordnet als Bealität und Negar* 
tion, die nichts weniger sind als QoalitSteÄ; und dass die Rela- 
tion yiel zu eng beschrankt ist Von Substanz und Ursache 
wird weiterhin ausführlich zu reden sein. Kaufs Irrthum, als 
ob er das Vermögen des menschlichen Verstandes ausrremcssen 
hätte, gab der Philosophie viel Muth und viel Ucbermuth; und 
wird deshalb in der Geschichte der Wissenschaft auf immer 
denkwürdig bleiben. Wer weitem Stoflf zum Nachdenken 
wünscht, kann ihn in dem zwar nicht sonderlich geordneten, 
aber reichhaltigen Aufsatze des Aristoteles finden. 

Die sogenannten Prädicäbüien, Grattnng, Art, und was da- 
hin gehört, sind nicht eben schwer zu eilcliiren. Ein Ding 
iieige sich TeiündeKlioh; so wird ea in seinen Terschiedenen Zu- 
ständen mit «ch eelbat ves^ehen. Zwischeii mehrem Dingen 
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bildet sich die Vergleichung dergestalt aus, daas venehiedene 
Individuen derselben Art, und weiterhin verschiedene Arten der" 
selben Gattung, eben als solche erkannt und betrachtet werden. 
Man begegne z. B. einer Menge von Hunden. Jeder folgende 
reproducirt die ganze Masse von Vorstellungen, die der vor- 
hergehende dargeboten hatte. Der eben jetzt gesehene bildet 
mm das Subject füt die negativen Prädicate, die ihm zukom- 
men, weil er nicht so gestaltet, nicht so gefärbt ist, wie die 
vorigen; dami für die positiven, weil er anders gebaut, anders 
gefiirbt ist tu a-. w. Indem aber die Aehnliohkeiten aller Hmide 
domoeh yormegen, vaad jeder als E^iner' miter Vielen voige-' 
stellt 'Wiid (|. l^), behalten die sSnmMJiehen Snbjeote der ent- 
stehenden Urtheile inuner die Bestimmung» dass sie Hnnde 
vorstellen, dorch ihre Pridioate aber weifden daraus Hunde 
von verschiedener Art. 

Es werde femer eine kleinere Masse von beständigen Merk- 
malen jener grossem Masse gegeben, ohne hemmende Zusätze. 
So reproducirt sich zunächst die ganze Masse auch mit den 
übrigen beständigen Merkmalen; dann aber treten auch die- 
jenigen Bestimmungen hervor, Vielehe früherhin solchen>Mas- 
sen bald negativ, bald positiv sind beigelegt worden. Dies 
giebt den Gremüthszustand des Fragtm, ob auch diese öder 
jene Bestimmung zugegen Sdn möge. — Wir sehen z. B* ein 
blühendes Gewächs. Wir setzen sogleich voraus, das Gewächs 
habe eine Wurzel irgend einer Art; denn dies gehdrt zu den 
bes^digen Merkmalen der YorsteUungsmasse« die hier repro- 
ducirt wird. Ab» ob die Küthe auch rieche, ob sie angenehm 
rieche, ob die Wurzel etwan eine Zwiebel sei ui: dgl., das sind 
Äe Fragen, welche entstehn, indem in diesen Hinsichten sich 
mehrere entgegengesetzte Merkmale in der Erinnerung darbieten. 



FÜNFTES CAPITEL. 

Von der Apperception, dem inneren Sinne, und der 

Aufmerksamkeit 

«. 125. 

Der innere Sinn gehört für den Psychologen zu den geföhv- 
licfaen Klippen, denen er sich nur mit grosser Vorsicht nahen 
darf. Das kann man schon scfaliessen aus den Widersprüchen» 
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die wir ^eieh Anluigs Im Begriff des Selbetibewimfaeiiw aadi* 
gewiesen haben. • Ans dieser Ursaehe wird es niolit sn sebr 
befipemden, dass so ^ides Andere uhdLdchtere vorangeschii^t 
wurde ) und wir erst jetzt an die Erklärung desjenigen Gegen- 
standes gehn, den die Meisten (unter ihnen Wolffund Kant) in 
die ersten Zeilen bringen; nicht eben in der Meinung, ein Pro- 
blem aufzustellen, sondern vielmehr den Grundstein zu iülem 
l^achfolgenden zu legen. * 

Wenn der innere Sinn ein Vermögen ist, das die Seele so 
geradehin unter andern Vermögen auch noch hat, so müssen 
wir hier die schon oft erhobene Frage wiederholen : wann wirkt 
denn dies Vermögen» nnd toaitn bleibt es unthätig? nach weU 
■ cken GtHixen ereignet sich ans und das andere? — Und d* 
der inneve Sinn Vermögen' djer. Selbstbeobachtung sw sott, 
diese aber anf höhere Potensen ohne Ende- steigen kann» in- 
dem der Actos des- Beebachtens sieh wiederum beobachten 
lasst, und dies neue Beobachten abennals beobachtet werd^ 
kann, und so fort, — warum schliesst der innere Sinn, der sich 
über die erste Potenz, der Ei-fahrung gemäss, zuweilen wirk- 
lich erhebt, nicht auch alle andern Potenzen in sich? Warum 
ist es sogar um die einfache Selbstbeobachtung, wenn sie an- 
haltend und habituell wird, ein so äusserst missliches Ding, 
dass Kant (im Anfange der Anthropologie) denjenigen, der ein 
Geschäft daraus macht, sich selbst zu belauschen, ans triff- 
tigen Erfahrungsgründen vor dem /rrsnAoiiie zu warnen nöthig 
findet? 

Ans dem allgemein metaphysischen Frineip , dass kein We- 
sen, auch die Seele nidit, dne ursiMrIkigiiche Mannig£altij^eil^ 
von AnUigm enthalten kann, folgt sogleich, dass die Wahr- 
nehmung unsrer eignen Zustünde nnd VorsteUnngen gar nicht 
au! dner besondem Prüdbposition beruhe; dass sie yiehnehr 
anf eben so natürlichem Wege, wie dies Andere, in der Seele 
erst werden muss» und dass sie alsdann gerade so weit nnd 
nicht weiter reicht, als wie weit sie geworden ist. Ein gewisses 
Quantum von Selbstbeobachtung erzeugt sich unter gewissen 
Umständen aus gewissen Ursachen; alsdann geschieht dje 



* XmU «rkl&rt sogar, er aebe mcht ein, wie auux so viel Schmeri^eH 
darin finden klinne*, daM der ionsfe Shtn von an« sslbtt'sttoui wsrde. 
Krit.d.i«in, Ysn. S. 15«. IWsike, Bd.JI, B. U».] 
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SellMitbeöbMbtang wirMteA» und In andern FgUen nnitarbldbt 
de, weü kein$ Mifgliekkeii ihres G^eeohehens vorhanden igt 

Wenn nun die Selbstbeobacditung wirklieh vor ach geht, wer 
ist alsdann der Beobachtende, und wer wird beobachtet? Hof- 
fentlich wird man nlclit antworten: Ich selbst bin das eine und 
das andere. Denn dieser Ich, der da Object und Subject zu- 
gleich sein will , ist als ein völliges Unding nun einmal bekannt 
In der Seele sind nur Vorstellungen; aus diesen muse alles 
snsanunengesetzt werden, was im Bewusstsein vorkommen soll. 

Ako: Mine Voretellungt oder Vontelhinffsnuuie, mrd beobadt- 
tet; eine unier e Voniellung, odir VonielhmfMume, ist die 
beobudüende. 

So paradox dieser Satz allen denen klingen mius» die. in 
nneikannten Widersprüchen i^un einmal leben und weben: so 
leicht fügt er dem Chmzen unserer Grundsätce sich an; und so 

passende Aufschlüsse giebt er über die Thatsachen, die den 
innem' Sinn charakterisiren. 

Wir haben bisher vielfältig, und noch ganz zuletzt in der 
Betrachtung über das Entstehen der Urtheile, von der Wirkung 
gesprochen» welche eine neu eintretende Wahrnehmung .auf 
die schon TOrhandenen älteren Vorstellungen haben muss, die 
sie erweckt, mit denen ue Terschmilzt, die sie aber auch bemmt, 
und yon denen ne gehemmt whrd> insofern ein Gtegensaiz «wi- 
schen der neuen VorsteHung und der älteren voihandenen oder 
erweckten sieh bildet 

Es ist ganz offenbar, dass alles dies eine Erweiterung leidet, 
auf den Einflms, den mehrere, in der Seele vorhandene , und m 
Bewusstsein sich gleichzeitig entwickelnde, Vorstellungsreihen un- 
ter einander ausüben müssen. 

Es gebe eine Reihe von Vorstellungen m, n, o, p, q,... die 
bei ihrem Entstehen successiv gegeben sind, und sich nun bei 
der Reproduction in der nämUchenlTolge wieder zu entwickeln, 
streben, nach §. 112. Zugleich sei eine andre Rdhe in der 
Seele vorhanden, P, P, /r,... und jetzt werde wahrgenommen 
eineComplezion An, oder Pn, oder Pm, oder irgend eine der- 
{^mchen, die atas jeder der Beihen ein Element entUttL Sc- 
heich be^nnen zwei Beproductionen, jede mit dem Bestreben, 
nch nach ihrem eignen Gesetze zu entfalten. Aber jede yon 
beiden enthält die Vorstellung p; es sind nämlich zwei gleich- 
artige Vorstellungen, die wir beide j) neuneu; eine in der ersten 
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Reihe, die andre in der zweiten. Nothwendig müssen sie, wäh- 
rend sie sich allmäHg erheben, in Verschmelzung eingehn; und 
dadurch sich gegenseitig verstärken. Denn es ist für jede von 
beiden gerade soviel, als ob in äusserer Wahmelimunjx etwas 
Gleichartiges gegeben würde. Zugleich wird hierdurch eine 
yerändemiig in dem ganzen Verhältniss der wirkenden Kräfte 
henroigebracht, weil eben durch die Verschmelzung eine neue 
Gesammtkn^ eneugt wird; und die Beproductionen können 
nicht ganz so iortkafen^ wie eine jede nach ihrem inwohnea- 
den Gesetee gesollt hStte. 

Diese Annahme lässt sich niui snf die monnigfaldgaie Wdse 
ahSndern. Man kann ja man nrass» um das zu errmchen, 
was jeden Augenblick wirklich in uns vorgeht, — ganze Com- 
plexionen setzen statt der einfachen Vorstellungen m, n, o, p,... 
und P, P, Pf... Diese C'Omplexionen nnigen gleichartige, bei- 
nahe fflcichartifro, niohr oder wenijxor cnti^oirenfesetzte Elemente 
enthalten. Das wird die mannigfaltigsten Perturbationen in dem 
Ablaufen der Yorstellungsreihen be^'irken. 

Ehe wir" weiter gtkn, mnas hier im Vorbeigehn angemerkt 
weiden, dass die angenommenen Umstünde reich an Venudas«- 
stmgenr-za sehr mancherlei Gefühlen wm werden. Denn die 
ablaufenden Reihen mög^n nun einander begünstigen , etwa 
nach %* S7» oder hindern: so entstehen hieraus GMOhle der 
Lust und Unlust eben in so fem, als dadordi noi^ andere Zu^ 
stände der Vorstellungen bestimmt werden ausser dem Steigen 
und Sinken der letztern. (§. 104 — 106). Ja diese (iefühlc sind 
als ästhetische Prädicate von Gegenständen zu bctnichten, wenn 
die mehrem, zugleich aufgeregten Reihen auf ])cstiinmtc Weise 
• . aus der nothwcndigen Auffassung der Gegenstände hervor- 
gehn. So ist das rävanlicke und rhythmische Schöne ohne allen 
Zweifel hidier zu rechnen, weil in demselben alles darauf 
ankomoit, wie mehrere, zugleich in Gang gesetzte, Bepro- 
dnctionen in ihrem Ablaufen einandw begegnen (|. 114), 

Um aber unserem jetzigen 2Selputicte uns zu nShem, setzen 
wir Midlich, statt der blossen Beahen von Vontelhmgen oder 
Complexionen, ganze Maesenf oder solche M^gen von Vor- 
stellungen, die zum Theil vollkommen, zum Th«l unYollkom* 
mcn complicirt und verschmolzen sind, und in denen viele 
lieihen, wie man will, mit einander verwebt und verwickelt sein 
mögen. Aber hier müssen wir zuerst die Möglichkeit nach« 
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wfßaea» dats in einem m«i8clilicl&en Qeiate mehrere eoldie 
Massen yorlumden sein können, ohne dch 00 in einander an 
▼elrweben, dam sie zusammen nur eine Masse ausmachen wür- 
den. Denn dies ist ohne Zweifel der Zustand, wohin- sie, we- 
gen der Einheit der Seele, dch fortdauernd ndgen. 

Man wird sich am leichtesten orientiren, wenn man sicli die 
Gedanken vergegenwärtigt, zu denen verschiedene Orte und 
Beschäftigungen veranlassen. Z. B. die Ivirche, das Schau- 
spielhaus, das Bureau, der Garten, das Sehachbrett, das Kar- 
tenspiel u. dgl. Man wird nun sogleich wahrnehmen, dass 
jedem dieser Dinge eine eigene Vorstellungsmasse entspricht, 
welche, wenn ^sie im Bewusstsein Platz nimmt imd sich mit 
allen ihr zugehörigen Vorstellungsreihen ausbreitet, dann ge* 
gen jede andre eine hemmende Gewalt äussert, die nicht bloSji 
▼on der Qualität der einzelnen, in ihr enthaltenen Vorstellun- 
gen, sondern ganz besonders Ton dem Rhythmus der ganzen 
Vorstellungsreihen nadi 112, und von den eigenthünUiohen 
Gefühlen, die damit veiteüpft sind, abgeleitet werden muss. 
Daher können die mehrem Massen nur in schwache BerOhrung 
kommen, wenigstens nicht leicht so innig sich verweben, dass 
nicht die eigenthümliche "Wirkungsart einer jeden noch deut- 
lich erkennbar l)liebe. Wie oft aber eine Berührung unter ihnen 
entsteht, — besonders wenn eine der Massen beträchtlich stär- 
ker oder aufgeregter ist als die andre, so oft ereignet sich 
etwas, wobei die gemeine Psychologie eine Wirksamkeit des 
innem Sinnes zu Hülfe ruft. 

Der Deutlichkeit wegen erinnern wir zuerst an den äussern 
Sinn. Die Aufiassungen desselben werden appercipirt oder 
zugeeignet, indem Sltdte gleidiartige Vorstellungen erwachen» 
mit jenen Tmehmelzen, imd sie in ihre Verbindungen einfuhren« 
Angeregte Erwartung befördert die Apperception; so beobaoh- 
ien wir ein. Schauspiel, indem ^glttch der Anfang desselbea 
«ne Menge von Vorstellungen in Bewegung bringt, wie das 
Stück wohl fortgehn könnte; mit welchen alsdann der wirkliche 
Verlauf in allerlei Verhältnisse der Hemmung und Verschmel- 
zung eintritt. — Dasselbe nun geschieht auch innerlich; ohne 
dass die Auffassungen von aussen gegeben werden. Wenn wir 
rechnen, so beobachten wir die Zahlen, die sich aus der Rech- 
nung ergeben. Alle Zahlvorstellungen sind aufgeregt; von die- 
8^ unabhängig bringt die Bechnung selbst gerose Zahlen zm» 
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Vorsolieni; io wie aber die leCxtem henmekommen, treffen sie 
auf jene schon wartenden Vorstellungen, tfaeüs hemmend, theiJs 
sich mit ihnen verbindend. 

Hier ist der innere Sinn vorhanden, wenn auch die apperci- 
pirte Vorstellung nicht immer als unsere Vorstellung Uns zu- 
geeignet wird« wovon tiefer unten. • 

S. 126. 

Eine Verschiedenheit jedoch «wischen der Apperception der 
in&em Wahmehnnuig und der Siusem dringt sich auf, die uns 
den Weg zn^ verspeirren sehant. 

Nändich der äuseem Wahmehmong ist offenbior diese 
selbst das Appereipirte; nnd die ans dem Innern hervoikem- 
mende, mit ihr versohmdaende, Vorstellungsmasse ist das Ap- 
pereipirende. Die letztere ist die bei weitem mächtigere; sie 
ist gebildet ans allen frühem Vuffassungen; damit kommt die 
neue Wahmchniung auch bei der grössten Stärke der momen- 
tanen Auffassung nicht in Vergleich, zudem wegen der abneh- 
menden Empfänglichkeit; — und deshalb muss sie sich gefal- 
len lassen, hineingezogen zo werden in die schon vorhandenen ' 
Verbindungen und Bewegungen der altem Vorstellungen. 

Aber bei der innem Wahrnehmung, wo beides, das Apper- 
eipirte imd das Appereipirende, inneriieh ist, kann man wohl 
anstehen nnd fragen: welche VorsteQnng wird hier xHgeeignetf 
und wdche ist die xueigmitde? Bm em paar Vorstellungsrei* 
hen, wie wir oben, ohne wmteren Untersofaied, angenommen 
haben, muss dieses schlechterdings zweifelhaft bleiben; und 
daraus sehen wir, dass in denjenigen Füllen, wo sich deutlich 
dasjenige offenbart, was man den innern Sinn zu nennen ge- 
wohnt ist, noch eine nähere Bestimmung hinzukommen werde. 

Wir haben hier Ursache, der Analogie mit der äusseren 
Wahrnehmung nachzugehen* Denn offenbar ist der psycho- 
logische Begriff des inneren Sinnes em nachgebildeter Begriff, 
der die Aehnliehkeit gewisser Thatsachen des Bewusstseins 
mit denen der änsseEen Wahrnehmung aasdrücken soll. Die 
zuerst vom innem Sinne redeten, erfahren in sich selbst etwas, 
das sie nor mit den Aoffassungen durch Auge und Ohr und 
G^tast, zu vergleichen wussten. Eine Aehnliehkeit also muss 
da sein; und wir werden sie leicht finden, weim wir warn das 
Verliültniss einer innem Vorötellungsreihe zu einer andifn ana- 

Ukrbart's Werke VI. 13 
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log denken mit dem VerhSltDisBe dea ISnsserEch Waltrgeiiöin- 
menen zu den ihm yon Innen her enfgegenkonun^den- Vor- 
stellungsmasflen. 
Entlieh also: die Peroeption geht aUemal Toran vor der 

Apperception; hingegen die I^etztere ist da» Nachbleibende. 
Sie gleiclit dem langsam, aber sicher, fortgelieiulcn (n\sclräfte 
der Assiiuilation. Dies zeigt sich ganz klar hv'i der Uufisern 
Wahrncluiiiini;. Das neu Aiif<i;efasste drik-kt Anfangs auf die vor- 
handenen Vorstellungen; es dräiiirt sie p^eireii die mechanische 
Schwelle hin (§. 77), so fern sie ihm entgegengesetzt sind; es 
hebt die ihm gleichartigen yorhandenen Vorstellungen im ersten 
Anfange nur langsam hervor (§. 82, 97); allein a^r bald wird 
dies Henrortreten lebhd^ter (ebendaselbst); dagegen wird die 
momentane An^^usong schwächer wegen der abnefamcndcin 
Empfimgjlichkeit (§. 94)» und das Anfge&sste wird m^ und 
.m^ gehemmt, wenn nicht das ihm entgegenkommende Qleichr . 
artige es yentSkkt und aufrecht hält. 

- ZSweitens: die von Innen her entgegenkommenden Vorstel- 
lungsmassen sind die 'stärkeren, die dominirenden; und die neu 
aufgefasste, wie schon oben bemerkt, niuss sich gefflilen lassen, 
von diesen an iliren Platz gestellt zu werden. 

Beides wollen wir nun anwenden auf die innere Wahrneh- 
mung. Wir setzen also voraus: eine schwächere y weniger tief in 
dem ganzen Gedankenkreise eingewurzelte Vorstellungsreihe 
sei^aufgeregt, und entwickele sich pach ihrer Art im Bewusst- 
sein; dabei sei eine andere, stärkere ^ tiefer liegende, obgleich 
jetast mehr im Gtleiphgewichte mit sich selbst imd mit denlibri» 
.gen Vorstellungen ruhende Gedainkenpasse, entweder sdion im 
B e w uss isein, oder ne werde eben dnroh irgend wehdie Glieder 
jener TOiigen geweckt und in Bewegung gebracht; (wobei man 
inmier die Beporoduetionsgesetfe der Sl* 81 — Ol und besonders 
noch dea% 112 sich gegenwartig eihtdten muss.) Wiefern nun 
zwischen beiden Vorstellungsreihen etwas Entgegengesetztes 
ist, folgt Anfangs jene erstere, mehr aufgeregte, ihrem eigenen 
Zuge; sie drängt die andre zurück, nämlich in Hinsicht auf 
diejenigen Elemente, die gerade den Gegensatz bilden; eben 
dadurch aber setzt sie dieselbe in Spannung, und nur um so 
kräftiger dringt nun die andre, ohnehin aufgerufen durch das 
Gleichartige beider, hervor; jetzt f<mnt sie die entere nach sichf 
ii^dem sie. an den gleichartigen» mit ihr Tenohmelzenden £le.- 
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menten sie frleichsam vesthUlt, in andern J^unoten sie znrück- 
treibt, und ihr dadurch eine Menj^e von i)a.ssiven Be\veirun£ren 
crtheilt, Ijci denen dieselbe weder hoeh ins Bewusstscin em- 
porsteigen, noch gegen die Schwelle herabsinken kann, son- 
dern still stehen muss; während die stärkere f^ich nach eigenen 
Gesetzen entwickelt, und von immer mehreren Seiten an die 
erstere anschlägt 

So geschieht es, wenn wir einen plötzlichen Einfall, den ir* 
geBd ein Terboigener psjnchölogischer Meohamsmns hervor-' 
tr^bt, ' (man sehe zum Bei^iel %, S& gegen das Ende,) näh^ 
besehen, ihn wie .dn Object fiziren. Ihn der Prüfung unter- 
werfen; So geschieht es, wenn ein Aff^ anfängt sich abzu* 
kühlen (vergl. §. 106); weim nnn die dnreh ihn zurückgedräng- 
ten Vorstellungen ihren Platz wieder Annehmen, aber zugleich 
aus der schon schwindenden Vorstellungsmasse des Affects die 
gleichartigen Klonicntc hers orholen, und damit die ganze Masse 
in ihrer sinkenden Bewogxmg anhalten, sie wieder vorführen, 
ohne sie doch ihrer eigenen Entwickelung zu überlassen; woraus 
eine Menge von peinlichen Gefühlen entstehen kann, indem nun 
alle Elemente, die zu der Vorstellungsmasse des Affects gehö- 
ren, eingeklemmt sind zwischen den andern der gleichen Masse, 
(die durch alle ihre Complicationen und Verschmelzungen 
«nen bestBndigen fiinfluss auf einander auszuüben streben,) 
und zwiaehen der überwiegenden Gewak der wiederg^ehrtea 
stirkeren Y orsteUbngen. Hierin Hegt enie Bestättgmig dessen, 
was oben über die GMäle gesagt ist; s. |. 104. — So ge- 
schieht es vollends bei der miOralisQhen Seibstkritik, bei dem 
Rückblick auf ganze Reihenfolgen von Glesinnangen und Hand- 
lungen. Die zu diesen Reihenfolgen gehörigen Vorstellungen 
erleiden schon dadurch euie Gewalt, dass sie als eine Zeit- 
strecke bctraclitet luid gemustert werden, welches geschieht, in- 
dem die jetzt herrschende Vorstellungsmassc in verschiedene 
Puncte jener Reihenfolgen zugleich eingreift, und dadurch die 
in denselben wirksamen Reproductionsgesetze auf mehr als 
Eine Weise in Thätigkeit setzt (§. 115). Hiezu kommt non 
noch das Widerstreben der nämlichen Reihenfolgen wegen 
ihres Inhalts; die Anstrengungen von Begierden und AfTecten, 
welche in ihnen gegründet sind, verbünd«! mit der Bändigung 
eben dieser Aufregungen durch die Macht äet sittfichen Ueber- 
zeugungen, ans denen ein ganzes GemSlde dessen hervorgeht, 

13* 
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was hätte gecUcht, gewoMfc» und getfaan werden, sollen» wührend 
das Gegentfaeil als wirklich geschehen der Erinnening Tor- 
Bchwebt In mem aolchea Kampfe der VonteUungsmasaen ge- 
gen einander, können die Intteien Sehmersen der Bene nicht aus-' 

bleiben. Sie erzengen eich dai^us, dass die Vorstellungen von 
dem, was gcpchchn ist, in sehr vielen Puncten verschmelzen 
niüssiii mit den Vorstellungen von dem, was hätte geschehen 
sollen; dass sie aber dieser Verschmelzung nicht nachgehen 
können, weil sie dabei aus ihren eigenen Complicationen und 
Verschmebsungen henuisgerissen werden. Der Couflict» der 
hier entsteht, i»t schon dann schmerzlich fühlbar, wenn alte 
angenommene Meinungen eine Berichtigung erieiden sollen; 
die sie so lange als immer möglich von sich stpssen; dergestalt, 
dass eine solche Berichtigung selbst dann nicht immer von 
Statten geht, wenn moralkche GrundsStze ein^ pfliobtniiiesi- 
gen Wahih^tsKebe hinzukommen. 

%. 127. 

Jetzt können wir uns mit der Frage beschäftigen, unter wel- 
chen Umständen die innere Wahrnehmung wirklich erfolge» 
unter welchen andern sie ausbleibe. 

Die gemeine Meinung unterscheidet bei der ausbleibenden 
innem W ahmehmung Fälle, in denen sie hätte erfolgen können 
und sollen, von andern, in welchen sie nicht s^ zu erlangen ge« 
wesen, oder auch sich gar nicht denken lasse. Z. B. Jemand 
übereilt sich, er erzählt, was er verschweigen sollte, er lacht 
oder gähnt, wo dadurch cler Anstand verietzt wird. Hier hatte 
er die ersten Regungen bemeriKen, und ihnen widerstehen sol- 
len.- Dasselbe konunt bm Affeoten und Lddenaofaaften vor, 
in dem Augenblicke^ wo me den Mensohen seinen bessern Ge« 
sinnungen entführen. — Dagegen erwartet man das Auftner- 
ken auf seine innem Zustibide nicht von dem schwachen und 
ungebildeten Menschen; nicht von dem Kinde; am wenigsten 
von dem Thiere. Aber auch von dem gebildeten Manne ver- 
langt man es nicht in Zuständen der Bcixcistcrunfx; man hält 
es nicht für möglicli, dass ein Dichter und Ei-findor über die 
Gedankcnfolge Rechenschfift ablege, die ihn allmälig bis auf 
den Punct geführt habe, worauf er bewimdert wird. Und man 
würde demjenigen nicht einmal glauben, der da vorgäbe, aUe 
Motive smer Handlungen voUstäadig aulzählen und abwägen. 
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die Falten seines eignen Herzens gänzlich durchschauen zu 
können. 

Verjrleichen wir hiemit unsre zuvor aufjreatclltc Theorie: so 
sehen wir, dass Alles darauf ankomme, ob die appercipirende 
Vorsteliungsmasse vorhanden, ob sie stark genug war, theils 
um der zu appcrcipirenden in ihrem Steigen zu widerstehen, 
theils nm dieselbe in ihrem Sinken testeuhalten» ob sie daza 
genug Berülmingepiincte nut jener, genug Gleichartiges hatte;* 
endlich wie bald sie m Wirksamkeit trat,' wie achnell sie sich 
der andern bemächtigte, oder im Gegentheil, wie lange sie ^e- 
selbe noch einer eignen freien Bewegung fiberliess. 

Die appercipirende Vorstellungsmasse kann nicht aus neuen, 
noch in wenijjen Verblndunf'cn befindlichen Vorstelluniren bc- 
stehn: nur in den vielfach zusaninicnircflosscncn und durch 
einander verstärkten Totalkrüften wird man sie suclicn dürfen. 
Also vorzüglich in den Begriffen (§. 121), und in den daraus 
gebildeten Urth eilen, die man auch Maximen nennen kann. 
Von dem gebildeten Menschen verlangt man^ dass er Maximen 
habe; man muthet ihm an, dass diese stark genug, dass sie 
nsck und lebendig und in ihrem Wndken unehnüdet seien, um 
ihm gegen das Unkluge, Unanständige, Unsittliche, was frei- 
Hell in einem jeden Meiuchen dch regen könne, zuveriäsingen ' 
Schutz zu gewähren. Aber so genau kennt man den psycho- 
logischen Mechanismus nicht, um zu wissen, wie viel Kraft die 
Maximen haben müssen, und wie wenig stark die Phantasien 
und AfFectcn sein müssen, wenn diese von jenen sollen schnell 
genug wahrgenommen, und zum (icgenstande der Betrach- 
tung gemacht werden. Auf jeden Fall lässt sich zu jeder 
Stärke der roheren Aufregungen eine andere Stärke der ent- 
gegenwiricenden Vorstellungen hinzudenken, weiche hinreichen 
würde, . um jene txL üb^ügeln, zu fixiren, zu beherrschen* 
Und dies sind dso ^ejenigen inneren Wahraefamungen, deren 
Möglichkeif man im allgemdnen voraussetzt 
' Hmgegen bei einer schnellen, rasch yorttbergehenden, sehr 
mannigfaltigen, sehr neuen Entwickelung von Gedanken; oder 
auch bei sehr schwachen Vorstellungen, welche von dem ge- 



• Denn man vergesse nicht, das» das VesÜialten durch Verschmelzungen 
geschieht, und da.sä die Verscbmelzuogea von dar Gleicliarligkcit der Vor- 
steUimgea abhängen. 
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nnglten Drucke auf . die SohweDe- geworfen we^en: da ist die 
innere Walimehmung weder möglich , noch auch wird sie für 
möglich gehalten. Hierüber belehrt die aUgemone Erfahmng 
einen Jeden detitUch genug. Höchstens wird in solchen FSIä 

len etwas gefühlt, das sich nicht aussprechen lässt. Daa h eiset, 
die andern, stärkeren, älteren, ruhiger liegenden Vorstellungs- 
reihen, gerathen durch jene in eine ungewöhnliehe Bewegung; 
es verschmilzt mit ihnen etwas unbedeutend Weniges von je- 
nen; sie erhalten einen leichten Anflug, und treten, mit diesem 
behaftet, höher ins Bewusstsein hersor; aber die Verschmel- 
zag ist zu schwach, als dass durch Hülfe derselben das schon 
Entflohene könnte vollständiger- zurückgerufen, und- in. allen 
seinen Thülen einer genanam Bestammtin^ einer weitem For« 
mung durch die mächtigem VorsteUnngsmaseen unterworfen 
werden. 

Diesen Fällen gegenüber stehn diejenigen, wo die Schuld 
der nianfcelnden inneren '\\^ulirnehmun']: an den Vorstellunfirs- 
massen liegt, die die Ap|)erception bewirken sollten. In den 
früheren Kinderjuhron sind dieselben noch gar nicht gebildet; 
darum bleibt hier der einfachste, roheste Mechanismus der kaum 
gewonnenen Vorstellungen sich selbst überlassen,, es ist kedn 
Faden vorhanden, woran die zufälligen Aufregungen derselben 
könnten aufgereihet werden. Erleidet der Geist einen' Dmck 
dnrdi Organisationsfehler: so werden die vorhandenen älteren 
und mäditigem Massen in ihrer Wirksamkeit gegen ^e jün- 
geren unaufhörlich gestört; dasselbe geschieht in Zuständen 
der Berauschung und der entflammten Leidenschaft^ Sind 
endlich diese Massen im eigentlichsten Verstände nur blosse 
Massen, blosse ^Vnhäufungen ohne innerliche Ausbildung und 
Anordnung, wie bei rohen Menschen: so ki'innen sie unmög- 
lich auf das ihnen im Bewusstsein Bcixeniiende eine solche 
Wirkung üusseni, wie dies bei dem gebildeten Manne sich 
ereignet. 

Uebrigens ist nun klar, dass die innere Walirnelunung alle^ 
mal gesohieht, waim und in wie weit sie ^ohehn kann; und 
dass sie nur dann ausbleibt, wenn sie ans irgend ^em Ghrunde 
verhindert, oder durch gar keinen Grund hervorgebracht war. 
Für die gesetadodeki Spiele d^ sogeniannten irantseendenit^ 
Fr^eit ist hier kein Platz; maii kann aber schon ahnen, wo- 
rauf dasjenige beruht, w as man mit Hecht Freiheit des Willens, 
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der Aufmerksamkeit, der Bcsonnenlieit , nennen mag; ein Gre- 
genstand, zu wchJiem wir uns jetzt allmälig immer näher wer- 
den hinzu <Tfef Ohrt finden. 

Unter den ferneren Bemerkungen, die sich uns darbieten, 
ist die nächste , ohne Zweifel die, dass nicht bloss swei Vor- 
etelltmgsmassen» sondern auch drei oder mehrere einander im 
Bewusstsein begegnen, wecken, formen nnd fiber dnander 
herracheji Iconnen. So geschieht es» dass der Mensch nicht 
bloss den letztrergangenen Gedanken tadelt, sondern wiederum . 
des Tadels spottet, und äexi Bpott bereut — Femer, unter den 
mehreren Vorstellungsmassen, deren jede folgende die Torfaer* 
gehende appercipirt, oder von denen wohl anch die dritte sich 
die Verbindung oder den Widerstreit der ersten und zweiten 
zu ihrem Gejjenstande nimmt , muss iri^end eine die letzte 
sein; diese höchste apjpercipirende wird nun selbst nicht, wieder 
appercipirt. 

Weiter: blicken wir auf die früher betrachteten Gegenstände 
zurück; so findet sich keiner, der nicht nähere Bestimmungen 
bei Gelegenheit der innem Wahrnehmung erhielte. Dass Ge- 
. fohle, Aflfecten, Begierden dnroh sie gemildert werden, ist schon 
bemeriLt; offenbar aber müssoi auch dieselben dadurch ?ennehrt 
und mannigfaltiger werden. Welche Ausbildung, . weldie Aus- 
gldohung und Erhebung zu Koimalgestalten, (dergleichen die 
Geometrie zu ihrem Gegenstande macht,) die räumlichen Vor- 
stellungen gewinnen, wenn die jünji-cren durch die frülier er- 
worbenen appercipirt w(?rden: dies wäre eine sehr intere^^sante 
Untersuchimg, wenn wir uns hier damit befassen könnten. 
Dass die Begriffe bei innerer Wahrnehmung gleichsam chemisch 
auf einander ^rken, das» sie einander zersetzen, und in neue 
Verbindungen ciikgehn müssen,* dass dabei Urtheile in Menge 
aum Vorscheiii kommen werden: dies alles lässt sich gleichsam 
In der Feme erkennen; es mag aber für künftige Untersuchun- , 
gen dahingestellt bldben. . ^ 

Endlich müssen wir jetzt aussprechen, was sich- ohne Zwdfel 
dem Leser längst aufgedrungen hat, nämficb dass wir hier in 
der Nälie des Selbsthewusstseins uns befinden. Die früherhin 
60 mühsam gesuchte Ichheit kann sich uns nicht lange mehr 
entziehen. Und wahrsclieinlich werden die ^Meisten es sehr 
beschwerlich finden, dieses Centrum, ja diese Seele bei den 
bisher erwähnten Gegenständen zu entbeiuren. Sie werden £ra- 
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gen» ob es denn BegABte, Urtheile, und innere WahmelmMii^- 
gen geben könne» ohne SelbstbewuMtsein? Ob ^ch nur ir- 
gend fm räumliches Object eich auflTassen lasse ohne Subject, 
dem es gegenüber stehe? 

Die nun solchergestalt eine Mcn^e leicht vorherzusehender 
Einwendungen gegen unsre Darstellung im Sinne tragen, diese 
möircn mit sich selbst überlefjen, was denn wohl für einen I3c- 
griff von dem Vorstellimgskreise der Thiere, und insbesondere 
der edleren Thiere, sie sieh zu machen geneigt seien? Wollen 
sie denselben eine voUkommeaelohheit zugestehn? dergleichen 
nach allen äueem Zeichen sogar dem menschlichen Kinde ttne 
geraume Zdtlang fehltl Aber raumliche und zeitliche Vor- 
ateihmgen, die erstem m beträchtlicher Auabildung, ferner ^e 
roheren Anfänge von Begriffen» Urthdlen» und selbBt von in- 
neren Wahrnehmungen, können den edlem Thieren nicht ab- 
gesprochen werden. Daher gehört dies alles in die 8j)hüre 
derjenigen allgemeineren Betrachtungen, welchen dieser erste 
Abschnitt gewidmet war. 

§. 128. 

In den Kreis der Apperceptionen nillt auch ein grosser Xheil 
dessen, was man Aufmerken nennt. Allein hier müssen ver- 
schiedene Bedeutungen des Worts von einander gesondert 
werden* Dass die Auimerksamkeit in die willkürliche und un- 
winküriidie zecfSllt; dass die letztere wiederum zum Theil von 
derReproduotion abhängt, zum Theil auch hieven unabhan^, 
durch zwei' positive Ureachen, die Staike des ESndracka und 
die Empfänglichkeit, und durch zwei' negative, denHemmungs- 
gi'ad und die A bwcicliung vom Gleichgewichte der frühern Vor- 
stellungen, bestimmt wird: dies muss aus der Abliundlung rfe 
attentionis mensura als bekannt vorausgesetzt w erden ; deren 
grööster Theil nur genauere Berechnung des im §. 95 behan- 
dekeu Problems ausmacht. Doch einen Hauptgedanken muss 
ich daraus hier anführen. 

Ursprünglich ist Aufmerksamkeit nichts anderes als dieFähig- 
ketty einen Zuwachs des Vorstellens zu erzeugen. - Die Grösse 
dieser Fähigkeit sei «»X, so ist Xdt der Zuwachs im Zeittheil- 
chen dt; aber eben derselbe ist auch gleich dem Anwachs des 
Ueberachussea« um welchen die Wahmdimung in xler 2Seit f 
grosser ist als deren Gehemmtes, also ssBdfv — Z) in der 
Bedeutung des §. 95; demnach aus Xdt = d(z — Z) folgt 
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Xsss ^^*^^\ und die Berechnong dieses veriiadeilicheii Dif- 

ferentialquotienten ist unmittelbar die Bestimmung der Aufmerk- 
samkeit; welche mdstens in einem nothwendigen Abnehmen 

bcjj^riffen, doch auch in sehenen Fällen Anfanjrs eine kleine 
Zeithüig wachsend befunden wird; wie in der genannten Ab- 
handlung ausführlich ist dargcthan worden. 

Aul diesto Begriff der, von den jwiMlnefi Ursachen bestimnif- 
tea» Aufinerksamkeit wird aber derjenige nur mit MUhe kom- 
men, der sie auf aaalytisdiem Wege untersucht Er hat erst- 
Uoh' zwderlei abzusondern und bei Seite zu setzen, nämlich 
den Entsehlnss, aufenmerken, welcher der Auffassung voran- 
geht, und das innerliche Wiederholen des Gemerkten (das Me- 
moriren), wodurch die schon geschehene Auffassung einge- 
prägt wird. Dann uiuss noch abgeschieden werden das Mer- 
ken aus Begierde (zum Theil blosser Neugierde), und der Zu- 
stand gereizter Empfindlichkeit ^ mit dem öfter eine falsche Auf- 
merksamkeit des Elrschleichens nnd Missverstehens, als die 
wahre Sammlung des Gegebenen, verbunden zu sem pflegt. 
Endlich bleibt nun die Uoss «yqMretjpireiids Aufmerksamkeit 
übrig» von der wir hier hauptsächlich zu reden haben; , würde 
aber auch die Apperception hiüweggedaoht» dann erst käme 
jene zuvor erwähnte, bloss von den vier primären Ursachen 

abhängende Aufmerksamkeit ^ Vorschein. Man 

neht, dass wir hier mit dnem sehr zusammengesetzten Gregen- 
stande zu thun haben. 

Das appercipirende Merken, welches Reproduction einer äl- 
teren Vorstellungsmassc voraussetzt, ist am bekanntesten und 
auffallendsten bei den Meistern jeder Kunst und Wissenschaft, 
die sogleich den gegen die Kegeln derselben begangenen Fehler 
spüren. Wie schneidet ein Sprachschnitzer ins Ohr dea Pu- 
risten I Wie beleidigt ein Misston den Musikerl oder dn Ver- 
stoss gegen die Höflichkeit den Weltmannl Wie schnell sind 
die ^Fortschritte in einer Wissenschaft, deren . Anfangsgründe 
so scharf eingeprägt waren, dass sie sich mit grösster Leichtig- 
keit und Hcstimmtheit reproduciren lassen; wie langsam und 
unsicher hingegen werden die Anfänge selbt^t gelernt, wenn 
nicht die noch einfachem Elementar- Vorstellungen gehörig 
dazu pmdisponirt waren. — Das Marken durch Apperception 
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zeigt sich sohon Im kleinen Kindern sehr deudioh» wemL s^ 
ia der ihnen^ nödi unverständlichen Rede der EiTwachsenea die 

emzehien bekannfen Worte plötzlich auffasped mstfi nachlallen; 
ja schon bei dein lluiide, der den Kopf uinwendet iind uns 
anslelit, indem wir von ilnn .sj)reclien und seinen Namen nennen. 
Nicht weit diivon entfernt ist das Talent zerstreuter Seliulkna- 
ben wälu'end der Lehrstnndc, den Augenblick wahrzunehmen, 
WO ein G^eschiohtcken ( rzälüt wird; ich erinnere mich an Schul- 
klassrn, worin während eines wenig intewssanten Untcrri^ie 
bei schlaffer Disciplin beständig ein summendes -Flandern im 
h^ren war, das jedesmal eine Pause Inaöht^ iso laagia dkpi^ii^ 
doten dauerten. Wie konnten die Ejuihen, "da» ^ ^gä^'^diHk 
zu hören schienen, denAlifang der Erzählung crgreifeiif^OlfiBN) 
Zweifel hatten die Meisten - steta wenigstens Etwas ^on'^äeal 
Lehrvortrage vernommen; es fehlte aber demsellien die An- 
knüpfung an frühere Kenntnisse und DeschäftiLTuniL^en, daher 
fielen die einzelnen Worte des Lehrers, so wie sie i:»'sj)r()elieii 
wur<len, der IleiiiinnnLr anheim, und die Anf}'assun<^en blieben 
Unvcröchmolzen : sobald hingegen alte Vorstellungen envachten, 
deren starke Verbindung Reihen hen orzurufen im Bogriff war, 
mit welchen sich das liinzukommendc Neue leifliit yereinigte, 
entstand eine Totalkraft aus Altem tmd NetiAkn/^WodiML'»^ 
zerstreuenden Gedanken wenigstens auf ^e mMstniali^^ 
Schwelle gegeben, wurden. Ich wül m}ch hier n|ehtt.hei f $14^ 
gogischen Dingen aufhalten,* sonst W9te leicht zu zeigen, w^ 
nothwendig es fttf die Kunst des Unterrichts Ist/ alle l^R^ieh. 
desselben, — aber besonders die grossem Umrisse, '-—' derge- 
stalt im voraus anzuordnen, dass die Mihflichkcit des ^Nlerkens ^ 
auf das Xaehfoli:;ende ans den früher i^^ewonnenen Kenntnissen 
hervor gehe; und dass diese Mö^lielikeit , so weit sie voilinn- 
den ist, stets aufs Vortheilhafteste benutzt werde. (Diejenigen, 
welche sich noch heute mit der höchst thöiiohten Streitigkeit 
zwischen Humanismus und PhilanthropinisDniS tragen, würden 
davon ohnehin nichts vet^stehn.) KeineB^«^,4)lo8a/ilte''#M 
Erziefaar /sondern in emer viel wcätern Spho^ g9t^<ii^iidfii|ÄU 
rang: man mAsse Vor dien Duigen üherie^^ daM^lMify^Mii^ 
rend er "^zfem Vortrage zuhört, in dersdbinh'^ft irgeni^^0l!#ij. 
Anderes denken würde, #ofcnm der Yörti^g niolit dettli 
dieses Andere bildet die hemmende Kraft, welche muss über- 
wanden werden, wcuu das Merken möglich sein soll. Das 
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^ Umgekelnle zeigt sich dann» * wann wir an den Abschnitt eines 
interessanten Buches gekommen 'sind , und uns noch für eine 
kJeine Weile in dem Eindruck so gt'f;inL!;en fühlen, duss wir zu 
eigenen Betrachtungen nicht kommen können. Die hemmende 
Kraft ist liier völlig verschwunden, das anziehende Buch hat 
durch lebendige Darstellung (besonders dureli das Poedsch- 
Anschauliciie Qmea Homer, --^ oder eines Walter unijBxe 
Qedankenreihen so entfaltet, so fortgelenkt, yo^ m^^bxsm'^ 
am Triebe iliaehy ^oh>zujciitwiekehi^^J^^ dann ihren 

Qktötikt wenn er atail: geniig angeregt waiP« tech^ Jäkideonpfii 
▼erdichtet» (ein Puncl^woYon saderw&rts* die Bede^jeein^ipidy 
um ihn didUwttse- udedev fr^ zu husen ft imd <ihn in^t hinrei«^ 
ehender Energie nach ▼erBchiedenenBichtongen m. spalten» xa 
verbreiten» nach manchedei Woohsefax wieder ^it samoida^ÄA 
in emem g^eränmigen Bette foiiffieaBeff'zar'lasseni Fortwährend 
ist hier die Apperception thätig gewesen; immer hat das Neue 
gepasst zum Früheren, innner war es darauf eingerichtet, die 
auftrereiiten Fnii-en zu heantworten **, um uns in neue Fraireu 
zu verwickeln; nie war das Eine gl« ii hgiiltig für das Andere; 
und indem, selbst anscheinende IvJeinigkeiten späterbin die An- 
kjaüpfungspunctc für wichtige Folgen abgaben > gewann da- 
durch die nändichc Voratcllungsmasge ein^ neue Wirkungsart^ 
und ttne andre Form ihrer Yerwehung»- um sich das Hinca« 
kommende in vielen Puncten zugleich anzueignen. — r I>ija6 
nun ^e s<dehe Apperoeption. meht bloss dne . iUissece s 
kann» sondm auch emer innere: bedarf na6h' dem» wae zievör 
über den innem Siim^ gesagt worden» keiner Eilautenmgjndn. 
Ohne Zweifd musste sie bei dem Dichtör früher . eine innere 
sein, ehe sie lür den Leser eine äussere werden konnte» Hotte 
nicht der Dichter seine zuströmenden Gedanken ap])crci])irt» 
so hätte er nieiit wählen, verwerfen, nicht ordnen und aushil- 
den köniuMi, luul der Leser würde in ihm nur den geschmack- 
losen IMiantusteu, erblicken. ■ ' ' . .....v 



• Im §. 150. HL 

Wenn Erwartung mit dem Merken verbundi'n ist, so wird darch dio 
ins Bcwusstsein {rttretenen Vorstellungen, welclic innerhalb der Sphure 
.der Erwartung liegen, ein beträchtlicher Theil der Eiu^jfanglichkeit im 
VoMUfl erschupft, hinp;egen wird der Gegensatz ver^fififdert, ''n^M^äßo^ for 
UÄrMl» wenQ^^ Erfolge der Erwartung entsp^e^en. ^iii' i& ef i^ i ll itläl 
E cft i li Kle t aieltika#g«M8lv»' abet attch iMbtr fibpflU«lk)MMiU^ V}^.^ 98. 
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Die yofliei)gelieiideii Capitel wiesen liin -auf das Allgemeine, , 
was der psychologische Meohanismus schon hloss dämm am 

den Empfindungen bereitet, wefl die verschiedenen Klassen 
derselben in der Einen Seele mit ihren Gegensützoii successiv 
so zusammentreffen, wie die Ordnung der äussern Natur ea 
mit sich bringt. Daher Raum, Zeit, Zalilen, Kategorien; die 
nämlichen für Alle; selbst wenn die Sinne nicht die nämlichen 
wären. Darin treffen Menschheit und Thierheit zusammen, und 
der Unterschied liegt bloss in dem Mehr oder Weniger der 
Entwickelung; die bei unsern bekaipiten Thiers anf derfirde 
allerdings durch 'nian^eriei NebemmistiUiäe gehindert ist^^ wo- 
von man den Begriff des thieiischen Dasdns im allgemunen 
wohi befreien konnte» ohne gerade das dgeiithümliche Gelnet 
der menschlichen Cultor zu berührenv . v . ^-^ 

Das Gegenstück föngt an sich jetzt zu offenbaren. Zwar 
nicht alle innere Appeicoption können wir mit Grunde den 
Thieren absprechen. Aber dass wir uns hier in einer ganz an- 
dern Sphäre befinden, das verräth sich schon durch das min- 
der Bestimmte der Kesultate, die wir erhalten. Die Apper- 
ception richtet sich nach den älteren, den früher erworbenen 
und seit längerer Zeit gebildeten Vorstellungsmassen in ihrem 
Verhältnisfi zu den späteren^ minder staiken, minder terschmol- 
zenen» welche eben darum an jenen in einem VediiätttBBse der 
Abhängigkeit stehen. Wer kann denn sagen» wie diese yer* 
schiedenen Yörstdlungsmassen eigentlich besdiaffen seien? 
Und wie sie dem gemäss wirken? Das ABgemeiiiste hieron 
wird im nächsten Capitel dargestellt werden. Aber die zu- 
fälligsten Umstände des äussern Lebens, in Vcrbindunfr mit der 
Orrz^anisation, können und müssen darauf einfliessen. Die Er- 
fahrung bestätigt das. Sie zeigt uns in dem Merken, dem 
Appercipiren der Menschen die grössten Verschiedenheitem 
Einige Menschen sehen und hören Alles» was in ihre Umgebung 
kommt; man darf sie nur rufen, wenn etwas verloren ist^ so' 
finden sie es; aber sie werden gefürchtet von denen, die etwas 
fil Terbergen haben; Sehr sichtbar kommt nicht bloss die Be^ 
schaffimhek und Verknüpfung der appercipiirenden Vorstel-' 
lungsmassen hiebe! in Betracht, sond^ auch ganz besonders* 
die Frage, wieviel davon zugleich über der Schwee des Be- 
wusstseins sich erhalten kann. Physiologische Hemmung, reiz- 
bares Temperament, Vertiefung in gewisse Fragen oder Sor- 
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gen, die fortdaaemd den Kopf i^nnehmen, tmd gegenwiikende 
KrSfte, welche dieSphSre der Apperception enger besclii&iken. 

— Wir sehn hier ein wichtij^ea Prindp der Individualität. So- 
jxar der Einzelne ist in diesem I^uiicte von sich selbst verschie- 
den, nach Alter und Geschlecht, nach Lagen und Launen; 
sein Merken und Nicht -Merken, yammt Allem was davon ab- 
hängt, bleibt ihm Zeitlebens ein Räthscl. Für den aufmerk- 
samen Erzieher wird dies liäthsel noch bei weitem grösser. 
Die ofienen Augen und Ohren der einen, der Stumpfsinn der 
andern^ in Allem was Beobachtung erfordert, bei gleicher Be- 
handhing tmter gleichen Umständen, — dieser Unterschied ist 
eine nnläagbare Thatsache, die den Ekfolg der. sorgfSltigsten 
Behandlung im hohen Grade ungewiss macht 

Fasst man dieMcnaichhdt ttherhanpt ins Auge: so verschwin- 
den diese Unterschiede .als unhedeutend gegen den Abstand des 
Menschen uiid des Thiers. Die Menschhdt ist ein Individuum 
nach yergrössertem Maasstabe. Die Starke und ThStigkeit 
der Reflexion, (einer nähern Bestimmung der Apperception,) 
ist der Sitz, wiewohl nicht der erste Grund, ihrer geistigen 
Ueberlegenheit. - * . 
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ZW£1T£R ABSCHJNITT. 

VON DER MENSCHLICHEN AUSßlLDÜ.NU J.NiSBE^^ONDERE. 

ERSTES ^ CAPITBL. 

Von den Hülfsmitteln der Ausbildung, welche dem 
Menschen von Natur eigen sind; und von deren Er- 
folgen« den Kategorien der innern Apperceptiom 

§.129. 

Weder beweisen noch auch nur wahrscheinlich machen läset 
sich die Hypothese, dass die menschlichen Seelen eine eigene 
Art von Seelen ausmachen, in deren BeschaHcnheit ursprüng- 
lich die menschliche Ausbilduncr vorbestimmt sei. Vollends 
eine Mehrheit von Anlagen in dem einfachen Wesen der Seele, 
ist eine metaphysische Ungereimtheit; wie wir mehrmals erin- 
nert haben. 

Die analytische Untersuchung über das eigenthümUch 
Menschliche muss von solchen Thatsachen ansgehn y die zu 
den ünbesweifelten Grundcharakteren der Menschheit gdiören. 
Sie muss zuerst die nächsten und ofibnbaisten Folgen dersd- 
ben hervorheben, und alsdann- zusehen, * welche nähere Be-' 
Stimmungen sich aüs deren Verbindung mit der allgemeineir 
Beschaffeiihdt des geistigen -Lebens ergeben. 

Der Mensch hat Hände; er hat Sprache. Er durchlebt eine 
lange, hülflose Kindheit; und nur da, wo diese Kindheit von er- 
wachsenen Menschen gepflegt ist, sieht man ihn beträchtlich 
über das Thier sich erheben. Von der Gesellschaft, in wel- 
cher er heranwächst, ist er äusserst abhängig in Ansehung des 
Grades von BHdung, den er erreicht. 

Das Wesendiche ist hier die Masse yon Vorstellungen, und 
die Verarbeitung derselben, welche aus den angezeigten Ei- 
genthümlichkeiten des Menschen entspringen muss. Die Be- 
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trachtimgeii, weldie ach darfiber ansteUen lassen» sind bekannt 
genug; und wir dfirfen ihrer stur erwShnen» um sie mit unsem 
frühem Unterauchiingen in Verbrndung zu Betzen. 
Beachtet man ein junges Thier,, au der Zeit, wo es spielt, 

wie wir sagen, oder besfeer,- wo es die äussern Goircnfstände 
niu'h seiner Art betastet, sie hin und her wirft, und ihnen die 
nianniiifaltiijjt'n Erseheinunf^en, wek'he sie darbieten können, 
abzuirt winni n siu'ht: dann niuss auffallen, wie sehr dem Thiero 
die Hände fehlen, schon bloss in so fern dadureh die Dinge 
genöthi;it werden,, ihre sinniiehen Kennzeichen zu Q^enbaren. 
Das Thier kann nichts eigentlich greifen", nichts bequens^fW 
Anschauung hinstellen; Ca erfahrt, nichts von allen dem, was 
durch den Gebrauch der Hände das menschliche Kind aus 
den V^rsuthe» lernt, die es mit den Dingen vornimmt Deshalb 
bleibt der VorsteUungskseis dea GBhiess scdion iurlaeinen äHeat^ 
ersten Anfange» hinter. fdem^mensQhliöheii 'aa39ud&i tEOiar^imioht^' 
deir Elephant jnt seufteni RjUsse!» a» iwi« def . .Affe teiijaeiiv»» 
deif iland iUtnlichen '^elikiBengen, gemssennaaläseik'eiiie>AuaS'*' 
nähme, die offenbar ihre bedentenden Fdgen hat - > 

Dabei müssen wir die Frage erheben, ob das Thier so man- 
nl"fa]tio-er Sensationen durch die •»leieheu Sinne fUhijj sei wie 
der ISIenseh? Der scharfe (»eruch mancher Tiere scheint den- 
noch das W(»hlrlc< liciule nicht /n kennen. Aucli das Bunte 
der Farben macht auf sie nicht den Eindruck, den man erwar- 
ten müsste, wenn sie die Farben w ie wir unterschieden. Da es 
sogar Menschen giebt, die nach Kant's Ausdruck alles gleich- 
sam im Kupferstich sehen,* . so ist leicht zu erwarteni^vdass 
wenigstens vielen Tiiiergattungen keine vollkommnere Sinnes- 
empfindnng zügetheilt sein möge; wodurch wiederum der vb^ 
spriingli(^e Vorrath an. Elemeotarvömtellungen eine/ adbß bei- 
deutende Yermindernng eriddet .1 ,r 

Vereinigt sich ' »tm beim Menschen di^ Haad^rniit dtoJtty. 
mannigfaltigere Eindrücke enipfangliehfia Sinnen,; um aii: jedeiii 
Dinge eine bedeutend grössere Zahl von Merkmalen ursprüng- 
lich aidzufassen: so ist doch noch wichtiger das Handpln, wel- 
ches von der Hand den Namen wie die Möglichkeit eili.ihcn hat. 

"Mit dcnjeniircn ( iefülden, die unmitteil)ar aus den I>ewegun- 
geu und Beugungen der Hand und ihrer Finger entstehen, 

* MmtTs AnthropologteS. 55. (Werke,fid. X,.S. 161.J 
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oompficiren sioh die VontellungsreHieiiy'Wodiireh dk Veriiiid^ 
Tungen der durch jene Bewegungen behandelten G^genetünde 

aufgefasst werden. Aus den Cömplicationen entstehen Repro- 
dnctionsgesetzc, nach welchen wiederum riiekwiirts auch die 
Vorstellungsreihen, durch welche eine ähnliche Veränderung 
der Gegenstände gedacht oder begehrt wird, die zugehörigen 
Gefühle hervorrufen. Hierans erklärt sich das Handeln y wenn 
wir noch den physiologischen Umstand hinzunehmen, dass mit 
dem Wiedererwachen der Gefühle, welche früherhin durch die 
Bewegung der Hand hervorgebracht wurden, auch ein Atastoea 

.gegeben ist, der nun rückwärts dieselbe Bewegung herroF» 
bringt. Waa dieae Verbindmig des Leibes und der SeeLe an- 
langt, so wird darüber im folgenden Abacbnitte etwaa geaagt 
werden. Hier haben wir ea noch blo09 mit- den Yeiblndungen 
der Vorsteliungen unter einander zu thun« 

' Das eben Bemeikte gilt nun zwar von aOen be#egfichen und 
zugleich empfindlichen TheHen des Leibes, von nJHen. Glied» 
maassen, der Thiere sowohl als der Menschen; und es erklärt 
sich daraus Jede Art des leiblichen Handelns, auch ohne Hände. 
Aber die menschliche Hand, durch ihre ausgezeichnete Ge- 
schicklichkeit, bewaffnet die Strebungen und Begehrungen des 
Geistes ungleich vollständiger, ungleich ci'f olgreicher, als dies 
hei den Tbiergeschlechtem der Fall sein kann. Die Hand 
macht aus jeder körperiichen Masse einen Diener und Verkün- 
diger des Willens; ja sie macht aua tinem Klotze Termittelst 
^ea andern Klotzes durch Schlagen, Stossen, Beiben, endüch 
dn paasendes Werkzeug für bestimmte Absichten; ana den 

. eraten Weriueugen werden andre knniitrdchere; und aua der 
Zusammensetzung der Weikzeuge werden Maschinen. Auf 
diesem Wege bilden sich zahllose Beobachtungen und Eilah- 
mngen, die den Gedankenkrdis bereichem; und beinahe an 
jede Begehrung knüpft sich die Vorstellnng eines MiUels, wo- 
durch dieselbe könnte befriedigt w^erden. 

§. 130. 

Das Sprechen ist ursprünglich eine Art des Handelns. An- 
fangs schreiet das Kind, anstatt zu sprechen; und besonders 
bei ^genainnigen Kindern, deren Wünsche auf ihr Geschrei 
mehrmals sind befriedigt worden, sieht man deutlich, wie die 
Begierde das Schrien in Dienst nimmt, und dasselbe gerade 
wie ein Wmkzeug gebnuidit Auf ganz ähnliche Wdse wer- 
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den Bpftterbin die frticiilirteii Laüte angewendet» welche mit 
den VoisteQungen der Gegenstande und ihrer Verilndeningen 
sich compliciren. Denn es bedarf kaum einer Elrinnerung, 

dass die Worte der Muttersprache mit ihren liL'doutungen voll- 
kommene Complexioncn bilden; deren Bewegungen aus den da- 
hin gehörigen (besetzen der Statik und Mechanik de^ Geistes 
zu erklären sind. 

Die Hemmungen unter Complcxionen hängen bekanntlich 
von den Hemmungen unter ihren Elementen ab (§. 58 u. s* w.). 
Also müssen auch die Hemmungen der Vorstellungen von 
Dingen bedeutende Modificationen annehmen wegen der Hem- 
mung unter den Vorstellungen der blassen Worte. Und was . 
das Auüallendiste ist: auch solche Vorstellungen, die einand»* 
fiir mch all^ nidit hemmen, wie »ekwarz und 9(U8, oder wie 
ein Ton und ein Geruch, gerathen doch in eine Hemmung 
durch die an sie geknüpften Zeichen; indem sowohl die Vocale 
als die Consonanten der zugehörigen Benennungen, ja endlich 
die dazu nöthigen Schriftzüge, unter einander entgegengesetzt 
sind. — Noch mehr: die ganzen Massen und Reihen von Vor- 
stellungen) welche auf einmal, oder doch mit mancherlei gleich- 
adligen Bewegungen ins Bewusstsein treten, können nicht eben 
so zum Worte kommen; sie müssen sieh, um ausgesprochen au 
werden, in etnsBeihenfolge ausstrecken; und sie können, nach- 
dem ne ausgesprochen sind, als eine Zeitreihe überschaut wer- 
den. — Das Sprechen ist eine ArbeiU Wie diese yon eiaer Vor- 
stellungsmasse abhangt, in welcher der .Begriff des Zweckes 
herrscht und behanrt, während die Vorstdiungen der suecedv 
anzuwendenden Ifittel in dner bestimmten Folge ablaufen: so 
auch muss der ganze auszusprechende Gedanke dem Spre- 
chenden beständig vorschweben, doch so, dass die hineingc- 
hörifjcn Theilvorstelluniren, und besonders die der hervorzu- 
bringenden Sprachlaute, sich in einer regelmässigen Successioa 
entwickeln. Dies muss mannigfaltigen EinÜuss auf die Ge- 
danken selbst haben. 

Poch die wichtigste Wirkung erfolgt erst da, wo die Sprache 
zum Gespräch wurd; sie erfolgt in der Gestüschaft. 

Durch das Gespradi kann nSmüch eint änMieHde und zu- 
emnmenkängenäe Beschäftigung des Geistes mit dem Ähwesenden 
und Vergangenen entstehen. Wwi Emer die zufaDige Erin- 
nerung an ein Abwesdides ausspricht: so erwachen in dem 

BHBAmT*! WeAe Tl. . 14 
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Andern Associationen , welche, abennals ausgesprochen, dem 
Eratmn zur Yerlängening des Fadens Gelegenheit geben, an 
wdchem sie Ton nun an beide fortepinnQn. Die hörbaren 
Worte» und die Gegenwart dner mitredenden Person, leihen 
auch dem Abwesenden dne Art von Gcgcnwfurt; und das Ab- 
weiehende der zusamm^n^tossenden Vorstellungeii nothigen 
dnen Jeden zn dner nenen Bearbeitung der eigenen Gfedanken. 

Iliebei leistet sowohl das Aussprechen und Heraussagen, 
als die Absicht, dem Andern etwas mitzutlicilen, wesentliche 
Dienste. 

In dem Augenblick des Auss[)rechens hebt sich die Vorstel- 
lung gerade dessen, w^s eben jetzt ausgesprochen wird, zu 
einer Höhe im Bewusstsein, auf der sie allein steht, indem sie 
für diesen Augenblick allem Uebiigen den Zugang zum Worte 
versperrt. Auf dieser Höhe kann sie sich nicht nur nicht hal- 
ten, sondern sie sinkt auch unfehlbar um so tiefer zurück, je 
mehr Gewalt sie gegen die, übrigen Vorstellungen ausgeübt^ 
oder je mehr sie nach unserm gewohnten Ausdrucke, diesel- 
ben in Spannung gesetzt hat Nach ihr eriiebt sich die jetzt 
am meisten gespannte, oder durch den herrschenden Haupt- 
gedanken herv<Mrg6trtebene, nun um so freier, da. das vorige 
Steigen jener, sie nicht mehr hindert. So kommt nach und 
nach an alle die Reihe, ausgesprochen zu werden. Und die 
ganze lieihc wird Gegenstand der innem Wahmehöiung, in- 
dem die ausgesprochenen AVorte und der Sinn, den sie als 
Worte geben können, gleichsam ^viedcr aufgefangen wird von 
der nämlichen Vorstellungsmasse, welche in diesen Worten, 
passender oder unpassender, vollständiger oder unvoUständi- 
geik ihren Ausdi'uck gefunden hat. 

Die Absicht, dem Andern etwas mitzutheilen, bringt vollends 
Ordnung in die Kede, und unterscheidet sie von zerstreut aus- 
gestossenen Lauten. Grerade so, wie überhaupt jede Aibdt 
dadurch in einen regehnassig fordaulenden Zug gebracht wird, 
dass in jedem Augenblick das schon Vollführte unterschieden 
wird von dcspn noch zu Vollbringenden. Indessen wegen der 
Voraussetzung, dass der Andere, dem etwas mitgcthdlt werden 
soll, schon als Person aufgefasst sei, können wir an diesem Orte 
noch nicht deutlich entwickeln was dabei vorgehe; vielmehr 
gehört der Gegenstand zum Theil in das folgende Capitel. ^ 

Wie äusserst folgenreich aber die Venveilung bei dem Ab- 
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Ufesenden und Vergangenen, wovon gesprochen wird, ausfallen 
müsse, dies ist nicht schwer einzusehn. Dadurch wird die 
Last der unmittelbaren sinnlichen Gegenwart, welche ohne 
Zweifel das Thier fortdauernd drückt, hinweggehoben; dadurch 
werden die älteren VorsteUungeo in sehr viele neue Verbin- 
dimgen gebracht, nnd eben durch diese Verbindungen in un- 
gleich stärkere TotaJkrafte umgewandelt. Man erinnere sicli 
hiebe! der Gbrnndsätze über Verschmelzungen und Complica- 
ttonen; und auch des ITmstandes, dass zugleich steigende Vor- 
stellungen inniger yerschmelzen, als zugleich sinkende (§. 93). 
Dieses nun ist ohne Zweifel die wesentlichste Grundlajre der 
eigentlich menschlichen Ausbildung, dass es für den Menschen 
eine innere Welt glcbt, die, wenn sie gleich Anfangs selbst nur 
äussere Dinge Yorstellt, doch dem eben Jetzt sinnlich Gegen- 
wärtigen widersteht; so dass der Mensch aus dem Strome der 
Zeit einen Fuss herauszusetzen, und den Augenblick' zu ver- 
gessen vermag, dessen Eindrücke sonst nur abgensscne Rcmi- 
niscenzen aus der Vergangenheit zugelassen, aber eben durch 
das Abreissen die Vergangenheit selbst zerstört haben wUrden. 

Oder ^ebt es für das Thier eine Vergangenheit? Kann es 
die jetzige Zeit unbemerkt fliessen lassen, um sich in der frü- 
heren einen Standpunct zu wählen, von wo es" vorwärts und 
rückwärts schaue? — Besässe das Thier eine Verfranjrenheit, 
so hätte es auch eine Zukunft. Denn es ist leicht zu sehen, 
dass nur die einmal gebildete Vorstellung von einer lüngem 
Zeitstrecke, auf verschiedene Zeitpuncte als auf Anfangspiincte 
darf übertragen werden, um auch über den gegenwärtigen 
fortgeschoben, die Aussicht in die Zukunft, mit allen ihren Er- 
wartungen, Hoffiiungen, Befürchtungen, in eine unbestimmte 
Form hinaus zu eröffnen. 

Das Gespräch kann die Vorstellungen des Vergangenen und 
Abwesenden vesthalten, stärken, ausbilden; aber ob dieser 
Kdm der Menschh^t sich entwickeln solle oder nicht: das 
. hängt von tausend Nebenumständen ab. Erinnert man sich 
der wilden Nationen, z. B. der Buschmänner an der Südspitze 
von AMkä, so sieht man wohl,' dass im Menschen nicht alle- 
mal die Menschheit gedeiht. 

Doch liat die Natur noch eine wichtige Veranstaltung ge- 
troffen, welche hiebe! dem Menschen weit wolilthätigcr wird 
als dem Thiere. Sie beschäftigt durchgängig das Erwachsene 
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mit den Bedür&uBsen des Nengebomen; aber den Menschen 
zeichnet sie aus durch seme Nacktheit» seine Schwäche und 
Unbehtililichkeit» durch die Langsmonkeit seiner Entwii^elung. 
So spannt sie die Sorgfalt. der Mutter« und bei der geringsten 
Bildung auch des Vaters, weit hoher; sie halt linder und 
Eltern weit länger zusammen; sie nöthigt das menschliche Ge- 
schlecht zu einem mehr geselligen Leben, und zu gegenseiti- 
gen Diensten. 

In der langen Kindheit Rammeln sich überdies die Vorstel- 
limgen weit mehr an, bevor aus dem Handeln in der Aussen- 
welt eine Routine entsteht^ an die sie fortan gefesselt werden 
konnten. -Das menschliche Kind weiss viel mehr als das Thier« 
wann beide in Ilin.sicht der Vjersuche mit ihren Gliedmaassen, . 
auf dem gleichen Puncte stehn. Daher sind die Versuche des 
erstem weit mannigftdtiger und belehrender. Sie dauern auch 
länger iort> je weniger sie Anfangs der Bedürftigkeit entspre- 
chen, der sie abhelfen sollten. 

In den gebildeten Zuständen endlich macht allein die lange 
Kindheit eine regelmässige Erziehung möglich.- Hieraus er- 
klärt es sich grosscntheils, warum gerade die schönsten Länder 
der Erde, bei abgeküizter Kindheit, weniger menschliche Bil- 
duufr erzeufjcn. 

Doch genug von Betrachtungen, die jeder Unterrichtete nach 
Belieben verlängern kann. Fragt man nach einem specifischen 
Charakter der Menschheit, der sie nicht körperlich, sondern in 
Ansehung des geistigen Lebens^ ursprünglich und allgemein 
auszeichne; und tSer nicht auf einem Mehr oder Weniger be* 
ruhe: so* gestehe ich, dass ich einen solchen nicht kenne, und 
für nicht vorhanden halte. Ich berufe mich dabm nicht auf die 
UnmögHchkdt, in eine Thiersede hindnzuschauen; obg^dch 
Manches darin voigehn kann, das wir nicht einmal ahnen; 
und obgleich Vieles sehr wahrschdnlioh darin vorgeht, was 
diejenigen gern läugnen möchten, die den Menschen durch 
eine scharfe Linie meinen vom Thiere absondern zu müssen* 
Ich berufe mich auch nicht auf die grossen Verschiedenheiten 
der zahlreichen Thicrgeschlecliter unter sich; indem ich viel- 
melir gern eiru'äurae, dass hier nur von den wenigen edlem 
Thiergattungen die Rede sein köune, welche dem Menschen 
zunächst stehen; weil ein Unterschied, der über sie erliebt, 
ohne Zweifel vor dem ganzen Thieireiche Auszeichnung giebt. 
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Wohl aber besorge ich, dass man die grossen Unterschiede, 
die aus dem "Mehr und "W"enl<rer, in Rücksicht des Vomiths 
. und der Verbiadung der Vorstellungen, entstehn müssen, nie- 
mals emstlich genug erwogen habe; und zudem bin ich völlig 
überzeugt, dass man viel zu voreilig das Selhstbewusstsein, die 
sittlichen Gesetze, die Begriffe yom Unendlichen und von der 
Gottheit, nebst andern ähnlichen, liir etwas Ursprüngliches, 
nicht weiter Abzuleitendes gehalten, und dadurch die Specu- 
lation nicht geförc(ert, sondern beschränkt und gehindert habe,, 
ihr Werk gehörig durchzuführen. Denn es ist seiner Verlust 
für die Speculation, wenn man das ^u Erklärende absolut hin- 
stellt, und es der Frage, warum es also sei, und wie es mit 
Anderem zusammenhänge, ohne weiteres durch die Behauptung 
entzieht, es sei Jinn einmal so und nicht anders. — Nicht ein- 
mal der am Ende des vorigen §. angegebene Charakter, der 
Blick in die Zukunft, ist für den Menschen sclilechthin unter- 
scheidend. Denn jedes Thier wird schon durch seine Begier- 
den wenigstens um etwas über den gegenwärtigen Moment hin- 
ausgeführt; da die Befriedigung der Begierde nothwendiger- 
wdse ab etwas Küi^ges vorgestellt, wenn ^eich keinesweges 
durch einen ahgesonderlen Begriff des Küufdgen, gedacht wer- 
den muss. — Noch weniger aber können jene Begriffe vom 
Ich, vom Unendlichen u. s. w. die Menschheit allgemein cha- 
raktcrisircn. Das Kind in seiner frühesten Periode hat sie 
nicht; der AVilde konunt ilincn vielleicht nicht so nahe als 
manches Thier. Aber, sagt man, die Anlajn^e dazu ist doch 
vorhanden! Das sagt man, nämlich in der Iloifnuug, die Me- 
taphysik werde so geduldig sein, sich die ursprünglichen An- 
lagen gefallen zu lassen. Wenn sie nun nicht so geduldig ist« 
so wird man es schon darauf müssen ankommen lassen, ob. 
vielleicht eine fortschreitende Psychologie dies ^ alles als fro- 
di^cte eaner Veredelung .erklären könne, zu wekheir derAfensch 
Wegen , der vorzüglichen Hülfsmittel gelangt, die von der Gunst 
seines höchsten Bildners ihm sind zugetheilt worden. 

' Anmerkung. 

'Es ist eine herrschende Liebhaberei, die Torzüge des Mien- 
schen vor den Thieren nicht bloss zu bemerken und anzuer- 
kennen, sondern zu bewundern und zu übertreiben. \Yic mau 
, früher die Kace der europäischen Menschen anpries, und audre 
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liaceu, als seien sie zu unedel» aus der Gemeinschaft des glei- 
chen Ursprungs mit jenen ausschloss, ohne dazu hinreichende 
Gründe zu haben*: so. thut man jetzt so spröde gegen die 
Thiere, als ob die Psychologie (nicht etwan wegen unserer 
subjectiven Beschranktheit des Wissens, sondern an sich, und 
in der Wahrheit») nichts anderes wäre als. Anthropologie, und 
als wenn z. B. die Aufmerksamkeit des Jagdhundes, die Fähige 
keit des Pferdes, den rechten Wc^ zu finden, wenn der Reiter 
ihn verloren hat, lauter Dinge wären, die sich von selbst ver- 
stünden, oder die man wohl den Physiologen überlassen könne. 
Ich ersuche den Leser, bloHs zur Probe den §. 128 in seinen 
Beziehungen auf die ^SlccÜanik des Geistes zu durchdenken; 
und dann nach diesem geringen Maasstabc, einmal die Grösse 
der Unwissenheit, wenn auch nur obenhin, zu schätzen, worin 
sich diejenigen befinden, die über die Xhiere so leicht hin- 
wegkommen! 

Diese Unwissenheit, die schon anfangt beim Begriffe der 
rohen Materie, und alsdann fortwächst durch alle Stufen bis 
zum Menschen hinauf, erzeugt das Vornehmthun des Men- 
scht; und zugleich die grosse Bewunderung, womit er sich 
selbst deshalb anstaunt, weil ihm zur Erklärung seines eignen 
Dasdns alle Vorbegriffe fehlen. 

Insbesondere ist bei einigen Physiologen , wie es scheint, eine 
Neigimg vorhanden, das, was sie anderwärts verderben, hier 
wieder gut zu machen. In ihrer Einbildung ist das Gehim- 
leben ein rreistifies Leben; da man ihnen nun wessen ihres Ma- 
terialismuä gerechte Vorwürfe macht, so suchen sie sich heraus- 
zuhelfen, indem sie das menschliche Gehirn als etwas ganz 
besonders Vortreffliches auszeichnen, obgleich jeder Unbe- 
fangene einsieht, dass eben hier, in der Gemeinschaft der Ge- 
hirne, deren Bau niu: solche Unterschiede zeigt, die gegen die 
Aehnlichkeit beim Menschen und bei den höhern Thieren gering- 
fil^g sind, ganz offenbar Menschheit und Thierheit nahe zu- 
sammen grenzen; so dass maii die Kluft, die sich zwischen 
beiden findet, an ganz andern Stdlen auf der Leiter der orga- 
nischen Wesen erwarten sollte. . , 

* Wenigstens nach dem Urtheile des Herrn Hofr. Schulze^ in der An- 
thropologie §. 37. Meine Sache ist es nicht, Partei zu nehmen, wo ich keine 
hinreichenden Entscheidungsgründe sehe. 
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Früherhin glaubte man, dass denjenigen Thieren, die zu- 
nächst auf" den Menschen folgen, die Sprachwerkzenge fehhen; 
und hierin schien ein Hauptgrund des Unterschiedes zu liegen, 
da die Sprache der Anfang aller gesellschaftlichen Bildung ist. 
Wenn man den Hund bellen, das Pferd wiehern hört, so kann 
man wohl auch nicht auf den Gedanken kommen, daes Steten 
sonst klugen Thieren das Spreohen mechanisch .möglich irihre; 
viehnehr üegt die Envortung nahe^ sie würden» wenn ihre Stimm- 
ritse nnr einige Qelenki^ditbeBasse, daraus etwas maehen, das 
ihrem übrigen Betragen angemessen wäre, und hierin das Hülfs- 
mittel zWar nicht einer menschlichen, doch einer höhem Aus- 
bildung finden, als sie jetzt besitzen. 

Sehr auffallend war mir daher bei Rudolphi ( Pliyslologie 
§. 32) die Behauptung: „mechanische ni)tilinnisse sind gewiss 
nicht Schuld daran, dass die Thiere keine Spraclie besitzen." Ich 
weiss nicht, ob ich dieselbe recht verstehe. laicht mechanisch; 
also psychisch; — das scheint, nach dem Zusammenhange zu 
urtheilen, der beabsichtigte Sinn zu sein. 

Soll sich nun wirklich dieser Sfttz auch auf die Hunde be- 
ziehen? Auf sie, die auf so mancherlei Weise an mensch- 
lichen Angelegenheiten TheU nehmen; die dem Menschen so 
gern Folgsamkeit beweisen, und ihm Hülfe leisten? Also wfih-* 
rend Papageien und. Elstern auf menschliche Töne merken, 
und lale nachahmen, ohne von dem, .was deac Mensch wünscht 
und will, das Geringste zu fassen, kann- der Hund, des Jägers 
und des Hirten treuer und geschickter Oehiilfe, nur bellen und 
heulen, — oder viehnehr, er könnte sprechen, und versucht es 
doch niemals auch nur im Geringsten? — 

Herr Professor Iludolphi redet an jener Stelle eigentlich von 
den Affen; und es scheint fast, als habe er an Hunde, Pferde, 
Elephanten, nicht gedacht Dass aber die turpissima hestia, 
welche dem Menschen am meisten ähnlich sein soll, sich doch 
wohl' mehr äusserlich als im. Weseutlichen, (in Hinsicht des 
Nervensystems, und des Einflusses desselb^ auf den Qdst,) 
dem Menschen i^ei^ schliesse ich aus dem Umstände, dass 
die Affen der heissen Zone angehören, und dass keine einzige 
Art dieses zahlreichen Geschlecht sich weiter verbratet hat, 
während ein ganz besonderer Vorzug des menschlichen Xieibes 
in seiner Biegsamkeit für die verschiedenen Klimate liegt. Die 
Biegsigiikeit und Nachgiebigkeit des Organismus ist aber, wie 
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sich im dritten Abschnitte zeigen wird, gerade die Hauptsache; 
er braucht nur den psychologischen Mechanismus nicht zu hin- 
dern; alle positive Mitwirkung wollen wir ihm gern erlassen; 
wenn nämlich vom Nervensystem die Rede ist, und hinwegge- 
sehen von der bekannten Verknüpfung des Geistes mit der 
Aussenwelt durch Empfindung und Bewegung. 

Daher halte ich den Einfall eines Franzosen, die Affen sprä- 
chen nicht, weil sie nichts zu sprechen hätten, wenigstens nicht 
für geeignet, auf alle Thiere ohne Unterschied ausgedehnt zu 
werden. — Ich kann mich nicht rühmen, die Hunde genauer 
zu kennen, als jeder sie kennt, oder kennen lernen könnte, der 
ein paar dergleichen um sich hat; allein auf diesem ganz ge- 
meinen Wege, und bei einiger Aufmerksamkeit auf die übrigen 
bekannten Ilausthiere, bin ich, — ganz unabhängig von aller 
Theorie und mit absichtlicher Abstraction von derselben, zu 
der Meinung gekommen, dass nicht bloss die Hunde sprechen 
würden, wenn sie Sprachwerkzeuge hätten*, sondern auch, 
dass andre Thiere, die schon weit hinter ihnen stehn, noch 
mehr durch das Unbehülfliche ihrer äussern Organe, als in 
geistiger Hinsicht beschiünkt sind. 

Die Einbildung aber, als ob die Ehre des Menschen bei 
solcher Ansicht etwas leiden könne, ist eine so lächerliche 
Schwachheit, dass ich nicht Lust habe, darüber noch ein VV^ort 
zu verlieren. Und die Erfahrungen, auf welche es hiebei an- 
kommt, sind so unabhängig von dem grossen Werkzeuge der 
physiologischen Entdeckungen, — dem anatomischen Messer, 
— dass es sich sogar noch fragt, ob derjenige^ der sich zu 
einer Vivisection entschliessen kann, jemals Gelegenheit haben 
wird, einen Hund genau zu beobachten. Denn wie fein dies 
Thierffcschlecht die Menschen unterscheidet, wie bestimmt es 
das Benehmen zurückgicbt, was ihm widerfährt, dass sieht man 
desto deutlicher, je sorgfältiger man darauf merkt. Uebrigcns 
ist meine Meinung von den Thieren nur eine Meinung:: mehr 
Nichts als das sind aber auch die positiven Behauptungen, die 
man in den Anthropologien zu lesen pflegt: „alle Laute, welche 



• Es ist übrigens sehr gut, dass sie nicht sprechen können. Ihre Sprache 
würde höchst unvollkommen bleiben, wegen der übrigen früher angeführ- 
ten Gründe; und höben sie sich ja merklich über ihren jetzigen Standpuuct, 
so würde der Mensch sie nicht mehr neben sich leiden. 
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die Thiere von sich geben, wenn sie auch einander dadurch 
anlocken oder warnen, seien nur mechanische ZuriickwiH<un";en 
ihres Körpers auf einen in demselben erregten Reiz; und wer- 
den von ihnen ohne Absicht auf Mittheiiung der iCrkenntnisse 
hervorgebracht." 

Diese Wortt (die Sache ist allbekannt) achreibe ich ab aas 
Schuhse's Anthropologie; mit einigem Bedauern, dass auch 
dort von dem Wunderbaren der Sprache, mit Beifalle fm Herder, 
in. Ausdrücken geredet 'wird, die mir zu stark scheinen« 

Worin. liegt denn das Wunderbare der Sprache? In ihrem 
Ursprünge oder in ihren Wirkungen? Wir wollen beides näher 
ansehn; vorläufig bemerke ich nur, dass schon ITcrr Tlofrath 
Schulze selbst die Erkläning des Ursprungs angedeutet liat. 

Wenn Sprache, ihrem Begriffe nach, absichtliche Mittheilung 
%er Ocdankcn durch willkürliche Zeichen ist, so konnten die 
ersten Mittheilungen unmöglich durch Sprache geschehn. Denn 
willkürliche Zeichen müssen terahredet werden, sonst würden sie 
entweder nicht verstanden, oder höchstens errathen werden; 
auf das Errathen aber kann der Sprechende nicht rechnen. Die 
Sprache setzt ako Verabredung, diese aber setzt Sprache voraus; 
mithin drehen wir uns .im Kreise. Man schlage nun den Weg 
dn, den man durch die Methode der Beziehungen kennt; das 
heisst, man entsehlage sich des ungereimten Gedankens; und 
setze dessen Gregentheil an die Stelle. Die ersten Mitthei- 
lungen also geschehen entweder nicht absichtlich, oder nicht 
durch willkürliclie Zeichen; sie waren niclit Sprache. Gleich- 
wohl verstand man einander; und glaubte sicli verstanden. Dies 
errieth man aus dem zusammenstimmenden Handeln, welches 
den gemeinsamen Gedanken gemäss war; es konnte aber leicht 
zusammenstimmen, wenn man unt«r gleichen Umständen gleiche 
Bedürfnisse hatte. Die Naturlaute, oder zufälligen Aeusse-' 
rängen bei Gelegenheit des gemeinsamen Handelns, reprodu- 
cirten sich hta. Jedem in .wiederkehrender Lage; riefen Jedem 
den namficben Gedanken zurück; und wären mit Erwartung 
dnes ähnlichen gem^samen Handelns von bdiden S^t^n ohne 
weiteres Fragen und Zweifeln verknüpft. Wie es zugehe, dass 
Einer den Andern verstehe; und ob er wohl verstehn oder 
missverstchn werde? das wurde nicht gefragt noch bedacht; 
sondern das Handeln war e«, worauf, ohne alles Denken an das 
Denken des Andern, die Erwartung und die Aufmerksamkeit 
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eich richtete. Blieb uun aber das erwartete Handeln des An- 
dern aus, dann legte man mehr Anstrengung in den damit 
complicirten Laut, auf eine Weise und aus einem Grunde, 
worauf im §. 150 mehr Licht fallen wird. Da fing die Absicht- 
lichkeit des Sprechens an; die Willkür in der Ursprache 
aber ist eine Fiction, wie die Contracte, worauf die Staaten 
ursprünglich sollen gegründet sein. Die einmal verstandenen 
Zeichen veränderten sich durch Abkürzung, und durch Zusam- 
mensetzung; beides wechselsweise; so dass aus abgekürzter 
Zusammensetzung die Flexionen und Derivationen entstanden. 
Dass späterhin die Sprache sich fortbildete wie die Werkzeuge, 
deren roheres stets das bessere verfertigen hilft, versteht sich 
von selbst, und bedarf keiner Erläuterung. Die Willkür nahm 
Platz, als die Sprache schon nicht mehr Ursprache war, so wie 
die Contracte in die Staaten kommen, nachdem sie schoii stehen.^ 

Ktwas schwerer mag die Frage von der Wirkung der Sprache 
sein; doch hat man auch hievon zu viel Aufhebens gemacht. 
Dass man vermittelst der Sprache denke, ist ganz unrichtig. 
Man kann nicbt ohne die Worte denken, nachdem die Vor- 
stellung der letztern mit den Begriffen complicirt ist, weil der 
psychologische Mechanismus an die Complication gebunden 
ist, und vollkommne Complicationen unter gar keinen Umstän- 
den können getrennt werden; so, dass mit Sicherheit aus der 
Trennung auf die UnvoIIkommenheit der Verbindung zu schHes- 
een ist. Die Sunune aber, oder der Grad des Vorstellens, oder 
die Innigkeit der Verbindung unter den Merkmalen eines Be- 
griffs, dies alles, worauf die AVirksamkeit unserer Vorstellungen 
beruht, wächst nicht im geringsten durch das angeheftete Zei- 
chen. Eine Täuschung, als ob ein Ding ohne Namen nur un- 
vollständig erkannt wäre, kann daher entstehn, weil, nachdem 
alle andere Dinge den Ballast eines Worts an sich tragen, dem 
Namenlosen ein Zusatz zu fehlen scheint, wenn es mit jenen 
ins Gleichgewicht treten soll. So bildet sich wohl auch Einer, 
der eine fremde Spraclie, noch ausser der Muttersprache ge- 
lernt hat, ein, es fehle ihm etwas an der Kenntniss des Gegen- 
standes, den er in die fremde Zun^e nicht übersetzen kann! < 

Aller Vortheil der Sprache beruhet auf dem geselligen, ge- 
meinsamen Gebrauch; auf der Verlängerung und Berichtigung 
der eignen Gedanken durch die der Andern. Aber für den 
Einzelnen ist das Anheften der Gedanken an die Sprache so- 
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gar naohthd^« . Denn luedorch treten für Um die mehr und 
die minder verstandenen Worte, — diejenigen, die für ihn mehr 
mid weniger Sinn haben, — scheinbar in Einen Hang. Daher 
80 viel thörichter Wortkram, und so viel Eitelkeit, Unlauter- 
keit, falsche Schätzimg des Wissens, Dreistigkeit des sinnlosen 
Plaudems? 

Klicr würde dem Einzelnen die Schrift behiilflich sein kön- 
nen. Diese fixii-t \vii4\lich manchmal die Gedanken, um sie zu 
Objecten des weiter fortschreitenden Denkens zu machen. Das 
zeigt sich jedoch weit meiir beim Kechnen, und beim Aufi>«^ 
halten des Geschichtlichen, als beim Philosophiren , dem viel- 
mehr das voreilige Niederschreiben unreifer EinföUe unsa^chen 
Schaden zufügt Man wdss, wie Flaton die Budistaben ver- 
klagt; und ßmer bedurfte ihrer nicht 

Diejenigen, welche die intellectuale Anschauung anpreisen» 
und das diseursive, in der Sprache ausgedrückte Denken her- 
absetzen, haben in so fern nicht ganz Unrecht, als das Kleben 
am Symbol, wenn man sich darauf lehnt und stützt, das wahre 
Wissen zerbröckelt, und das Scheinwissen einsclnvärzt. Es 
wäre nur zu wünschen, dass jene selbst sieh aus dem Wust 
ihrer Worte herauszuarbeiten verstünden. Gäbe es eine intel- 
lectuale Anschauung: so würde ihr Angeschautes unaussprech- 
lich sein. . Gerade dieselbe Eigenschaft hat aber auch das 
wahre Wissen, welches aus dem disoursiven Denken am Ende 
hervorgeht Resultate vieljahiiger Forschungen bedürfen vieler 
Worte» um vorgetragen zu werden» aber der Vortrag» der alle 
diese Worte auf Eanen hmgen Faden reihet» ist nicht das Wis- 
sen selbst» welches in beinahe ungeth^ter Ueberschauung die 
ganze Kette der allmälig ausgebildeten Gedanken trägt und 
festhält. 

§. 131. 

So wenig nun auch eine schai-fgezogene Grenzhnie zwischen 
Mensch und Thier kann gerechtfertigt werden: so bestimmt 
lässt sich gleichwohl der Grund angeben, weshalb in dem Ge- 
dankenkreise des gesellschafthch lebenden Menschen sich Keime 
entwickeln müssen». decen Ausbildung beim Thiere so unmög- 
lich ist» dass eine ungdieiieie Khift in der Gesammterschei- 
nung der Menschheit und Thierhdt daraus nothwendig ent- 
stehen müss. Um dies zu begreifen» gehe man zurück zur innem 
' Apperception. 
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Es ist nämlioh Idar, dass auch die innere Wiohmebmung, 

wenn sie durch die äussere nicht gestört wird, und wenn der 
Wechsel der aufsteigenden VorsteUungen cinigermaassen leb- 
haft ist, — ihre Reihen bilden muss, die ans der Succession 
und Verschmelzung jener Vorstellungen entspringen; gerade so 
wie die äussere Wihrnehnunig diejenigen Reihen bildet, die 
uns die Aussenweit bereitet. Nur hängt das innere Erscheinen 
der Vorstellungen vom psychologischen Mechanismus ab, des- 
sen continuirliche Bewegung keine so scharf abgeschnittenen, 
8<f plötzlich ganz hervortretenden, und in grosser Fülle gleich- 
zeitig beharrenden Objecto liefern ka^, wie sich dergleichen» 
.den äussern Sinnen, und besonders dem Auge, darzubieten 
pflegen. Dagegen wird die Reihe dessen, was im Innern er- 
scheint, gleichn^siger fortlaufend die Zeit ausfüllen können; 
statt dass auf eme ganz unbestimmte Weise die Aussendinge 
bald sehr rasch wechselnd, bald wieder ohne irgend eine merk- 
liche Abänderung während mehrerer Stunden, kommen und 
gehen, oder stehen und beharren. 

Auch werden sich Reihen aus dem, was innerlich erscheint, 
und dem was Uusserlich hinzukommt, zusammensetzen, wenn 
das letztere den FIuss des Vorhergehenden zwar unterbrechend, 
aber doch nicht gewaltsam verderbend, sich einmischt Die 
stärkeren Vorstellungsmasscn werden alsdann Eins mit dem 
Andern appercipiren und formen. — Unterbrechungen der Art 
entstehen natürlich dann, wann etwas gesehen, gehört, gefühlt 
wird, .das mit den eben in Bewegung begriffenen Vorstellungs- 
reifaen sich näher yerbinden kann. 

Gesetzt nun, es gäbe für' diese, entweder ganz oder zum 
Th'eil aus dem innem Flusse der VorsteUungen erzeugten Rei- 
hen ähnliche Gresetze, wie für die, welche gemäss der Succes- 
sion der Empfindimgen zusammenschmelzen: so würden für 
dieselben Reihen nicht bloss Zustände der Involution und Evo- 
lution eintreten; sondern auch eine vielfaltige Reproduction und 
Verschmelzung solcher Reihen, die gleiche Anfänge haben; 
daher aber auch eine ähnliche Verkürzung und holirung, wie 
wir schon im §. 101, und wieder im §. 121, wo von den Be- 
griffen die Rede war, bemerkt haben. "Wenn wir nun hier auch 
unter Begriffen nur G^ammteindrücke ^es AehnHchen ver- 
stehn: so ist doch vorauszusehn, dass die nämliche logische 
Cultur, wodurdi die sinnlichen Gesammtemdrficke zu Begriffen 
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inudgendichen Sinne verarb^tet werden, auch Begriffe der i'n- 
nem Apperception erzeugen 'könne, wofern nur erst der Stoff 
dazu vorhanden lat. 

Indessen fehlt es hier nicht an Schwierigkeiten. Sind wir 
denn anch mit den gleichartigen Vorstellungen, die sich im 
Innern erheben, im niiniliehen Falle, wie mit gleichartigen Em- 
pfindungen? AYir wollen uns einmal das Vorstellen als eine 
Masse denken, welche im Laufe der Zeit anwächst, und sich in 
der Seele sammelt. Wenn nun eine Empfindung reproducirend 
wirkt auf eine ältere gleichartige Vorstellung, und mit dersdU 
ben verschmilzt, (nach §. 82 ü, 8* w.), so wissen wir gewiss, 
dass die Verschmelzenden zwei verschiedene Portionen dieser 
Masse ausmachen. Die ältere Vorstellung konnte mchi wieder 
Empfindung werden (§. 82), es ist aber Empfindung hinzuge- 
kommen, wozu ein bestinuntea Quantum der Empfüngliobkeit 
nöthig war (§. 94); also bildet doh gewiss in der Verschmel- 
zung beider eine neue Gksammtkralt aus ssweien, zuvor nicht 
identischen TheOen. Aber bei den, im Innern wiederholt auf- 
steigenden gleichartigen Vorstellimgen , ist dieses nicht eben 
so deutlich. Hier ist keine Empfindung. Dagegen kann eine 
und dieselbe Portion des Vorstellens sich zu verschiedenen 
Zeiten ins Bcwusstsein erheben. AVer nun glaubte, hier seien 
zwei verschiedene Massen des Vorstellens in Bewcixunix, der 
müsstc freilich schlicssen, die zweite werde reproducirend wir- 
ken auf die erste, (durch Hinwegräumen der hemmenden Ivräfte, 
wie immer,) darauf werde Verschmelzung,^ und Erhebung der 
▼on jenen beiden ausgehenden Ecihen, endlich Verkürzung 
dieser Reihen, Isolirung, und Bildung eines allgemeinen De- 
giifis folgen. Aber dies Alles wären Trugschlüsse, wofern die 
venneuiten zwü verschiedenen Massen desVoj^tellens vielleicht 
nur eine dnzige waren, die sich mehrmals ins Bewusstsein zu 
erheben Gelegenheit gefunden U&tte. — Unstreitig müsseh'wlr 
vor dieser Verwechselung auf der Hut sdn, dmß es kann sich 
so ereignen. Aber es kann auch, und wird vieÖSltig der an- / 
• dere Fall wirklich eintreten. Denn die Massen der sinnlichen 
Em])findungen, welche diesem Allen zum Grunde hegen, und 
woraus eben die Reihen, von denen wir reden, sich wieder er- 
heben, — bilden sieh bei sehr verschiedenen Gelegenheiten; 
und bieten einen sehr reichen Vorrath dar, der keinesweges 
bei seinem Kntetehea schon sich mit allen seinen gleichartigen 
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Theilen so vereinigt, dass dieselben keine gesonderte Bewe- 
gung mehr haben könnten. Davon war schon im §. 125 die 
Rede, wo die Möglichkeit mehrerer Vorstellungsuiasson ge- 
zeigt wurde; und es kam nur darauf an, wiederum hieran zu 
erinnern. 

Wichtiger scheint eine andre Schwierigkeit. Wenn die re- 
producirende Vorstellung eben jetzt durch den äussern. Sinn 
gegeben wird, so ist sie im ungehenmiten Zustande, und kann 
hiedurch einen starken Dmdk ausüben, wodurch das Hemmende 
zurückgetrieben, und der ältem gleichartigen Vorstellung freie^r 
Raum geschafil wird. Alldn wie wenn alles bloss innerlieh 
vorgeht? Die reproducirende Vorstellung ist dann selbst eine 
vorübersch^-indende Keihe; kaum wird sie Zelt haben, eine 
andre gleichartige so hoch emporsteigen zu machen, dass eine 
bedeutende Verschmelzung erfolgen könnte, sie wird schon zu 
ihren mittlem Gliedern vorgerückt sein, während nur eben die 
ersten Glieder der andern sich regen; und die mindeste Hern- . 
mung zwischen ihnen, wird beide herabdriicken. Oder ist die 
andre stark genug, so überflügelt sie jene; $ie wird nun die 
vorzugsweise vergegenwärtigte, und es erfolgt wiederum kdne 
merkliche Verschmelzung. Alles ist hier zu unstet und flüchtig. 

Dieser Nachtheil, worin die Bildung von Begrifibn dessen 
was bloss inneriich vorgeht, sich gegen die der Aussendinge 
befindet, ist so offenbar, und zugldch so fühlbar, wenn wir 
unsre Gedanken absichtlich bearbeiten wollen: dass ein sehr 
grosser Unterschied eintreten muss, wenn in einem Falle be- 
sondere Ilülfsmittel vorhanden sind, um die Verschmelzung zu 
begünstigen, während in andern Fällen dieselben mangeln. 

Wenn nun der Mensch durch die Werke seiner Iland, und 
noch weit mehr im Gespräch, veranlasst wird, sich solche Zu- 
stände, da Vorstellungen ursprünglich von innen heraus thätig 
waren und sind, länger gegenwärtig zu erhalten, und durch 
Beschältigung mit dem Abwesenden und Vergangenen Sfter 
zurü<d:zun]fen, so muss er dadurch ^en ausserordentlichen 
Vorzug in Hinsicht der Begatte von innem Ereignissen, vor 
andern lebenden Wesen erlangen, welchen die erwähnten Ver- 
atilassungen fehlen. Und so flnd^i wir es wiikfich. Wir haben 
keine deutlichen Zeichen, dass die Thierc sich von dem, was 
in ihnen vorgeht, Gesammteindrückc bildeten; vielmehr über- 
wiegt bei ihnen die Auflassung der Ausseudinge, wie es zu er- 
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warten war. Aber beim Menschen, selbst auf niedem Culttur- 
stufen, ist Beschäftigung mit innem Ereignissen das Vorherr«» 
sehende des gansen Gedankenkreises; denn Jeder sucht ^e 
Ge$innungen der Andern zu erkennen; ihr Empfinden , Streben 

und Wirken p^ebt ihm melir zu denken als Steine und Bäume; 

er lebt 'resclliix» freundlicli oder feindlich; und daä könnte er 

. . . f - ■ ■ 

nicht olmr Bcixritie vnii iniicrn Zu •ständen. 

Aus den versehmolztiien Iveihen, die sicli in ihm erzeugten, 
sind miichriixe Vorsteilunirsmassen frebildet; in diesen lie^t nun 
die appercipirende lüraCt, womit er beobachtet und deutet, so- 
wohl was in ihm selber fernerhin sich ereignet, ßls auch was 
die Andern neljcn ilun tlum, nnd was in ihnen vorgeht. 

Sollen nun dl( alluc meinsten BegrlfFc, die zur Apperceptlon 
dienen, Kategorien heissen, — und das sind offenbar in Hin- 
sicht der Aussendinge die gewöhnlich sogenaimten Kategprien, 
— so wird es deren eben so wohl för'^die innem Ereignisse^ 
als für die Aus^enwelt geben. Nur mit dem sehr natürlichen 
Unterschiede, dass sie nidit Dinge, — etwaä Stehendes, Be- ' 
harrendes, — sondern ein Geschehen andeüten werden; W-eil 
alles Innerliche im gtetcn Vorüberschwinden ist, und nfir als 
ein Fliessen, Uebergeliii, ;ils eine Reihe von niclit <1entli('h <^c- 
trennten (gliedern, kann \oigestellt werden. Doch kann hier 
nicht der iM'^ritr d(\^ fiesehchens nn die Spitze <i;estellt werden, 
weil dieser nieht auf das Innere allein bescin'iinkt ist; wold aber 
können l()li;;ende 1 lauptbestimmungcn des innern Gcsolichens 
als Kategorien der innern Apperception augesehen werden: 

Empfinden, 

Sehen. 

Nitren. * . 

Fülifoi. . ' „ 

Srhmerken. . : - 



liiechen. 



Wissen. 
Erfahren, 
Verstehen, 
Denken, 
Glauhen. 



Wollen 
Begehren, 
Verabscheuen, 
Hoßin, 
fürchten. 



Händeln, 

Sich Bewegen, 
Etwas Machen. 
Nehmen und Geben. 
Suchen und Finden. 
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Wegen der Worte Handeln xmd Sieh Bewegen bedaif es wohl 
kaum noch der Bemerkung, dass dieselben hier in dem Sinne 
gdbraucht werden, wie man sie auf lebende l/V^sen bezieht, um 
deren t'nitere Aufregung zu bezeichnen, wovon die äussere Cau- 

salität nur das Zeichen ist 

Der Leitfaden, nach welclicm die vier Ilaujjtkategorien ge- 
funden sind, ist leicht zu entdecken« Das Empfinden verhält 
eich zum Handeln wie Herein und Jleravs; Wissen und Wollen 
sind Darin; doch jenes gegen den Eingang, dieses gegen den 
Ausgang (als berorstehendiBs Handeln) hingewendet Die un- 
tergeordneten Begriffe sind hier eben so wenig, als bei den 
obigen Kategorien, die sich auf Dinge beziehen, yollständig 
anzugeben. 

Es ist der Mühe werth, zu frac!;en, wofür doch die Kategorien 
der innern Appcrception jenen Männern gelten mögen, die in 
den Kategorien ein ursprüngliches Eigenthum des Verstandes 
ZU erblicken glauben. Etwa für empirische Ik'Lcrifte? Doch wohl 
nicht in dem Sinne, als ob dieselben umniltelhar in der £rfah- 
rung^gegeben wären? Welche Erfahrung giebt es denn wohl, 
(um nur Vom Leichtesten zu reden,) den Begriff des Sehern? — 
Jedermann weiss, dass das Auge sich Selbst nicht sieht Ge- 
rade so wenig sieht das Sehen sich selbst; es i^ieht die Farbe; 
diese ist sein einziger Gegenstand. Oder meint man, das Sehen 
werde als ein^ innere Handlung wahrgenommen? Wie sieht 
denn diese innere Handlung aus? Man beschreibe doch das, 
was der innere Sinn thue , oder empfange, in demselben 
Augenblick wo der äussere Sinn — der, so viel man bemerken 
kann , während des Sehens ganz allein thätig ist, — sich in 
die Farbe vertieftl Dasselbe gilt vom Hören, vom Fühlen, und 
so weiter. 

Ware nun der Umstand, dass man den Ursprung nnserer 
VorsteUungen aus der Empfindung nicht so gar leicht ent- 
decken und erklären kann, schon ein zureichender Grund, 
gewisse Begriffe für angeboren, oder für ursprüngliche For- 
men unseres Erkenntaiissvermögens zu halten: so möchte man 
nur iumierliin den BegrifF des Empfindens, der unmittelbar 
gar nicht empfunden werden kann, sannnt allen seinen unter- 
geordneten, sogleich auch für eine solche ursprüngliche Form 
ausgeben. * 
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Als Kant die Geometrie aus der reinen Anschauung des Raums 
erklärte, da vergass er die Musik mit ihren s}Tithotischen Sätzen 
a priori von den Intervallen und Accorden; die er eben so aus 
der Tonlinie hätte erklären müssen. Als er die dinglichen Ka- 
tegorien aufstellte, da vergass er die sämmtlichen Begriffe dea 
innem Geschehens, gleich als ob sein an Kategorien gebun- 
dener Verstand nicht nöthig hätte, eich von dem, was in uns 
vorgeht, Begriffe zu bilden. Hatte denn von allen seinen zahl- 
reichen Nachfolgern keiner eine hinlängliche Yemalassungy 
diese Lücke waiuzanehmen? Oder wer hat de wahrgenommen? 

Wann eine Fatbe m der£«mpfindung gegeben wird: daian ist 
vor ihrem Eintreten irgend', ein inneres- Vorgestdltes dem Be- 
wusstsein gegenwärtig. Wird dieees kiicht zu heftig gehemmt: 
80. Terschmüzt es nut der Empfindung, und es- entsteht eine 
* iBmhe von wenigstens zweien Grliedem. Wird späterhin die- 
selbe Farbe nochmals gegeben; so reproducirt sich nicht bloss 
die ältere Vorstellung der Farbe, sondern auch das vorher- 
- gehende Glied, und zwar als ein Vorhergehendes; es repro- 
ducirt sich ein TJebergehen, und die Farbe wird als eintretend 
nach etwas Anderem vorgestellt. — Unzählige Vorstellungen 
solches Eintretens verschmelzen; und geben den Gesammtein- 
druck, aus welchem der Begriff des Sehens, das heisst zu- 
nächst, des Erscheinens der Farbe, sich späterhin bildet. Eben 
80 das Erscheinen des Tones, das Eintreten des Gefühls, und 
80 lenief* 

Diese Betrachtung rdcht weitor« Wer .diBs Andem Stimme 
hiirt, weiss hiemit und hieduroh, dass derselbe in der Nähe ist; 
und allgemein ; durch das Zeichen erfährt taam die Sache. Wenn 
nämlidi die Empfindung eiiien Theil einev Colmplezion oder 
Reihe schon früher ausmachte, so ist ihr erneuertes Erscheinen 
zugleich das Erscheinen, das Eintreten des mit ihr Verbun- 
denen. — "Während nun das Wissen nur sein Gewusstes weiss, 
gerade wie das Sehen nur die Farbe sieht: bildet sich doch auf 
diesem Wege der Begriff vom Eintreteji des Gewussten, und sehr 
häufig vom Beantworten einer Frage (nach §. 124 am Ende). 
Also wiederum der Begriff yom Uebergehen aus der Frage in^ 
Entscheiden derselben. 

Noch deutlicher sieht man die Vorstellung, einer Reihe in 
den Begriffen des Begehrens oder Änstrebens., und des Verab- 
schenens- oder Zwrüeksiossem; womit sich auaser .den GemUths- 

HiBaAaT*t Werke Tl. 15 
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zuständen noch eine Beake atisserar Anschauungen zum Be- 
griffe des Handelns verbinden kann. 

Allein es ist kaum möglich, sich über Äese Gegenstände 
deutlich auszudrücken, ohne das vSelbstbewusstt^cin dabei mit 
in Rechnung zu bringen. Wir sind an den Punct gekommen, 
wo die Lehre vom Ich nimmehr anfängt, sich gleichsam her- 
beizudrängen. Oder wer kann vom Sehen, vom Denken, vom 
Wollen reden, ohne dass einem Jeden das: Ich sehe, ich denke, 
ieh will, dabei einfällt? 

Daher soll hier das Vorstehende nur in so fem erläutert wer- 
den, als die unmittelbare Vorbereitung zur Untersuchung des 
Ich darin enthalteu ist ^ • 

Man achte zuerst genau darauf» in welcher Sichtung die Tor- 
beschriebenen Reihe»! laufen, um nichts misszuTerstehn. Wir 
reden von einer Beihe wie a, b; aber dergestalt, dass wit zuerst • 
des zweiten Gliedes ^ erw&hnen. Ohne uns nun darum zu be- 
küniiuern, wie die Reihe von 6 zu c, df, ^, fortlaufen möge, be- 
merken wir nur, dass b ein vorhergehendes (ilied, a, simultan, 
aber nicht successiv, so weit hervorhebe, wie das Vorliorgeliende 
mit ihm verschmolzen ist. Iiier ist also kein wirkliches Ab- 
laufen, welches sonst rückwärts gehen würde, sondern ein Vor- 
üussetzen, so, wie jedes spätere (llied seine vorhergehenden 
voraussetzt Würde hingegen ein andermal zuerst a ins Be- 
WUSSts^ kommen, alsdann liefe wirklich die Reihe von a zu 
b, Cf d, successiv fort. In unserm Falle ist b die Farbe, oder 
der Ton, als ein eben jetst Eintretendes; weil nun dergleichen 
dnfache Empfindungen schon sehr oft auf irgend ein innerlich 
Vorgestelltes, welches a heissen mag, gefolgt sind, so bringen 
sie, bei jieder Erneuerung, durch B^roduction der frühem ähn- 
' Heben ein dunkdl Vorausgesetztes* mit sich ms Bewnsstoein; 
welches für sie einen Anfangspunct bilden könnte. Da sich 
dies unsäglich oft wiederholt, so bekommt die zwar dunkle 
Vorstellung des Vorausfjesetzten eine sehr jxrosse Stärke; ahn- 
lieh jener des Umgebungsraumes für jeden sichtbaren Gegen- 
stand (§. M-4). 

Aber gerade wie auf dem Räume ein Punct wahrgenommen 
werden kann, als Bestimmung desselben, (alsdann nämlich ist 
die Vorstellung des Raumes die appercipirende, und die des 
Punetes die appercipbrte,) so kann auch jenes dunkel Voraus- 
gesetzte eine Bestiifimung sich aneignen, wenn eben besonders 
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• lebhafte Vorstellungen oder Grefüble gerrenwärtig sind, indem 
das (tcscIiciio, Gehörte, oder überhaupt das Empfundene, ein- 
tritt. Dieses Empfundene reproducirt nun, wie innner, seinVor- 
auHtresetztes ; und gerade ah mit einem solchen, verRphmilzt es 
zugleich mit jener lebhaften, wie immer sonst bcschaft'enen Vor- 

V Stellung. Also wird diese letztere vou dem. Vorauageaetz^teiiy 
dem gleichsam dunkeln (künde, ergriffen und* angeeignet. 

Jetzt wollen wir noch von den übrigen Kategorien der in- 
nem Apperception jene dee Denkens näher betrachten, weil das 
Ich,, dem wir entgegengehen, -als das Sieh Denkende anzu- 
sehen ist' 

Mt einer iReiho a, b, c, d, eine Vorstellung A in allen 
Gliedern verschmolzen. Wenn die letztere sich heht, muss 

jene sich evolviren; denn es ist alsdann für alle Glieder 
der Reihe gleich viel Grund dos Ilervortretcns vorlianden 
(§. 100). Nun gebe es für Ä noch andre yorsrelhmgen, B, 

* C, n. 8. w. (die auch mit ihren Reilicn verbunden sein mö- 
gen); und zwar so, dass B, und C, in einem gelinden Schwe- 
ben gegen einander begrifien seien, wie Vorstellungen, die 
wenig an Stärke verschieden, zusammen im Bewusstsein be- 
stehen können. (Man denke hier zurück an §. 44 und §. 74«) 

' Während die Beihe.o, h, c, i, abläuft, bietet sie sich der Ap-* 
perception dlirch B und C dar, , wofern' nur die, an .9 olEler C 
geknüpften Beihen, irgend weldie Glieder, der Beihe a, b, c, 
enthalten. Dass in dnem solchen Flimtn tind Auffangen der 
eignen Vorstellungen, welches sich mannigfaltig wiederholt, 
drängt, und durclikreuzt, das Denken bestehe, kann Jeder in 
sich selbst beobachten. — Es kömmt nun sehr hUufinf zu diesem, 
eben in (lan"; «besetzten, oder schon im weitern Verlaufe be- 
griftenen Denken das Empfinden hinzu; dessen Vorausge- 
setztes alsdann, nach der obigen Auseinandersetzung zu dem 
Denken in das Verhältniss der Apperception tritt. 
Mit Recht können wir nun dem Empfundenen den Namen 

' des Objeets geben. Denn es schwebt im Bewusstsein als zwei- 
tes Glied dnerBdhe, deten erstai, das Vorausgesetzte, jetzt . 
bestimmt durch das Denken charakterisirt ist Nur nicht alkin 
und ausschliessend durchs Denken; denn an der Stelle desse)^' 
ben, oder mit ihm verbunden, wird eich eben so oft diiis Wol- 
len und das Fühlen befinden. Dies Alles nun zusammen ge- 
nommen ergiebt die Complexion, die sich allmälig in der Stelle . 

15» 
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jenes von der Empfindmig Vorausgesetzte bOden tbnss. B&s - 

Vorausgesetzte, oder das Subject, ist demnacli nicht bloss das 
Denken^ sondern ein Denkendes; weil Denken nur ein Bestand- 
theil der ganzen Complexion ist. Das nämliche Subject wird 
nun auch als dasjenige vorgesteUt, zu welchem das eintretende 
Empfundene, Sichtbare u. s. w. hinzukommt; und dies Hin- , 
sukoinmen zum Subjecte ist eigentlich der B^giiff des Mmp/h^- 
dens, des Sehens u. s. f. 

Noch vor allen wdtem Ent Wickelungen mag man hiemit die- 
auffallende Bemezknng Teifamden^ dass .gerade die Empfindun-* 
gen des Sossem Sinnes es -sind» welohe- sieh am kräftigsten 
^^gen^ um dem In Geraum oder TrSumerc^ Versunkenen das 
nttehteme und klare Sdbstibc^wusstsdn zurückzurufen. Wie 
kdnnen sie das» da sie doch gar nicht Th^eile u&äerer Vor- 
stellung, von Uns selbst' ausmachen? Sie führen ihr uraltes 
Vorausgesetztes, wie es^ sich durchs ganze verflossene Leben 
gebildet hat, dunkel und stark zugleich mit sich herbei; nun * 
liegt der Boden vest, nun ist die Unterlage (das Subject) vor- 
handen, auf welche die eben jetzt gegenwärtigen Gedanken 
und Gefühle sich übertragen, um den jetzigen Zustand des 
Subjects näher zu bestimmen. So bekommt dieses Subject zu- 
' ^eich ein Prädicat und ein Object; und ist demnach Sul;^ect 
in doppeltem Sinne. 

Nachdem wir Object iind Subject haben» wollen wir das lik 
suoheii. . 



ZWEITES CAPIXEIi. 
Vom Selbstbewusstsein. 

■ §. 132. 

Das Ich soll die erste Person sein, der jede zweite, vollends 
jede Sache, gegenüber steht. Gleichwohl wissen wir aus den 
Untersuchungen des ersten Theils» dass die Vorstellung des 
Ich, wenn man sie losreisst aus ihren Reihen, gar kein Object 
hat. Daher liegt jetzt ganz sichtbar Folgendes vor Augen: 
Ich i$t ein Punct, der nur in $o fem vwgeeteUt miri und 
werden kuxfmioh waMige Reihen auf ihn, ähUkr gemeinemnee 
Veruiuege§etMie$,' imrUdnoeieen. Kein Wunder» dass es m dunkler 
Ftootistl natüdidieB GeheimnisB» wie ein Schiütsieiler ee 
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nennt, der es als em Vorstellendes noek obendrein lael zu früh 

meinte begriffen zu haben. * Man mag es auch eine dunkle 
Gegend nennen, oder ein dunkles ßehältniss, aus dem gar 
Mancherlei herausragt, das man rückwärts, bis ins Innere ver- 
folgen möchte, aber nicht kann; selbst in der Wissenschaft 
nicht, denn diese bringt es höchstens bis zu allgemeinen For- 
mehiy die das Individuelle zwar, unter sidi» aber nicht in aich 
fassen. — 

Wir standen an^ Ende des vorigen Gapitels bei der Brücke 
swiscben Olgeet und S^bjept« Das heUste ücbt fSSk aiif diese 
BriiolEe von der Seite der Objeete her. An die Seite des Sub- 
jects 'Stellt die Apperception sehr Vieles» waa wir wmterhin mit 
analysirender An6na!kBamk^t; die sich nicht scheuen darf, 
selbst ins Kleine zu gehn, verweilender betrachten wollen. 
Aber was auch dasselbe sein möge: jene Keihe, worin das 
Empfundene mit seinem Vorausgesetzten liegt, muss dazu ge- 
langen, wirklich abzulaufen, so dass zuerst das Vorausgesetzte 
als ein wahrhaft Erstes hervortrete. Durch Regungen des 
Wollens und Handelns, worin die Bewegung auf jener Brücke 
von der Seite des Subjects zum Objeete hinläuft, geschieht das 
am- leichtesten. Sehr natürlich eijklerte daher Fichte In der 
Sittenlehre: das Ich finde sich nrsprOn^ch als wollend. Und 
"^eehr hSnfig bedeutet das Ich im gem^en Lebmi nichts weiter» 
als ^die mit den Objecten zusanünenstosscade Hegsamkeit> in 
dem besßmdigen Verkehr auf jener Brttcke. ■ Nicht altemal erw 
scheint das Ich als getheilt in Object und Suhject — Indes- 
sen erfordert der vollständige Begriff des Ich nicht minder, dasa 
jenes, was wir bisher nur als Subject, als Vorausgesetztes der 
Objecto kennen, auch selbst in den Platz des Objects, folglich 
das Subject als das Vorausgesetzte, ihm gegenüber trete. So 
geschieht es vorzugsweise in den Fällen, wo der Mensch sich 
selbst anredet« von sieh etwas vediangt; oder wenn die Dinge 
eine Aufgabe zu enthalten scheinen, einen Giedanken von einer 
Vi^randerung darbieten» ^ mit. ihnen voigehn konnte oder 
sollte. Hieraus entst^t eine Zumnthung, dazu die schon ehe- 
mals in ähnlichen Fallen' angewendete Thätigkeit zu erneuern. 



• Bfiinholdm der Theorie des Vorstcllungsvermögens S. 338. Dies Buch 
Terdient hier verglichen zu werden ; es kann zwar nicht zur KrkläruBg, aber 
zur analytischen Deutlichkeit der Sache beitragen. , 
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Die Vorstellung eines solchen Thuns ist unabliänsrisr von dem 
jetzigen Fühlen und ßejrehren; sie wirkt aber aufregend auf 
dasselbe, wenn auch ein Zurücksinken nachfolgt. Iiier ist das 
Ich innerlich gethcilt; es steht dennoch als ein einziges Sub- 
ject den äussern Objeeten gegenüber. Am vollständigsten 
wird die Theilung des Ich im Moralischen. Da geht die Zu- 
muthung, zu handeln oder nicht, von den ästhetischen Urthei- 
len aus, oder (wenn man das AVort moralisch in einem weitern 
Sinne zu nehmen sich erlaubt) von Berechnunnfcn der Klucr- 
heit. Während solcher licurtheilunn: oder Bereehnunir liejjt 
entweder im INIenschen selbst ein sehr grosser Theil derjeni- 
gen Vorstellungen, die in ihm aufgeregt werden können, ganz 
ruhig, und kann eben deshalb durch die Zumuthunc: jrleich 
einer zweiten Persönlichkeit in Bewegung gerathen, — oder, 
was bei weitem leichter und ursprünglicher sich ereignet, die 
Zumuthung kommt von einem Andern, einem Gefährten; sie 
bildet sieh in der Gesellschaft, und wird nur innerlieh verstan- 
den und nachgeahmt. — Und noch auf eine andre Weise wirkt 
die Gesellschaft auf die lehheit; sie nimmt in ihr einen plura- 
Iis an; es giebt ein Wir. Theils indem Mehrere gemeinschaft- 
lich einem andern Haufen, oder einem Werke ireffenüber stehn; 
theils sogar indem jene Theilung des Ich in Allen gemein- 
schaftlich vorkonunt; denn auch an Gesellschaften richten sich 
Zumuthungen, und werden von ihnen mit vereintem Thun er- 
füllt. Ja sogar auf den Flinzelnen verpflanzt sich dieses Wir. 
Ursprünglich erseheint ihm alsdann eine innere Mannigfaltig- 
keit seines Könnens. Daher endlich die Höflichkeit der neuem 
Spi*achen, die selbst den Einzelnen als eine vielfältige Persön- 
lichkeit anredet. — Diese Vorerinnenmgen können vielleicht 
dienen, um unseni Gesichtskreis vorläufig: zu erweitern. Wir 
wollen jetzt mit dem Leichtesten den Anfang machen, um uns 
das Schwere nicht noch zu erschweren. 

Kant beginnt seine Anthropologie mit dem Lobe der leh- 
heit, als eines unendlich wichtifren Vorzujres des Menschen 
vor allen andern auf Erden lebenden Wesen. Wiewohl er nun 
gar nicht zweifelt, dass derjenige, der das Ich noch nicht spre- 
chen kann, es dennoch in Gedanken habe: so füsft er doch mit 
der, dem wahrhaft vortreftlichen Denker natürlichen Aufrich- 
tigkeit Folgendes hinzu: „Es ist aber merkwürdig, dass das 
„Kind, was schon ziemlich fertig sprechen kann, doch ziem- 
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»fich.spat (Tielldelit wohl ein Jahr nachher) allererst änfän^ 
„durch Ich zu redön, so lange aber von dch in der dritten 

„Person sprach (Karl will essen, gehen, u. s. w.) und dass 
„ihm gleichsam ein Licht aufgegangen zu sein scheint, wenn 
„es den Anfang macht durch Ich zn .«!])rechcn; von welchem 
„Tage an es niemals mehr in jene S])rec'hart zurückkehrt. — 
„Yorhev fühlte es bloss sich selbst, jetzt dejikt es sich selbst. — 
MDi& £rklänmg dieses Phänomens, möchte dem Anthropolo-*^ 
9« gen ziemlich schwer fallen." 

Ein, minder grosser Philo80])h hätte irielleicht geglaubt, die 
]i)f^l^yq*ig sei schon geleistet durch den .angegebenen Unter- 
^tqradbied- zwiaohen dem Sich fühlen und Sich denken.* Kam 
im OegendieS. Terjmraat noch iminer die Erklärung, er Termisst 
sie gerade an -der' SteH^» wo je^ Uuteracheidung gemacht 
hat ITivd wahriichJ er zeigt sich in ^diesem Vermissen mehr 
in seinem Lichte, als an andern .Stellen, wo er mit dem Ich, 
als der ärmsten und gehaltlosesten aller Vorstellungen, und mit 
dem Ich denke, das alle andre Vorstellungen soll begleiten kön- 
^nen, so gar leicht fertig wird. 
• Wir haben unsre Untersuchungen mit Nachweisung der Wi- 
dersprüche dem Gedanken :.icA» begonnen; und wenn wir 
noch immer nicht wüssten, was denn an dem Ich eigentlich 
daa Denkbare sei» möchten wir wohl noch weniger wissen, was 
^teni^ das Jßkl^bare am Ich sein möge. Ich hoffis, dass keiner 
mei^ier Xieser geneigt, sei, sich in diesen Schlupfwinkel eines 
mi^^tiaunten OeföUs zu verk^^ 

;.Dagegen,-.abei: werd^ wir tms erinnern, dass wur jetzo auf 
analytischem Wege wandeln; dass es sich gebührt, die Gegen- 
stände der Analysis so zu nehmen, wie sie gefunden werden; 
dass also auch jenes: von sich seihst in der dritten Person reden, 
welcher Sprechart ohne allen Zweifel auch eine ihr angemes- 
sene Denkart zugehört, aus der sie ihren Ursprung nimmt, — 
uns am füglichsten zuerst beschäftigen werde; indem die Er- 
fahrung vermuthen lässt, dass hierin eine Vorbereitung zur 
eigentlichen Ichheit liegen möge. Vielleicht wird die Erklä- 
rung dieses Phänomens nicht so schwer fallen, als die Nicht» 
Ikniif^iiijig desselb^ ErklSning des Selbstbewusatseuks 

'^^^(^4ü^ als w^he das Eind sidi sdbst bezdch- 

^!^^^^f||^4bre erste Grundlage m .der Anibssung des Leibes, 



Oigitized by 



262. 



232 



[§.132. 



ßowohl im Sehen und Betasten der eignen Gliedmaassen als 
durch die körperlichen Gefühle. Hieraus entsteht eine höchst 
zusammengesetzte Complexion; ganz eben so wie sich, die 
Vorstellungen der Dinge um uns her bilden, welche ursprüng- 
lich auch nichts anderes sind als Complexioneu von Merkmalen, 
oder, wie man in Hinsicht des Vorgestellten, (nur nicht in 
Hinsicht des Vorstellens und seines Mechanismus,) auch sagen 
'^kann, Aggregate von Merkmalen. Denn die Merkmale (das 
darf man nie vergessen) werden durch gar kein Band verknüpft, 
sie werden auch durch gar keine Handlung der Synthesis zu- 
sammengefügt; lediglich wegen der Einheit der Seele, und 
wegen der stets gleichzeitigen, oder doch beinahe gleichzei- 
tigen, Auffassung compliciren sich alle Vorstellungen dieser 
Merkmale zu einem einzigen ungetheilten Actus des Vorstel- 
lens, zu einer einzigen Totalkraft. Dass das Vorgestellte die- 
ser Totalkraft ein MannigfaUiges, ein Zusammengesetztes ist, 
wird ursprünglich gar nicht bemerkt; der gemeine Verstand 
fragt nicht nach einem Grunde der Einheit, vermöge deren die 
Summe der Merkmale für Ein Ding gelte; er fragt nicht, mit 
welchem Rechte man diese usurpirte Einheit ohne alles Band, 
das sich aufweisen liesse, ferner bestehen lassen solle. Alles 
dieses zu fragen bleibt der Philosophie überlassen; die sogar 
selbst sich lange und nur zu lange in dieser Frage verwickelt, 
ehe sie dieselbe nur rein aussprechen lernt. Man vergleiche 
§. 118. 

Gerade so nun, wie überall bei der Vorstellung eines jeden 
Dinges die Merkmale im gleichzeitigen Vorstellen eine Com- 
plexion bilden, wie diese Complexion vielemal T\4eder ins Be- 
wuastsein gerufen wird, und alsdann neue Merkmale aufnimmt; 
wie sie zu Vrtheilen, bald positiven bald negativen, das Sub- 
ject darbietet (§. 123), — so verhält es sich auch mit derjeni- 
gen ersten Vorstellung von uns selbst, die aus der Wahrneh- 
mung unseres Leibes und unserer Gefühle entspringt. Nur ist 
dabei zu bemerken, dass unsre Gefühle sich ursprünglich in 
diejenigen Vorstellungen hineincompliciren, welche den äus- 
sern Dingen angehören. Darum wird das Feuer heiss ge- 
nannt, obgleich die Hitze lediglich unser angenehmes Gefühl 
ist. Eben so bezeichnen die Worte hart und weich, und zahl- 
lose andre, eigendich unser Gefühl bei der Berührung gewis- 
ser Körper; und gelten dennoch für Prädicate dieser Körper. 
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Alldn dft die Hand» oder ein andrer Th^ des Leibes, erst 
dem- heiasen oder harten Körper nahe kommen mnaa, wenn die 
Wahrnehmung dieser PrSdicate des Körpers eintreten soll: so 

bekommt auch die Hand das Merkmal, dass es sie schmerze; 
und dies um so mehr, da der Schmerz noch dauert, wenn 
schon jener Körper entfernt ist. — Auf ähnliche Weise nennt 
man die Farben hell und dunkel; ja sogar Orte, Zimmer u. dgl. 
werden so unterschieden; obgleich dies sich bloss auf unser 
Sehen bezieht. Nichtsdestoweniger complicirt sich das Er- 
scheinen der Gegenstände auch mit dem Gefühl des Oeffnens 
der Augenlider, imd das Verschwinden jener mit dem Gefühl 
der Schliessung der letzteren. Sehr viele Erfahrungen sind 
Jiöthig, um diejenigen Empfindungen, welche zuerst apuf die 
O^^nstande als deren Meriomale übertragen wurden, auioh noch 
in einem andern Sinne mit der Au^ssung des Leibes, der 
übrigens* iUr ein Dinn pk- wie die imdem'f zu verbinden. Dass 
der Leib seine Gefülile mit sich hemmträgt, wahrend die übri- 
gen Anssendinge an ihren Plätzenr bleiben, ist hiebei die 
. Hauptsache. Denn hier wie bei allen Vorstellungen für sich 
bestehender Dinge, kommt es darauf an, dass die Anfangs zu 
viel befassenden Complexionen späterhin auf dasjenige beschränkt 
werden, was bei der Bewegung beisammen bleibt. Auf das Zer- 
reissen der Umgebung, und die dadurch entstehende Sonde- 
rung der Dinge, ist schon oben aufmerksam gemacht worden 
CS. 118). 

Wir hätten nun jene dritte Person, wenn wir nur erst eine 
Person überhaupt hätten. Iffier wird man sich erinneni, dass 
die Auffassung der eignen, und der fremden Personen, der Er- 
fahrung gemäss so ziemlich gleichzeitig erfolge. Ursprünglich 
nnterseheidet gewiss das Kind nicht zwischen Sachen, Thieren, 
und Menschen. fTir werden'jetzt suchen, uns von dieser Sdte 
der Auflösung des Problems zu nShem. 

$.133. 

Voran folgende Frage: was mag wohl leichter, und eher ans« • 

gebildet werden, die Vorstellung des Todten oder des Be- 
lebten? Vielleicht sagt man: die des Todten, denn sie ist 
einfacher, und also fasslicher. Allein man bedenke die Com- 
plexionen, welche aus der eignen Empfindung beim Berüliren 
der Gegenstände, vollends beim Anschlagen an dieselben ent- 
springen. Das Kind sei von einem faUenden Körper getroffen: 
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80 oft es denselben von neaöm fallen siehtj reproduclrt sich 
die Erinnerung an den Schmerz ; und nach einigen Erfahrungen 
über den Zu^aumienhang des Schmerzes mit der getroffenen 
Stelle, Avird in jeden Gegenstand, auf welchen dieser Körper 
fallen möchte, auch dieser Schmerz hineingedacht. Auf diese 
Weise ist es natürlich, dass Anfangs alle Gegenstände für em- 
pfindende gehalten werden. 

Allein in der5?elben Betrachtunij ein wcniff weiter fortschrei- 
tend, können wir leicht die ersten Unterscheidungen des Leben- 
den und dc8 Todten entdeken. Der Schmerz bringt Aeusse- 
rungen durch Ton und Bewegung hervor; auch von diesen 
complicirt .sich die V^orstelhmg mit jenen ersten Auffassungen. 
Welcher fremde Gegenstand mm die nämlichen Aeusserunfren 
ZU erkennen giebt, der ruft die Krimierung an den Schmerz 
nur um go lebhafter herbei; hingegen andre Gegenstände, die 
sich treffen und schlagen lassen, ohne solche Zeichen zu geben, 
erhalten dadurch zuvörderst das negative Prüdicat, dass bei 
ihnen diese Aeusscnmgen vcmiisst werden; und in diese Ne- 
gation verwickelt sich auch der Schmerz selbst, sofern er mit 
seinem Zeichen vollkommen comjdicirt gedacht wurde. Das 
heisst, diese Gegenstände werden als unempfindlich angesehen. 

Nachdem dieser Unterschied des Empfindenden vom Unem- 
pfindlichen einmal gemacht ist, bedarf es nur noch eines 
Schrittes, um auch den ersten Begriti' zu fassen von Dingen, 
welchen yorstelliinijefi von andern Dingen inwohneti; — ein roher 
Ausdruck, durch den ich absiclitlicli die erste Rohheit dieser 
Auffassung bezeichne. 

Mit dem Bemerken der getroffenen und empfindlichen Stelle, 
z. B. der Hand oder des Fusses, werden sich die übrigen 
räumlichen Auffassungen verbinden. Daher zieht das Kind 
die Hand weg, auf dass sie nicht von einem Schlage, der sie 
bedroht, getroffen werde; und so läuft auch da^i Thier vor der 
nahenden Gefahr. Nun beobachte Eins das Andre, das eine Be- 
wegung macht, durch die es dem Schmerze entgeht. Zuverlässig 
begreift jenes die Absicht des andeni. Es begreift, dem An- 
dern müsse inwohnen ein Schmerz, den es noch nicht empfin- 
de; d. h. eine Vorstellimg des künftigen Schmerzes, dem es 
sich entziehe. Noch mehr: auch ein Bild des drohenden Ge- 
genstandes müsse ihm inwohnen, da es sonst den Schmerz, 
der ihm bevorstand, nicht hätte ahnen können. Allgemein 
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auagedrückt lautet dieses so: diejenigen Gegenstände, welche ' 
nicht bloss, wenn sie berührt werden, zurückwirken, sondern 
auch bei, und selbst nach Annäherung eines andern entfernten 
Gecrenstandes, sich in einer solchen Bcwommnr zeisren, welche 
durch die Eigentliünilichkcit desselben Gcficnstandes genau be- . 
stimm); scheint: diese werden nicht bloss als empfindend und 
vemehmehd, sondern als erkennend, d. h. als empfangend die 
Beschaffenheit des Gegenstandes, als besitzend und bewahrend 
sein, ihm -ähnliches, Bild, angesehen. So halten ynr für todt, 
wnB jEdch nicht lührt« wenn wir ihm einen andern Körper nahe 

. hringen; hingegen für mpfindend tmd wahrnehmend, was sich 
nach dem Angenäherten zu richten scheint.- 
' Das Kifid s*^ den Hund, der heulend yor dem aufgehoben, 
neu Stocke läuft. Unfehlbar denkt das Kind den Schmerz vom 
Schlage in den II und hinein; aber als einen kuuftiyen, denn 
noch ist der ITund nicht geschlagen. Es denkt überdies den 
^tock in den Hund liiiu ii), denn vor diesem läuft der Hund; 
aber nicht den ivirklichen Stuck, denn der ist ausser dem Hunde; 
also den Stock oAne seine Wirklichkeit; d. h. das Bild des Stockes. 
Denn es ist schon oben erinnert, dass eben dadurch ein Bild 
vom abgebildeten Gegenstande sich unterscheidet, dass es der 
Beaiitätr desselben entbehrt,', während es' ihm übrigens in aUem 
gleicht. ' So ist also das Kind dahin gekommen, dem Hunde 
die VorsteDung des -Stockes beizulegen,, «nd diese YareieUung 

• V0» deren Gegenstandt zU nnterseheiden, Df^s Kind hat nun eine 
Vorstellung von einer Vorstellung; ein sehr wichtiger, wiewohl 
sehr leichter Fortschritt, und eine unentbehrliche Vorbereitung 
zum Selbstbcwuastsein. 

Man glaube ja nicht, dass hiemit eine Ueberlegung verbun- 
den sei, wie docli das zugehn möge, dass dem Hunde ein Bild 
des Stockes inwohne. Es gehört gereiftes Nachdenken, dazu, 
um es wunderbar zu finden, dass einem Leibe, einem. Körper, 
die Vorstellnngen äusserer Dinge inwohnen können. Mit die- 
ser Fragd auf gleicher -Stufe steht die andre, wie doch die 
mancherlei heterogene' EÜgenschaften des nämlich^ Dinges 
mit der Substanz dessdiben yerbmiden sein mögen. Aber aal 
jener niedrigen Stufe, wo zuerst vorstellende, lebendige Wesen, 
als solche aufgefasst werden, da ist diese Auffassung nichts an- 
deres als eine blosse Complexion, die unter andeni Merkmalen 
auch dieses enthält, dass in ihr Bilder seien von den äussern 
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Dingen, durch welche ihre Bewegungen bestimmt werden. An 
einen Grund des Zusammenhangs dieser Bilder mit den übrigen 
Bestimmungen der nämlichen Complexion, wird hier noch nicht 
gedacht, also auch nicht darnach gesucht. 

Wo nun immer in irgend eine Bewegung sich eine Absicht 
derselben hineindenken lässt : da wird das Kind, und der kind- 
liche Mensch, sie hineindenken. Einmal in dieses Gleis hinein- 
gerathen, verlässt die Association der Gedanken es nicht leicht 
wieder. Wenn Kinder: warum? fragen, so zielt die Mehrzahl 
dieser Fragen nach einer Endursache; und die roheren Natio- 
nen bevölkern Wald und Flur und Himmel und Meer mit Gott- 
heiten, weil ihnen Alles um Alles sich zu bekümmern, also 
auch Alles von Allem zu wissen scheint. Eigentliche Kräfte, 
vollends mit mathematischer Regelmässigkeit, sind viel schwe- 
rer zu fassen; — und noch heute ist, anstatt derselben, die 
transscendentale Freiheit, »die nach ihrem praktischen Gesetze 
sich ohne Gesetz entweder richtet oder auch nicht, das Schooss- 
kind unserer Philosophen. 

Es erhält demnach die Vorstellung von dem Vorstellen, und 
von vorstellenden Wesen, die wir in einem weiteren Sinne des 
Worts, Personen nennen können, frühzeitig eine vorzügliche 
Stärke; und bildet sich zu einem, zwar noch rohen, allgemeinen 
Begriffe, nach der Ansicht des §. 121 und 122. An alles Vor- 
kommende knüpft sich dieser Begriff, je nach den Veranlas- 
sungen, entweder als positives, oder als negatives Prädicat* 
Es ist kein Zweifel, dass er auch die im vorigen §. betrachtete 
Complexion , deren erste Elemente die Wahrnehmung des eig- 
nen Leibes darbietet, gar bald zu einer Person erheben werde; 
aber freijich noch nicht zu einer ersten Person, auch nicht zu 
einer zweiten, und sogar nicht eher zu einer dritten Person im 
strengeren Sinne, als bis in diese Person auf irgend eine Weise 
ein Selbst hineingedacht wird; das wir nun näher zu unter- 
suchen, und von einem Ich noch zu unterscheiden haben. 

§. 134 

Es giebt nicht bloss ein Ich selbst, sondern auch ein Du selbst; 
ja auch ein Er selbst und Es selbst. Das Wasser bahnt sich 
selbst seinen Weg, — die Blumen, die Saamenkapseln öfihen 
sich selbst, — der brennende Körper zerstört sich selbst: — 
was bedeutet in allen diesen Fällen das Selbst? 

Offenbar giebt es hier zwei zusammenhängende Gedanken- 
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reihen» die einerlei VowteDung aufregen. Da8 Waeser fliesst 
in einem vertieften Wepre fort; die Vertiefung muss durch ir- 
gend eine Kraft entstanden sein; diese Kraft nun gehört dem 
nämlichen Wasser, welclies in dem ausgehöhlten Bette fhesst. 
Daher die Reciprocität in jenem Satze: das V^asaer selbst bahnt 
sich seinen Weg. — Allgemein: es werde vorgestellt eine Com- 
plexion aÄai Ton a laufe eine Gedankenreihe afb,c, fort; da- 
durch werde eine zweite Reihe c,ß,d hervorgerufen: so inuMy 
wegen der Gleichartigkeit des a mit' a, nach dem bekannten 
Mechaniennis der yorstelliiBgen mit a .die ganze Compl^on 
a^ie im Bewusstsan sieigent ja die Bewegung würde im Cir- 
kd nnabföftflig fordaufoi, würden nicht andre Vorstellungen da- 
durch gespannt; und darunter gar leicht auch solche, die fittiig 
sind, diese ganze VorstellungBmasse zu appercipiren, und ihre 
freie Bewegung zu hemmm, ohne sie ganz zu unterdrücken 
(§. 126, 127). ' • • 

Eine solche dritte Vorstellungsmasse, welche das Zusammen- 
fallen jener beiden Reihen in einem identischen Puncte, apper- 
cipirt, ist gewiss dann vorhanden, wann das Wort Selbst, der 
Änsdrtick eines allgemeinen Begriffs solcher Identität, auf den vor- 
konmienden Fall angewendet wird. Ursprünglich aber musste 
«ch der Begriff des Selbst erst erzeugen; und zwar gerade aus 
jenem Zusammenfallen, Verschmelzen, und mit vereinter Kraft 
Hnvofireien der beiden gleichartigen Elemente zweier in ein- 
ander zurücklaufenden Vorstellungsreihen. Es yersteht nch, 
dass solcher Fälle sehr Viele yoricommen und sich unter ein- 
ander im Bewiisstsdn yerhinden müssen, ehe der allgemeine 
Begriff der Identität und Bedprocitat, die das Selbst ausdrückt, 
ttch bilden kann. 

Dass nun lebende Wesen jeden Augenblick zu soldieii Be- 
obachtungen Gelegenheit geben, die nur mit Hülfe des Begriffs 
vom Selbst können gedacht werden, liegt offenbar vor Augen. 
Jedes absichtliche Handeln, wie es unmittelbar aus einer Bcffch- 
rung hervorgeht (§. 129 gegen das Ende), zeigt dem Beobach- 
ter einen Handelnden, der für sich selbst etwas zu erreichen 
sucht; denn wessen die Thdtigkeit ist, dessen wird auch die 
Befriedigung eein. Das Thier sucht nach Nahrung; es selbst 
wird sie g^essen. Jemand öffiiet eine Thüre; er selbst wird 
hinausgehn. — >Nooh mehr: der Mensch bewegt Hand und 
Fuss; er selbst sieht diese Bewegung. Oder umgekehrt: er 
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sieht einen Gegenstand , den er durch seine Bewegung vermei- 
den muss; er selbst macht die vermeidende Bewegung. 

Kommt zu dergleichen Handlungen die innere Wahrnehmung 
(§. 126 u. s. w.), so kann es nicht fehlen, dass auf die mannig- 
faltio-stc Weise das Selbst ansro wendet werde zur Bestimmunjj 
derjcnijxen Complexion, deren (Trundlage die Auffassung des 
eignen Leibes darbietet, und die ausserdem nach dem vorigen 
§. schon als ein Ding, dem Vorstellungen anderer Dinge bei- 
wohnen, bekannt ist. Das Kind, welches sein: Karl will esseti^ 
gehctiy u. s. w. ausspricht, findet in jedem Augenblicke sich selbst 
als den Rlittelpunct seiner Bestrebungen, Geniessungen und 
Beobachtungen. Und nun lässt sich jenem Ausdrucke: es fühlt 
sich selbst, noch ehe es sich denkt, wenigstens ein leidlicher 
Sinn unterlegen. In dem Mechanismus der Vorstellungen ent- 
steht jedesmal eine Veränderung, indem die Vorstellungsreihen 
in sich selbst zurücklaufen. Die gleichartigen, zusammentref- 
fenden und verschmelzenden Elemente bilden eine Totalkraft, 
welche sich ins Bewusstsein höher hebt. Dabei wird überdies 
der schon durch frühere ähnliche Ereignisse entstandene Be- 
griff von dem eignen Selbst wieder hervorgerufen, und erhält 
hiemit eine neue Verstärkung. Das Ganze dieser Gemüthsbe- 
wegimg, da dieselbe kein einzelnes, bestimmtes Object ins Be- 
wusstsein bringt, wohl aber vielerlei Vorstellungsreihen in eine, 
wiewohl schwache, Aufregung versetzt, — kann allerdings ein 
Gefühl genannt werden; wie man so oft sagt, man habe etwas 
dunkel gefühlt, wenn irgend eine Verbindung von Vorstellun- 
jien vorcfeht, die zu schwach, um sich beträchthch über die 
Schwelle des Bewusstseins zu erheben, dennoch unter den 
übrigen, vorhandenen Vorstellungen auf einen Augenblick das 
Gleichjrewicht verrücken. Dieser Gegenstand muss durch fort- 
gesetzte Untersuchungen der Mechanik des Geistes auch fer- 
nere Aufklämngen erhalten. Soviel aber ist gleich hier offen- 
bar, wie in der Vorstellung des Menschen von sich selbst, noth- 
wendig das Selbst den Kern des Sich abgeben müsse; indem 
fast alle die gemeinsten Wahniehmungen und Gefühle des 
eigenen Leibes in dem Ivreise der Reciprocität umlaufen. Man 
denke sich ein paar Kinder, die um ein Stück Brod streiten: 
jedes will das Brod für sich; und so ist ihm das eigne Selbst, 
und auch das Selbst des Anderen, vollkommen klar. 



Anmerknnp:. " 

Der Begriff der Selbstheit, und wenn man will, der Selbst- 
bestimmung, hätte weit eher einen Platz unter den Kategorien 
yerdient, als der Begriff der Gemeinschaft, welches Wort, ganz 
wider den Sprachgebrauch, bei Kant soYiel h^sen soD, ßh 
Webhtehnrkung^ Diese letztere ist ihrem wahren Begriffe nacih 
nichts als Causalität zweimal gedacht, Tüdcwäris und vorwärts 
zwischen zwei Dingen. Daran kniipfte Kma sogar den ganz 
nnertrS^chen, durch eih blosses Sophisma eingeführten,* für 
die Metaphysik und Physik grundverderblichen Satz Ton einer 
allgemeinen "Wechselwirkang aller Substanzen im Räume. Doch 
von Kant's falschen Causalltätsbegriffen wird tiefer unten die 
liede sein. Wie es möglich war, dass er, sammt allen seinen 
NachfolL!:ern, den seiner Schule so wichtigen Begriff der Selbst- 
bestimmung, oder, wie Fichte sagte, der in sich zurückgehenden 
Thätigkeit, bei den vorgeblichen Stammbegxiffen des mensch- 
lichen Verstandes mit aufzuführen vergass; ist kaum zu 
begreifen. ^ , 

Oder soll man glauben, er habe ihn absidhtfieh.yerscfamaht, 
als von Kategorien die^ Kede war? Er habe diesen Schatz für 
die ' moralisdien Begrifie aufbdialten -woUen? Freilich ist in 
sdner Antinomienlehre, wo der Begriff der transsoendental^ 
Freiheit, mit sehr löblicher Vorsicht, als ein bloss theoretischer 
Begriff, ohne praktische Beziehung behandelt wird, noch von 
keiner Selbstbestimmuii!]!: im strenc!;cn Sinn die Rede. Er lilsst 
hier die Freiheit zwar von selbst anfangen, dass heisst aber noch 
nicht soviel als durch sich selbst; jenes von selbst ist nur abso- 
lutes Werden, hingegen der Begriff der Selbstbestimmung er* 
fordert ganz ausdrückhch eine Activität des Bestimmens, woraus 
eine Passivität des Bestinmit- Werdens in dem nämlichen Sub- 
jeote entstehe.* Aber wenn dies -eine absichtliche Scheidung 
war, damit die praktische Vernunft allein als die ActivitUt der 
Selbstbestimmung in d^r moralisdienFreämt aufbrmi so blieb 
^ese Scheidung immcir mn ofibnbares Versdieni Denn die 
Kategorien mussten weiugstens für di'e £rfohrung zureichen; 
und schon in dieser brauchen wir den Begriff der Selbstbestim- 
mung höchst nötliig zur Unterscheidung des Lebenden vom 



* Man Tergleicbe den vierte AbBchnitt meiner Einleitung in die. 
Philosophie. 
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Todten.- V^it seheA einen K5rper m Bewegung. Dazu iei, 

nacli den empirischen Begrifi'en , worüber die Kategorien herr- 
echen, eine Ursache nöthig; (für die Metaphysik würde diese 
Behauptung, wenn sie in voller Allgemeinheit ausgesprochen 
wird, eine arge Uehereilung sein; allein das gehört nicht hie- 
iier.) Wo liegt nun diese Ursache? Wächst die Pflanze, und 
bewegt sich das Xbier, weil ein äusserer AnstoM geschah? 
Wir beobachten; und finden die Antriebe, welche Yon ansseii 
kommen, b^ weitem nicht genügend, um die Bewegungen sn^ 
eiUüren. Ako y^dgen wir die gesuchte Ursache in den/Ge^ 
genstand selbst hinein; mr denken uns denKein^ als antreibend 
sich selbst, um yon der Stelle zu komm^ Hier ist der Begriff 
der Selbstbestnnmung, * mit dessen Blähung wir I^reben, mit 
dessen Verneinung wir das Todte setzen; so das« er überall 
zur Anwendung kommt. 

Ueber den psychologischen Mechanismus in der Vorstellung 
der Selbstbestimmung lässt sich noch etwas hinzusetzen. Wenn 
die Complexion aÄa, m\t welcher eine Reihe a, b, c, /S, a ver- 
bunden ist, sich liebt: so geschieht zweierlei zugleich. Die 
Jäeihe wird durch a simultan, aber abgestuft, rückwärts (von a 
nach a hin) gehoben; wid zugleich läuft sie succesdv von ä 
nadi. a; diese Bewegungen müssen in jedem Gliede adf eigne 
Wdse einander begegnen. Wenn wir einen Ciikd anschauen^ 
und auf der Peripherie mit unseim Blicke umherianfen:' so/ 
schwebt uns zugleich von dem Puncte her,* wo wir ausgingen^ 
auch schon der Tkeil des Umkreises ddnkel vor, zu dem wir 
erst kommen sollen: und dfts Zusammentreffen geschieht nicht 
plötzlich im Ausgangspuncte, sondern schon vorher allmälig. 

§. 135. 

Man betrachte nun noch einmal die Complexion von Merk- 
malen, welche sich zusammensetzt aus den .Wahrnehmungen 
des eignen Leibes, den Gefühlen der körperlichen Lust und 
Unlust, den Vorstellungen von Bildern äusserer Dinge, welche 
Bilder ab .dem Leibe inwohnend, und mit ihm umherwandemd, 
angesehen wecäen; endlich den Bemeikungen jener mir eben 
xuvor b<BschriebenenSeIbstheit: taan enrage, wie diese Comple- 
xion ach beim Menschen weiter und anders aoslnldefi werde 
als ' beim Thiere, vorausgesetzt dass der Mensch nicht ganz 
aUdn, und im Stande der "Wildheit, sondern unter Bedingun- 
gen der Ausbildung überhaupt lebe und gedeihe. 
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Znv^ident: die Walünehmimgen des eignen Leibes machen 

dieselbe Coxnplexion zu einem räumliehBn Mittelpuntte aüer Orii^ 

bestimmnngen; und nach den Entfernungen von diesem wird die 
Erreichbarkeit begehrter Gegenstände geschätzt. 

Zweitens: die körperlichen Gefühle bezeichnen unaufhörlich 
ein Etwas, das an diesem Orte gegenwärtig , und doch nicht ein 
blosses Baumerfüllendes sei, und das nur an diesem» 2W«r 
^ selbst unter den übrigen Dingen bewegliehen Orte sieh antref- 
^n lasse. Sie unterscheiden dieses Etwas Ton allem Anderen, 
das sieh ausser diesem Orte befindet ■ 

Drittens: der nämliche bewegBche Ort ist der Sammelplatz 

aller der Bilder von äussern Dingen, die ihm inwohnen; diese 
Bilder werden eben dadurch ein Inneres im Gegensätze gegen 
die äusseren Dinge, die übrigens an ihren Orten vest stehen 
^leiben, (wenigstens grösstentheils,) während jenes Innere sich 
unter ihnen umherbewegt 

. Viertens:. dieser Sammelplatz der Bilder umgiebt sich mit 
ausfahrenden und eingehenden Strahlen, vermöge der Yerab- 
scheuungen und Bcgchrungen; denn alles Verabscheuete soll sich 
wm da entfernen, alles Begehrte näher heran kmmen. Dieses 
Sollen wird durch die Hand und ihre Bewegungen jeden Augen- 
blick sinnlich danrestellt. 

Fünftens; ebendaselbst erscheint auch der Änfangspunct aller 
der Bewegungen, die pliysiologisch mit körperlichen Gefühlen, 
und durch diese psychologisch mit den Regungen des Begeh- 
rens zusammenhängen, (man sehe §. 129 gegen das Ende;) 
und die eben dadurch als Handlungen au%efesst werden, dass 
sich mit ihnen das Begehrte als Erfolg complicirt Demnach 
wird der Sammelplatz der Bilder zugleich als der Mittelpunct 
für Begehrtes und Verabscheutes, und hiemitin engster Ver- 
bindung auch als Princi])ium von Veränderungen in den Sassern 
Dingen, also als ünsscrlich thälig vorgestellt. 

Sechstens: ebendahin wird auch das innerlich Wahrgenom- 
mene mit äUen seinen nähern Bestimmungen yerlegt werden, 
«o/en» die Bestandtheile des innerlich -Wahigenonunenen als 
Bilder äusserer Dinge erkannt werden, wie nach f. 133 l^eht 
geschieht, sobald zugleich die äussere Wahrnehmung ihren 
Fortgang hat Das letztere feUt im Traume; daher gaukelt 
dieser eine Aussenwelt vor, die beim EIrwacbeh sogleieh nach 
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Innen verlegt, und zu dem Sammelplatze der Bilder hin verwie- 
sen wird, auch wenn der Traum nichts Ungereimtes enthält. 

Nun überlege man, wie diese Complexion, die im Laufe der 
Zeit unaufhörlich neue Zusätze bekommt, und für die es beim 
Menschen eine Vergangenheit und eine Zukunft giebt, sich 
weiter ausbilden müsse. 

Die Wahrnehmungen des eigenen Leibes sind ohne Zweifel 
Anfangs sehr mannigfaltig und mächtig; allein nachdem ihr 
Kreis durchlaufen ist, ermattet die Empfänglichkeit für sie, undk 
sie bilden eine wenig auffallende, ziemlich ruhige Grundlage 
für das Ganze. Etwas Aehnliches begegnet mit den körper- 
lichen Gefühlen, die wenig mehr als eine augenblickliche Ge- 
walt haben, und nur dadurch mächtig werden, wenn sie lange 
Zeit gegenwärtig bleiben, oder sich oft und periodisch wieder- 
holen, wie die Gefühle von Hunger und Durst. 

Hingegen der Sammelplatz der Bilder, der beim Menschen 
von seinem ersten Entstehen an ungleich reicher werden muss, 
als beim Thiere (§. 129), dieser gewinnt unaufhörlich bei dem 
Kinde in gebildeter menschlicher Gesellschaft; er gewannt fort- 
dauernd beim Knaben, dem Jüngling und dem Manne. Denn 
es giebt immer etwas Neues zu sehen, zu hören und zu lernen; 
und alles Gesehene, Gehörte und Gelernte kommt zu dem Vor- 
rathe der Bilder, die in dem Inneren, entsresfenoresetzt allem 
Aeusseren, ihren Platz haben. (Denn in der Aussenwelt kann 
ihnen kein Platz angewiesen werden.) In der ganzen Com- 
plexion .also, welche der Mensch als sein eignes Selbst denkt, 
ragt über die andern Bestimmungen diejenige hervor, dass 
dieses Selbst ein vorstellendes, ein wissendes, ein erkennendes 
sei; und das Uebergewicht dieser Bestimmung wächs't immer 
mit den Fortschritten der Bildunjr. 

Nach den Umständen kann auch in der nämlichen Comple- 
xion jede der noch übrigen Bestimmungen immer mehr Stärke 
bekommen. Begehrungen und Verabscheuungen vervielfältigen 
sich gar sehr bei fortschreitender Ausbildung; nicht weniger 
wächst das Kraftgefühl dessen, der seine Hände gebraucht, und 
sie mit Werkzeugen und Maschinen bewaffnet, — ein Gefühl, 
das in der Schnelligkeit seinen Sitz hat, womit im Augenblick 
des Begehrens sich auch sogleich die Vorstellung einer Thätig- 
keit darbietet, durch welche das Begehrte sich realisiren werde. 

Aber nicht in gleichem Verhältnisse mit der Masse der Vor- 
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steDungen von dgiier aniserer Tbätigkeit, wSdist die Menge 
der inneren Wahrnehmungen, deren Entwickelung dagegen 
mehr bei einer ruhigen Existenz gedacht, und alsdann dem 
Selbstbowusstsein eine meiklich andre Farbe giebt, als bei den 
äusserlich sehr "•p^'oh'afti^cn Mensclicn. 

Erinnern wir uns jetzt noch an die Wirkung des Gesj^tikhtf 
dass es beim Abwesenden und Vergangenen verweilen macht 
<§. 130), 80 sehen wir hierin erstlich das Mittel, wodurch der 
Mensoh sich die Vorstellnng der Zeit ungleich weiter und voll- 
kMumer als dae Thier , ainznbilden vonnag; denn indem er 
bet iriersdnedeiien Tergangeiien Eroignisflen verwdlt» entstekn 
jNTiiMhen ^aü 2eitpQnctai^ di^ ErdgiiisBe Zmtreihen (S. 
iereti mefareie a— Inandergefügt, eine immer gröaem Zeit- 
stre<^e ergeben "vrerden, tnid ans deren Totalvorstellungen sicli 
etwas, einem allgemeinen Begriffe Aehnliches (§. 122), nämlich 
eine Vorstellung von einem Laufe der Dinge überhaupt, er- 
zeugen musf, das vermöge der Associationen auf verschiedene 
Zeitpuncte fortgetragen, sowohl in eine frühere Vergangenheit 
als in die Zukunft hinausreicht. — Eben so muss auch alles 
räumliche Vorstellen sich ausbilden durch das Verweilen beim 
Abwesenden, durch .cUb Vecknüpfen der Tenchiedenen i%mn^ 
fichen Beproductionen, die von mehrem entlegenen Gegen* 
Miibden ilblaofen (TergL f. 113« 1^^^ / 

vDireh den letstem Umstand ^wächst die Süssere Welt; es 
>iKldist aneh ihir Gegensatz gegen die innere; es. wiehst das 
Veilangen« .nBlin0r^mehr Bilder von der Süssem Welt dnra- 
sammdn*^ • v ; f • • 

Allein bei weitem wichtiger für die Ausbildung des Selbet- 
bewusstseins ist jenes Schauen in Vergangenheit und Zukunft. 
Seine früheren Zustände als fnlhere, und in diesen Zuständen 
sein eignes Indivichuim erblicken«!, findet der Mensch dieses 
. Individuum mit anderen Gefühlen, als mit den jetzt gegenwär- 
tigen; dadurch erscheinen die jetzigen sowohl als die ehemali- 
gen, als zufällig, denn sie erscheinen als wechselnd ^ indem sie 
vermittelst negativer nnd positiver Urtheile (f. 123, 124) für rner- 
scliiedene Zeiten demselben Individuum sowohl abgesproehen • 
als 'ssngesproclien werden. Hiemit wird aneh das Ungewisse, 
der znkünfdgen ZnstSttde eingesehen, denen nnn das Indivi- •. 
dnmn sdbsi als das Bleibende entgegensieht • •/ .* 

Die Auffassung des Abwesenden und Vergangenen cnsün* 

16* 
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mengenominen vollendet auch erst die Ablösung der eignen Per- 
son von der Umgebung. Jemand, der immer nur in Einem Zim- 
mer gelebt hätte, würde zwar, wegen seiner Beweglichkeit im 
Zimmer, nicht seine Person und die Sachen im Zimmer für Ein 
Ding halten (§. 132 am Ende, und §, 118); aber doch würde 
er sich und diese Sachen immer wenigstens in nnvollkommnen 
Complexionen (§. 63) vorstellen, so lange er sich nicht in andern 
Umgebungen befunden hätte. Das Kind weint, wenn es allein 
an einem unbekannten Orte bleibt, nicht bloss seiner Bedürf- 
tijrkeit wejren, sondern weil die Vorstellunj^cn der bekannten 
Umgebung jetzt, in der unbekannfen, eine Hemmung erleiden, 
die sich vermöge des Mechanismus der Complexionen auf die 
Vorstellung von seiner eignen Person fortpflanzt. Selbst der 
mehr herangewachsene Mensch empfindet eine ähnliche Hem- 
mung im Dunkeln; er singt, er spricht, er schreiet, um etwas 
von sinnlicher Wahrnehmung zu haben, das mit der Vorstel- 
lung von ihm selbst zusammenhänge. Sogar unsre Kleidung 
wächst mehr oder weniger mit dem Ich zusammen. — Indem 
aber der Mensch sich in mancherlei Umgebungen bewegt, und 
in jeder neuen sich der abwesenden und vergangenen erinnert, 
wird ihm für sein eignes Selbst jede Umgebung mehr als zu- 
fällie: erscheinen. 

Ist er ferner dahin gekommen (durch Erfahrungen und Er- 
zählungen), dass ihm ein ganzes menschhchcs Leben in Einer 
Zeitstrecke erscheint, worin der Leib seine Gestalt und Grösse 
verändert: so löst sich auch einiffennaassen die Auffassun*? 
des eigenen Leibes, wie sie jetzt ist, ab von der Complexion, 
deren Grundlage sie Anfangs hergab. Doch als ganz zufällig 
für die eigne Persönlichkeit erscheint der Leib erst auf höhe- 
ren Culturstiifen, nachdem der Tod den Verfall des Leibes 
vor Augen gelegt, und sich eine Ahnung von Fortdauer auch 
ohne diesen Leib gebildet hat, — welches bekanntlich am 
leichtesten durch die Träume geschieht, worin, zwar noch mit 
einem Schatten des Leibes, ein Verstorbener wieder erscheint. 
Ein Mittelglied geben hier die Erfahrungen vom Fortleben 
nach Verstümmelungen; wodurch zunächst die Zufälligkeit ein- 
zelner Ghcdmaassen für die Persönlichkeit offenbar wird, und 
dann die Frage entsteht, ob nicht vielleicht jeder Theil des 
Leibes entbehrlich wäre in der Complexion, die nun noch aus 
den Bildern der äussern Dinge, aus dem Begehren und Ver- 
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abscheuen, und aus dem Uebrigen besteht, was die innere 
Wahrnehmung darbietet. Wie selten jedoch der Mensch sein 
Ich vom Leibe ganz losreisst, das mögen die häufigen Ver- 
ordnungen auf den Todesfall beweisen, welche 80 lauten: hier, 
und auf diese Weise, tcill Ich begraben sein! 

Auf der andern Seite aber zeigen eich auch die Bilder äasse- 
rer Dinge» sanunt der Möglichkeit dergleichen anfzuoehmeDy 
und eammt dem Begehren» Wirken» und inneren Wahrnehmen» 
al$ etwas Zufälliges für Leih; sobald aus Beobaohtungen 
sMafendtr Menschen der Zustand des Sehlafes genauer be- 
kannt geworden ist» den Jeder aucti bei nch sdbst vorauszu- 
setzen, Ursachen genug findet Doch die Erfahruttgen vom • 
Eintritt des Schlafes nach der Ermüdung, und von der Mög- 
lichkeit, den Sclilafendcn aufzuwecken, lassen bald erkennen, 
dass hier ein leihJirhcr Zustand obwalte, der die Bilder der 
äussern Dinge nicht vertilge y sondern sie, die noeli vorhande- 
nen, nur in ihrer Wirksamkeit lyjmme. Immer sind sie also, 
diese Bilder oder Vorstellungen, im Gnmdc dasjenige, was als 
das am meisten Beständige, Vestc und Beharrende in der gan- 
zen Complexion angesehen .wird. Jedoch kann ^i^ses nicht 
Ton irg&U einem einaselnen unter den Bildern» gesagt werden; 
denn sobald die innere Wahrnehmung eine Zeitstrecke über- 
schaut» findet sie die Bilder als km/mend und gehend^ im man- 
nigfaltigsten Wechsel. Aber eben dieser Wechsel selbst^ näm- 
lich der Lauf der Vorstellungen, oder das Vorstellen überhaupt, 
wird endlich als das am meisten Beharrliche erkannt; und so 
bekommt nun dieselbe Complexion, die Anfnui^s über den 
Wahrnehmungen des eignen T^eilx s .sich zusaninienhäufte, zu 
ihrem Hauptcharakter das Vorstellen ^ sammt dem, damit in- 
nigst verflochtenen, Begehren und fühlen. Dieser Hauptcha- 
rakter ist demnach etwas in seinen nähern Bestimmungen, (was 
für Gegenstände vorgestellt werden,) unaufhörlich Wechseln- 
des; das Beständigste ist etwns durchaus Flüchtig£f»^fda8 nur» 
in einem a%emdilen ' Begiifife gedacht» für ein Bci^tSn^ges 
teiü angesehen werden. ■ \ ^» 

' 'FaineB wir äOes zusammen: so ergiebt sich etfts Cc^piksBiün, 
^•d^ äUe ikrt Grundhestandtheile können verneint wetdeH, S9 
dass keiner derselben ihr wesentlich zu sein scheint. Wie wichdg 
diese Bemerkung zur Erklärung des Ich sei, wird sich zeigen, 
indem wir in den S* 28 zurückblicken. Dort wurde echQn ge» 
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funden, dass die Ichheit auf einer mannigfaltigen objectiven 
Grundlage beruhe, wovon jeder Theil ihr zufällig sei, in so 
fem die übrigen Theile noch immer das Ich stützen würden, 
falls jener weggenommen wäre. 

Auch erinnert man sich hier vielleicht jener Meinung eines 
andern Schriftstellers, nach welcher von einem Bewusstsein des 
Gegenstandes geredet wurde, nicht wie er ist, sondern dass er 
ist (§. 21). Einem solchen Gegenstande sieht allerdings eine 
Complexion, von der alle Merkmale können verneint werden, 
ähnlich genug. Aber wenn sie wirklich alle auf einmal ver- 
neint werden, so fällt der ganze Gegenstand weg. Wenn hin- 
gegen eine Complexion bezeichnet wird mit , , ,mnop . . . ., wo 
die Puncte bedeuten, dass etwas weggelassen ist, statt dessen 
auch mnop konnten hinweggenommen werden, wofern dage- 
gen etwa def, oder fgh, blieben: so bietet eine solche Com- 
plexion immer noch für ein hinzutretendes x oder y, einen 
Punct der Anknüpfung dar. Hiemit mag vorläufig die Anmer- 
kung des §. 27 verglichen werden; wenn man hinzudenkt, dass 
die Merkmale mnop in ihren verschiedenen Reihen liegen. 

§. 136. 

Jetzt wollen wir versuchen, das Selbstbewusstsein zu be- 
schreiben, wie es wirklich ist; nur nicht etwan wie es sein 
müsste, um ein Reales (die Substanz der Seele) zur Erkennt- 
niss zu bringen. — Wir verhehlen uns hiebei nicht, dass das 
wirkliche Ich ein Raum- und'Zeitvvesen ist; aber mit folgenden 
nähern Bestimmungen: 

1) In wiefern der eigne Leib zum Ich gerechnet wird, be- 
findet sich die Vorstellung desselben nicht im Zustande der 
Evolution, sondern der Involution. 

Man weiss aus der Lehre vom Räume, dass alle Räumlich- 
keit auf Verwebung von Reihen beruht. Wenn diese sich 
evolviren, so werden die Theile des Räumlichen auseinander 
gesetzt, sie kommen als ein Vieles neben einander zum Be- 
wusstsein. Geschieht dies in Ansehung des Leibes, so kom- 
men Vorstellungen, wie: mem Kopf, mein Arm, mein Fuss, zum 
Vorschein. Keiner dieser Theile ist je für das Ich gehalten 
worden; sondern diese Vereinzelung hat auf die Frage vom 
Sitze des Ich, des Geistes, der Seele geführt. Und je be- 
stimmter ein solcher Theil sich einzeln ausgedehnt und be- 
weglich zeigt, desto weniger wird man ertragen, ihn als den Sitz 
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der Sede zu betra«hteA;' D^r Memsefa snftlit 4eM6ll^ Aickt auf 

der Oberfläche, die er sieht, sondern inwendig; und am lieb- 
sten im Kopfe, den das Auge unmittelbar niolit gewahr wird. 
— Involvirte Reihen dagegen gelten für Einheiten, wie schon 
im §. 100 (in der Anmerkung) gesagt wurde. Und wer von 
Sich redet, der denkt in der Regel nicht an jene Frage vom 
Sitze der Seele; unterscheidet, auch nicht Lfyib und Seele. 

2) Als Zeitwesen hat Jeder seine Lebeiisgesohichte, aber die 
Voistellung leb erzählt keine Geschichte; zu ihr gehört das 
F^ttBens: ich binl De&nfioh Bteht m» in der Gegenwart; aber 
nicht als ein Neues, sondern als ein llingst Bekanntes und Vor- - 
handenes. Die Zeitreihe wird nicht als ablaufend, sondern als 
abgelaufen yorgestellt; so dass ein geringer Thdl . derselben» 
rttekwSrts genommen , genügt ; indem die frühem Glieder un- 
merklich sich im Dunkeln verlieren. Man kennt schon aus 

§. 100 die rückwärts gerichtete, nicht siiccessive, sondern simul- 
tane, aber abgestufte Reproduction; \md ihren Unterschied von 
der vorwärts gehenden, wirklich ablaufenden. Soll hingegen 
die Lebensgeschichte hinzugedacht, und das Ich wirklicli als 
Zeitwesen vorgestellt werden, so gehört dazu eine Verbindung 
beider Arten der Reproduction (§. 115). 

3) Gleichwohl liegt in den wichtigsten geistigen Elementen 
der VorateUnng Ich, im Empfinden» Erfohreur fiegehren, ur- 
sprünglich, iqbßld iM Sni^ed jfesetttt wird, em Vorwärtsgehen, 
wenn aueh nur durah eme unendlich kleine Beihe; wie die 
Rdhe ah im f. 131«- Wiewohl nun solche Beihen keine be* 
stimmte Succession, und am veenigsten -von endlicher Ghrösse, 
anzeigen, so wird doch durch sie das Ich als ein Tiieb ge- 
dacht, wenn auch ganz unbestimmt ohne Angabe des Woher 
und Wohin. 

4) Soll die dunkle Vorstellung dieses sehr zusammengesetz- 
ten Triebes deutlich hervortreten: so muss sie sich entwickeln 
als ein Trieb zürn Empfinden, zum Erfahren, zum Denken« 
cum Hpmdeln u. s. w., nach den Kategorira der innem Apper- 
oeption. Allein, hier f^t ipuner zur . vollen Deutlichkeit die 
bestimmte Bichtong des Triebes von einem Puncto zum lin- 
dem, üm sie zu gewinnen, muss ein änssntr Punct, ein fire- 
genitanä gesetzt werden, zu welohenv htm eine B^e sichtbarer 
Veränderungen gehe. Am deutliohsten also wird das Ich er- 
scheinen iu äusserer Thätigkeit. . • 
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Diese aber kann hier kdn blindes Wirken sein. ■ Die Ele- 
mente der Vorstellung Ich, und deren CompHcation, bringen 
es mit sich, dass das Thun angesehen werde als Eins mit dem 
Abbilden desselben, dem Wissen. Und das hat eine zwiefache 
Bedeutung; denn das T/iu7i ist zugleich ein Geschehen. Das 
Thun, durchdrungen vom Wissen, ergiebt das Wollen; das 
Geschehen, durchdrungen YOm Wissen, ergiebt das Verneh- 
men und Fühlen dessen, was gethan worden. Das Ich ist 
vorstellend im Handeln; und vorstellend nochmals » indem es 
ßr sich gehandelt liat. Er wdss, was es zu thtm im Begriff 
' ist, und wdss auch, was es that. 

5) Map bemerke nun, dass hieraus durch ^e Abstraciioii 
der reine Begriff des /d^'in aller Strenge sehr leicht zu erhalten 
ist. Es braucht nur das äussere Handeln weg-ii-elassen zu wer» 
den. Alsdann bleibt statt der nach aussen gehenden Thätig-; 
keit ein blosses Wissen, das nun keinen Gegenstand mehr hat; 

• und statt des Veraehniens und Auffassens der äussern Thäti<i- 
keit ein Vernehmen jenes Wissens; welches letztere sich dem- 
nach in ein Gewusstes verwandelt. Solchergestalt bekommen . 
wir den Begriff vom Wissen des Wissens, welches, da es ohne 
izgmd einen Unterschied in Eiiiem Puncto liegen soll, iden- 

. tisch gesetzt .inrd, bloss behaftet mit dem' Cfegensatze* d^ Oh- 
jeota-^imd Subjctcts, oder des Wissens und Gewusstwerdens. . 

Also haben inr den Stoff gefunden, aus .welchem sich die 
Schule Ihr Abstractum bereitet. Hier sind wir angelangt auf 
Fichte's Gebiet. 

6) Aber die Schule ^^'ürde die Abstraction, die sie selbst ge- 
bildet, leicht erkennen, wenn nur ein willkürliches Denken 
darin läge. Nicht das Ich, sondern das handehide, nacli aussen 
hin wirkende Ich wäre dann das Gegebene; von dem blossen 
Ich aber würde man sprechen .wie von dem Allgemeinbegriff 
der Farbe oder des^ Tons, der nichts zu sehen noch zu hören 
darbietet. > 

Wir haben im $. 11^9 gefunden, dass die manmgfaltigen Vor- 
stellungen, welche dem Ich zur objectiven Grundlage dienen, 
, sich unter einander aufheben müssen, wenn die Ichheit mög- 
lich sein boU. Dem gemM muss so gewiss, als das Ich sich 
wollend und handelnd findet, auch das Gegentheil eintreten. 
Und dieser Forderung wird, wie die Erfahrung lehrt, auf mehr 
als eine Weise Genüge geleistet^ 
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Jene vorwärts gehende Richtung, um derenwillen das Ich 
als ein Trieb gedacht wird, ist im allgemeinen die vom Sub- 
jcct zum Object, nach §. 131. Das Bevorstehen der p]mptin- 
dungcn muss eben so, wie vorhin die äussere Tiiiitigkeit, als 
begleitet vom Wissen auf doppelte Weise gedacht werden. 
Wissend geht das Ich der Empfindung entgegen.; und aber- 
mals TPissend em})fängt es sie eämmt dem ihr anhängendea 
Wissen. So geschieht es, dass das Ich Sich empfindet. 

Dies wird deutlicher in besonderen Fällen. Geniesaend 
giebt das Ich sich hin der Lnst; leidend giebt es ach hin dem 
Schmerze. Mt der Lust und dem Schmerze empfängt es ndk 
Mhst wieder. Diese Hingebung liegt, schon in der bloissen 
Neugier, oder dem Beobachten dessen, was da wird gegeben 
werden. In allen Fällen ist die Hinffebuns: das Gegentheil 
des Wirkens und Handelns. 

Auch liievon kann die vorerwälmte Abstraction gemacht 
Werden; nur ist sie nicht so leicht wie dort, wo das Ich als 
äussere Causalität erscheint, die man ohne Mühe sowohl von 
demjenigen Wissen unterscheidet, das in der Absicht des Han- 
delns liegt, als von dem andern Wissen, das in dem Auflassen 
des fklolgs der Handlung enthalten ist. 

Dies ist die Seite des Ich, in welche ack ' tickte nidit findep 
konnte. Sein Ich war frd; die Aussenwdt war nur ein schein- 
bares "Widerstreben, eine Beizung -für die Freiheit, dass sie 
- sich zeige um zu siegen. ' Daneben konnte eine wahre Na- 
turlehre nicht bestehen. Schelling hatte hier liecht zu wider- 
sprechen. " • ' ' 

Die Hingebung kennen wir vorzugsweise in der Liebe; und 
in der Fröinmiiikeit. Kein Wunder, wenn die ISIystiker, ihrer- 
seitß übertreibend, das wahre Ich nur im Ertödten des Wollens 
und im Aufgeben des eignen, selbstständigen Daseins zu fiur 
den .glauben. 

Dat wahr« Ith ist dasjenige, in welchem jenu Mmgegengeseptu 
mm- Gieiehgewiehie gelangt ist, Ifit ziehtigem Gefühle pflegen 
die Dichter ihren Helden, hoch zu heben im Glänze des 
Thuns, Bedtzens und Schaffens; dann ihn fallen zu lassen; 
b^des damit er zu sich selbst komme. 

"Zur Vollständiockeit der Betrachtun sc ist hier noch zu bemer- 
ken, dass von dem, was wir zu thun, oder dem wir uns hinzu- 
geben glauben^ die WirkUchkeit des Erfolgs abweichen kann. 
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Alsdaiiii finden me uns getänaeht JDie Tänschiuig hebt das 
Ich nicht auf; denn wenn die voiige Abstraction gemacht 
würde, so fiele da« Objectiye^ wprin der GegeijuBatz liegt, gans 
heraus, und das blosse sich selbst begegnende Wissen bliebe 

rein zurück. Aber die Ichhdt compHdrt sich hier mit einem 
schmerzlichen Gefühl. IVIit der Täuschung verglichen, erlangt 
die Wahrheit ihren Werth. 

Die Täuschung kann sich augenblickhch entdecken; sie kann 
auch alliuüli^, s])Ut, nach langem Zweifel zum Vorschein kom- 
men. Oft genug durchdringt sie die ganze Lebensgeachichte 
des Menschen,, und giebt ihr ein bitteres Nachgefühl. Aber, 
das ist nicht wesentlich, hingegen allerdings wesentlich ist 
der Druck, die Last, welche das Ich darum in sich trägt, 
9B nur durch den Wechsel. zwischen den mancherlei Arten des 
Thuns und der Hingebung- Ton der,, im Einzelnen ihm zuftQli- 
gen, im Qai^zen ihm nothwendigen Objectiyltat,. deren es zur 
S^ti^e bedarf, und 4ie doch nicht sein wahires Selbst ausmacht, 
kann gereinigt werd^ 

Diese Last empfindet noch w^g^ das unbefangene Kind, 
welches den Personen, die es sprechen hört, darum das Wort 
Ich nachahmt, weil es bemerkt, dass sie es dann gebrauchen, 
wann der Sprechende und der, von welchem die Rede ist, 
einer und derselbe ist Es trifft indessen schon jetzt den wah- 
ren Sinn des Worts; denn indem es spricht, weiss es, was es 
sagen will, und vernimmt auch sein Gesprochenes. Es braucht 
nur überhaupt zu sprechen, um Sich zu .finden; mit Recht also 
bezeichnet es den Sp]rechenden der eignen Rede mit. dem 
Worte Ich. Später erst, wenn ans Vorsicht das Meiste, was ^ 
Über die Lippen unwillkurlieh zu glöten im Begtiff war, zu- , 
xückgehalten ward, tritt das stille, innerliche Sprechen an di» 
Stelle der. lauten Bede; yoriier war loh der, wdchier von Sich 
sprach; jetzt wird es der, welcher sidi selbst denkt. Denn die 
Ghedanken machen sich am Iföch:testen kenntlich a)s zurückge- 
halttae Worte. [ ' 

§. 137. 

In der Gesellschaft, und in der Mitte der Naturordnung, 
bekommt in mancherlei Hinsicht das Ich eine andre Färbung. 

AVeit entfernt, als ein wundervolles Räthsel, mit nothwendiger 
Beziehung auf ein zufeUligeg, sidk seiht- aufhebendes, Mannig- 
faltiges anerkannt zu se^, .giU es gerade urngdLohrt für den 
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bekanntesten aller Gegenstände, für das einzig utimittelbar Ge- 
wusste und Durchschaute; für selbstständig und absolut Eins. 

Denn die geheim gehaltenen Worte scheinen innerlich zu 
sagen, was Andre durch die laute Rede erfahren. Eine zu- 
sammenhängende Folge von Empfinden, Denken und Handeln 
liegt der imiern Apperccption vor Augen; während Andre, so 
lange sie nicht sprechen, es ungewiss lassen, welches bei ihnen 
der Uebergang sein werde von dem Empfinden zum Han- 
deln durch das in ihnen verborgene Denken. Die Andern 
sind schon für das Kind beständige Räthsel; es fragt sie, so 
oft es darf. Es wird auch gefragt, und merkt nur zu gut, dass 
es etwas verhehlen kann. — Die äussern Gegenstände schei- 
nen alle mancherlei zu vcrbcrjjen; ihre Oberfläche umjxiebt das 
Innere; ihre Merkmale kommen erst beim Besehen, Ilerum- 
wenden, Oeffnen, Probiren, allmälig zum Vorschein; auch 
muss erst ein Raum durchlaufen werden, um sie finden, be- 
trachten, untersuchen zu können. Das Ich ist sich immer ge- 
genwärtig. Es bewegt sich umh(?r in ihrer JVIitte, und entfernt 
sich frei von jedem, dessen Nähe nicht länger erwünscht ist. 
Es hat sich immer beisammen. Denn die kommenden Gedan- 
ken durchlaufen keinen Raum; während für einen ankommen- 
den Körper sich allerdings verschiedene Stellen unterscheiden 
lassen, wo er ist gesehen worden. — Also, verglichen mit An- 
derem, ist das Ich bekannt, selbstständig, und Eins. 

Femer, im Gespräch findet die Ichheit fortdauernd Nahrung. 
Jenes Uebergehen vom Denken zum Empfinden und Erfahren, 
worauf die Bestimmung des Subjccts, und die Voraussetzung 
desselben vor dem Objccte beruhet (§. 131), geschieht jeden 
Augenblick, indem der Sprechende seinen Gedanken dem An- 
dern mittheilt, damit ihn dieser antwortend ergänze. Hier ist 
immer die Antwort das Eintretende, Hinzukommende, zu ihrem 
Vorausgesetzten, dem Denken. Und hier findet unaufhörlich 
das Ich sich selbst, denn das Gespräch ist in gleichem Maasse, 
und in schneller, steter Abwechselung, theils Wirksamkeit, 
theils Hingebung (§. 136). Dieselbe Folge, ^^^c das Gespräch 
hat nun auch die Lebensweise, das Thun und Leiden im ge- 
selligen Zustande; nur nach vergrössertem Maasse. Und was 
ist selbst das Verhältniss des Menschen zur Natur anders, als 
ein abwechselndes Wirken und Hingeben? 

Aber die Gesellschaft erweitert noch obendrein, und beschränkt 
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auch hinwiederum das Wirken, und die Pläne dazu, durch den 
Besitz und dessen Grenzen. Sie macht etwas aus dem Men- 
schen; giebt ihm Bilder dessen, wofür er nrelten soll; unterwirft 
ihn den Meinunijen und Vorurtliellen. Um desto melir wird 
die ganze Complcxion, die wir Ich nennen, was sie ohnehin 
war, nämHch höchst veränderlich; denn sie ist genau gehörnt 
men keinen Augenhliek dieselbe. Sie kann überdies keine 
tfoUkmmene Complexion sein, weil gar mancheika; £n^r^;«if- 
gesetztes in sie hinein kommt. (Man erinnere sieh der Chfjond^ 
lehren über Complezionen aas den Elementen 'idter BuA diM 
Ueistes.) Yiehnehr, -sehr Terschiedene Bestandth^e 4e rrt lhii i ' 
treten yerschiedenen Anlässen und Umständen wrmgnweint 
ins Bewusstsein. Meldet sich der Leib durch ein körperhches 
Gefühl, so erheben sich die älteren Vorstellunjren ßrleichartiorer 
Gefühle, sammt den Erinnenmgen an gewisse begleitende Le- 
bensumstände. Soll irgend eine Arbeit gemacht werden, so 
regen sich Vorstellungen ehemaliger Beschwerden bei gleicher 
Arbeit, ehemals gebrauchter 'Mittel und angestrengter Kräfte* 
Zeigt sich ein Vortheil 2a gewinnen, ein Genuss zu eihascben,'^ 
80 erwachen Begierden»; mit welchen zagleioh Huoh eine genöat^ 
reiche Vergangenheit in G«danken yergegenwSrtigii Noit^ik^ 
zwar bei allen solchen Anlassen dte ^nse Oömplezion dBr^jyji^j^ 
Bewegung, aber dödi in eiiie sdir ungleidie; sö .'dass' dirinft 
dem Worte M benannte 'Gegenstand, ^^ewohl er immi^ 
nnd derselbe sein soll, sich oftmals kaum ähnlich sieht. 

Erwaclit aber vollends irgend einmal, (was hei vielen Men- 
schen freilich nie geschieht,) die emstliche Frage: Wer bin ich 
denn? so müssen sich nach einander zwei ganz entgegenge- 
setzte Bemerkungen .aufdnnjrcn. Die erste: dass für eine ein- 
fache und bestimmte Antwort auf diese Frage es viel zu viel 
ist an dem ungeheuerti Vorrathe der mannigfaltigsten Merk- 
male in der Einen Complexion, die. das eigne Selbst darstellen 
soll Die zweite: dass, wenn man anfängt abzasondeitt'tttiA 
aasEoscheiden, was allea Entbehrliches, Unstetes, nch'idMi 
Auflieb^des in jener Complexi<>n angetroffen wird^ • aiadtüfif 
gar Nicht» darchaoa Yesles und Tüchtiges, am weni^^MMi^eivMtl 
solches, das von Relationen frei, das rein selbstständig wäre, 
übrig bleibt, woran und worin man Sich selbst ein für allemal 
erkennen könne. ' "V ' ' 

Was die erste Bemerkung anlangt, so wird sie klärer werden 

' ■ • 
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durch eme «ehr idfil^ Wteie .^ofiddiiiiing, die sie im folgenden 
Capitel erhaken qniBS, wo wir sie wieder finden werden bei der 
Frage , iros st'ntf dte «i'nn/teAen T>%n^^, die wir durch Qm^leasia^ 
nen ihrer Merkmale kennen lernen. Die zweite Bemerkung er- 
hält ihre ErUiutcrung in dem Schkisse des §. 135. Und über- 
dies noch in den ersten Untersucliungen über das Ich, bei 
welchen wir im §. 24 — 26 iinsern Faden angesponnen haben. 
Man wird finden, dass aus dem §. 135 ein unmittelbarer Ueberi- 
gang in die B^flexionen . des §.25 offen steht, so dass dieser* 
die Fortsetzung von jenem zu enthalten scheint; und wir kön« 
nen jetzt die an ganz verschiedenen Orten dieses ßuches vor- 
kommenden Betrachtungen gleichsam in Eine Linie legen 

Zäerst namlick findet der Mensch Sich (aber qoch nicht all 
Ich) in änasner Wahrnehmung» nebst den Gefühlen von kör« 
pedlicher Lust und Unlust Er sieht seine Hände» er betastet 
seinen Leib, er sieht selbst dieser Betastung zu, und fühlt sie 
zugleich in den betastenden und den betasteten Gliedern. Wei- 
terhin kommt die Bcilefrunj; von Bildern äusserer Dinfxe, die 
Voraussetzung des Subjects vor den Objecten; die Bestinnnung 
des Subjects als Trieb, sowohl zum Thun als zur Hingebung; 
sanu^nt der inncm Wahrnehmung. 2^och später wird der Be- 
sitz und das Wechseln der Bilder, sammt dem was daran hängt, 
für das Vornehmste und Wesentlichste erkannt; der Mensch 
sohreibt sich eine Seele, ja «elbst einen Charakter zu, und ach- 
tet dieses für vorzüglicher als den Leib. Auf dieser Snife wird 
die innere Wahrnehmung für die Eikenntniasquelle des währen 
Selbst angesehen; und es ist dieses der Staiidpunct der meisten 
gebildeten Menschen. Nun aber kommt die philosophische 
Reflexion; diese macht wiederum der innem Wahrnehmung die 
Uchte Selbstcrkcnntniss streitio;; sie will nicht von dem Zeit- 
wesen, dem Individuum , ."sondern von dessen beharrlicher Grund- 
lage unterrichtet sein. Jetzt entdeckt es sich allmälig, dass die 
Wahrnehmung des eigentlichen Seelenwesens, der Substanz 
der Seele, ^inzlich mangele; und dass eine solche Substanz 
müsse hinzugedacht sein, auf eine. Weise> die wir im folgenden 
Capitel im allgemeinen erläutern werden. Dennoch aber bleibt 
das Ich, die eigentliche^ immer gleiche Identität des Vorstel- 



* Zur Vollständigkeit der Untersuchung gehört noch die Anomalie de» 
SeUwtbewantteins imWslmsinn; wotob unten im §. 16S. 
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leaden md VorgesteUteiL. Dieses Ick mofaeint als em Gege^ 
beneS) als die sicherste» onbestrdtbante'lliatsache des Be- 
msstseiiis; selbst noob Absonderqpg des Indi?idadleity 
was die innere Wabmehmung darbot» ' Dafür wird ^e eigne 
Art der Eikenntniss erfunden; ein reines, intellectvelles VermÜ- 
gen, (wie bei Kant und Fichte; siehe §. 26). Fragt man aber, 
was denn das seif das die intellectuellc Anscliauung anschaue, 
80 kommt die Ungereimtheit in dem, vom Individuellen losge- 
rissenen Begriffe des Ich zum Vorschein, die wir im$. ^7u.0.w. 
erwogen, und in ihren Folgen untersucht haben. 

%. 13a. 

Aus allem bisher Vorgetragenen muss nun offenbar werden, 
sowohl worin die Täuschung bestehe, der wir in Ansebnng 
des Zeh beim Anfange der Untersocfaimg nnterwoiien waren, 
als auch, durch welche endfiehe Beriohtigang des BegaSä vom 
Ich wir der Tanschupg uns entledigen sollen. 

Wie hei allen ßegrifibn» denen dn wesentliches Ergänzungs- 
stüek fehlt, auf das sie sich hexiehiH, ohne es za emkalten und 
unmittdbar anzuzeigen: so fiegt anch beim Ich die Täuschung 
daran, dass man diesen Begriff für denkbar hält, nach Abson- 
derung von allem Individuellen. Wer, wie Kant, das Ich für 
die ärmste und gehaltloseste aller Vorstellungen ansieht, wer 
ihr ein abgesondertes Geistesvermögen anweist, durch das sie 
ohne Beziehung, ohne nothwendigen Zusammenhang mit unsem 
übrigen Vorstellungen, für sich aUein dastehn, sich erst hinten- 
nach an die übrigen gleichsam anlegen, oder dieselben in ihiea 
Schooss sQfhehmchi soll: — der ist mitten in der Täuschimg 
befangen. 

- Die TioBohimg führt nun in Widerspruche, welche. Anfangs 
nicht vollkommen entwickelt werden; de fuhrt auf metaphysische 
Abwege von der Art, wie HekH sie vielfältig durddaufien ist 

Bs ist wahrr wenn ich mich selbst betrachte, so finde ich 
eine Complezion von Merkmalen, deren jedes als zufallig er- 
scheint. Alle meine empirischen Vorstellungen könnten feh- 
len, sie hängen von Lebensumständen ab; und selbst die soge- 
nannten reinen Anschauungen und Kategorien, welche Man- 
chen für ein ursprüngliches Eigenthum gelten, sind doch nicht 
80 mit meiner Ichheit venvebt, dass ich Mich selbst allemal 
und nothwendig dächte als den Vorstellenden dieser Anschau- 
ungen und Kategorien. Es giebt nichts in meinem ganzen 
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Gedaii]dBnkr«Be9 das kh' mcht m mancfaeii- FüHeii vergässe, 
wenn ich. midi fielbst denke lind empfinde« . 
Aber eine Complesdon von lanter zufäUigen Merkmalen, wenn 

diese alle von ihr abgesondert werden, wird unfehlbar =0. Ich 
sollte also mich selbst als gar Nichts denken; als einen mathe- 
matischen Punct in der Mitte der Dinge. Und gerade im Ge- 
gentheil, ich bin von meiner Existenz aufs innigste überzeugt. 
Dieses gewiss Existircnde, Was ist es denn nun? — Nachdem 
alles, als was ich gewohnt war Mich zu denken, verworfen ist, 
bleibt nichts übng, als mein Wissen von mir selbst. Aber 
dieses Mir, wen soll es bedeuten? — Hier ifdederholt sieh- die 
Fcage nach dem eigentüchen Objecte des Seibstbewosstseins; 
wieskn mnstii»dlicher entwickelt ist > 

Ich kann daher jene Complexioii der zubilligen Merkmale 
keinesweges ganz entbehren. Nicht nur finde ich im gemeinen 
Selbstbevvusstsein allemal mich selbst wirklieh mit irgend wel- 
chen zufälligen Prädicuten behaftet, — als denkend, handelnd, 
leidend, fühlend, — sondern es muss auch so sein; und ich 
würde mich sonst <rar niclit finden. 

Ein zweiter Punct der Täuschung liegt in der Identität, welche 
zwischen dem Vorgestellten und dem Vorstellenden statt haben 
soll. Hier wollen wir snierst bemerken , da$i uhr allgmeik ein$ 
V&ntBUuwg ßr €ine einstige §ekalte» wird, tMim si0 sthon nichu 
miSeru üt aU et'» Aggregat vo» venehmohseneH He- 

nkentarwrsiellungen^ Wir sehen uns emen Gegenstand eine 
Weile an; dann kehren wir uns weg und sagen: pun habe ich 
doch eine Vorstellnng von dem Dinge. Niemaudem HSSk es 
ein, dass sein Vorstellen des Gegenstandes eine Totalkraft ist, 
die während des ganzen Zcitverlaufs sich ans allen den unendlich 
vielen momentanen Auffassungen gebildet hat; nach §.9-4 u. s.w. 
Oder wir gehn mit einem Werkzeuge, mit einer Person um; 
wir sehen sie vielemal, wir nehmen Gehör und Gefühl zu Hülfe, 
iun unsre Kenntniss davon zu vollenden; viele TotalkräftCy 
deren jede der eben< erwälinten gleicht, sind hier verschmolzen, 
und wirisen zusammen in unsrer erlangten Kenntniss; allein 
unbekannt-mit dem Meohanismusr der Vomtdlungen halten wir 
uns an das VorgestsUte; dieses wird für ESins genommen, weil 
die ganze' Complexion aller jener Totalkriifte zusammenwiikt; 
dikW'Wteiben wir uns Eine YorsteDung der Einen Sache 
öder Pewon zu. 
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Was kdflst es nasif ymm mut sagt: .das Ich ist im BewuBst- 
edii gegeben als -die Identität des Denkenden und des Gredach- 
ten? In Beziehöng auf diese Identität ongeföhr soviel » als 
ob Jemand sagt: - der Scbreibetiscb^ an welchem ich hente ar- 
beite, ist mir gegeben, als derselbe, an welchem ich gestern 
ßclirieb. Soll dies bedeuten: die Wahmehmunpr dieses Tisches, 
heute und gestern, ist eine und dieselbe, so lien-t die Täiisclmnsr 
am Tage. Gerade im Gegentheil, das Quantum Emplänglich- 
keit, welches gestern durch die Wahrnehmung erschöpft wurde, 
träot das sclniire bei, um die heuti2;c tiene AYahrnehmunt: etwas 
gennger zu machen (§. 100); denn das nämliche Vorstellen 
kann sich nicht zweimal erzeugen. Dennoch entsteht, genulss 
der heutigen Empfänglichkeit, heute eine neue Wahrnehmung; 
diese befindet sich in gar keinem Hemmungsverhältnisse n^t 
der gestrigen gleichartigen » und. daher würden sie vollkommen 
verschmelzen, wenn nur die gestrige sich heute ganz ins Be- 
wosstsein erheben könnte. Dieser Mangel wird jedoch nicht 
gefühlt, denn was im Bewusstsein nicht vorhanden ist, nnd 
zwar nach Gresetzen der Statik, das bestimmt keine Zustande 
des Bewusstseins; wie aus allem Obigen bekannt ist. Die bei- 
den Vorstellungen verschmelzen also olnie fühlbares Ilinder- 
niss; wir aber merken nichts von einem solchen Ereiscniss, denn 
wir sind, eben durch die verschmelzenden Vorstellunsfen, be- 
schäftigt mit dem Gegenstande, den sie beide zusammenge- 
nommen darstellen. Nur indem wir uns an den Unterschied 
zwischen gestern und heute erinnern, fällt es uns ein, äea näm- 
lichen Gegenstand als einen heute und gestern wahrgraomme- 
nen, demioch aber als denselben in beiden Zeitpuncten zu be- 
zeichnen. 

Nicht weit hievon verschieden ist das Ereigniss, wenn jene 
Gomplezion, die das eigne Selbst anzeigt, von ihren zahlrm- 
chen Armen ein paar, oder auch mehrere, zugleich ausstreckt, 
die, wenn sie ins Bewussts^ kommen, zusammenfallen, und 
eine und dieselbe Complexion von zwei verschiedenen Seiten mit 
sich emporheben. Ist einer dieser Arme diejenige Vorstellungs- 
reihe, wodurch die eigenen Bilder, und deren Wechsel, das 
Sprechen- Wolleri, oder das Denken, und Wissen, vorgestellt 
wird; so mag der andre Arm sein was er will: es wird sich in 
den allermeisten Fällen finden, dass unter den Gegenständen 
jenes Denkens und Wissens auch ein BUd^ von dem andern 
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' Arme vorkommt, Hiemk kaben w einen Act des Selbatbe- 
wusstseins; ein Wissen und ein zugehöriges Gewu^stes in der 
nämliclion Com])lcxion; eine scheinbare Identität de? Denken- 
den und (gedachten. Gleichwohl sind jene beiden Anne der 
Complexion zwei unter sich verschiedene Vor.stellungsreihen, 
die nur als Abbild und Urbild einander entsprechen, und die m 
beide vermöge ihrer Verbindung mit den übrigen Theilen der 
Complexion, ein und dasselbe Ditig ins Bewusstsein hervdr- 
stellen» dusen sowohl das Gewnsste als auch das Wissen sey. 
Dieses Ding heis^t in der gemeinrai Sprabhe Ich; obgleioh die 
-Speculatipn den Begriff des Ich anders, bestiaunt 
' Die Spectdatioiiy sö lange sie noch niclit den nothwendigen 
Zusammenhang zwischen dem Ich ntid dem Individuum ein- 
gesehen, so lange sie noch nicht den psychologischen Meehu- 
nisraus kennen gelernt hat, vernK'iLTC de^^sen alles Complicirte 
als Eins, und zwei Elemente einer Complexion als ein und dasselbe 
Ding erscheinen, indem sie einander gegenseitig ins Bewusstsein 
hervorheben: also die Speculation in ihrem Beginnen» beschäftigt 
sich mit dem allgemeinen B$griffe der Ichheit, wie ihn alle In- 
dividuen auf gleiche Weise zu haben scheinen, indem sie alle 
von sich in der ersten Person reden. Da hioin eine Identität 
des Denkenden und Gfedachten liegt, so nimmt sie dieses streng; 
sie fordert, das Gedadite solle der Actus des Dedcens selbst 
sein, welches »ch aufhebt (g. 27). Sie eiklärt jedes Gedachte, 
das von dem Denken verschieden ist, für dn Nicht-Ich. Und 
sie muss hierin streng verfahren, weil sie sonst keinen bestimm- 
ten Begriff haben würde, an dem sie sich halten könnte. 

Indem sie aber den aufgedeckten Widerspriiehen entgehen 
will, findet sie, dass dem Ich eine ^Mannigfaltigkeit fremder, 
und zwar unter einander entgegengesetzter Objectc müsse ge- 
liehen werden, die hintennach wieder abzusondern seien {%. 29). 
£ben dasselbe haben w jctzo durch dne Analysia gefunden, 
wobei die zuvor synthetisch gewötmenen Kenntnisse zu Hülfe 
genoinmen wurden. Wir sehe^: zu dem dgnen Selbst weiden 
Anlatigs ane Menge von Bestimmungen gerechnet, die alle . 
äeiiiseffiiei» angehören sollen, der mth'von ihmt^ wei8$; aber auch 
alle diese Bestimmungen- lassen sich für zufiUHg erklären und 
wieder absondern, denn ftie ^le werden als wechsehid, ab bald 
g^enwärtig bald abwesend im Selbstbewusstsein erkannt, — 
welcher Wechsel von den Gegensätzen und Henmiungen, 
Ukbbart'8 Werke VI. 17 



Digitized by Google 



39?. 294. 258 [§.138. 

sammi den di^orch bestimmteii Bewegungen der Vorstellungen 

hcrrühi't. 

Eine dritte Täuschung endlich ist diejenige, welche durch- 
gängig in den älteren pchtvschen Schriften herrseht, gegen die 
vAv uns aber schon oben erklärt haben; als ob alles, was im 
^ Ich siqh finde, unmittelbar wegen der Natur des Ich auch wie- 
der einGewusstes werden müsse; so dass man der hohem Re- 
flexionen, durch welche die niederen selbst Gegenstünde des 
Vorstellens werden, im Ich so viele postuliren dürfe, als man 
nur immer brauche zur Erklärung der Phänomene. Nach die- 
ser Ansicht dreht sich das Ich ohne Ende im Wirbel, indem « 
es unanfliörlich sein eignes £Jnbjeot zum Objeete macht für 
einen hohem snbjeotiven 'Act des Vorstellens, der alsbald aber- 
mals das Vorgestellte werden mnss für ein neues Vorstellen, — 
wunderbar 'genug dergestalt, dass fiber dem Ablanfen -dieser 
unendlichen Reihe keine Zeit verfliesse, denn sonst würde das 
Ich niemals fertig, sondern bliebe immer im Entstehen begriffen. 
An diesen Irrthum hängt sich die transscendentale Freiheit, die 
in der That gar keinen bessern Boden für sicli finden kann. 
Der Inilium selbst wird begünstigt durch das Selbstbewusst- 
sein bei denen Personen, deren innere Wahrnehmung einen 
.hohen Grad von Au«))ildung erlangt hat. Denn hiedurch wird, 
es möglich, jede Vorstellungsrcihc, die sich ebenerhob, sinken 
zu lassen und sie zugleich durch eine andre, zu apperdpiren. 
Ich finde mich denkend an mich selbst, aber durch den Vor- 
satz IMäch asii beobachten,' entdecke ich jenes Finden, und wie- 
derum Mch als findend das Finden, und abermals Mich als 
ToxsteUend das FSiiden jenes flndens u; s. f. ^o kann man dn 
künsffiches Spiel mit steh Selbst eine Zeitlang fort treiben, nur 
dass nichts dem Aehnliches derNairr unserer Seele, die überall 
nicht ursprünglich ein Ich, ja nicht einmal uraprünglic^h ein 
vorstellendes Wesen ist, als eine eigenthiimliche Qualität zu- 
geschneben werde. Irgend eine appercipirende Vorstellung 
ist jedesmal die letzte; die nicht wieder ein Vorgestelltes wird, 
Und das Ich, als Gegebenes, ist ganz und gar ein Vorgestell- 
tes; auch das dem Object identisch geglaubte Subject ist selbst 
unvermerkt Object einer Vorstellungsreihe, die im Bewusstsein 
ist, obne dass lotV tens ihrer bewusst werden (vergL f. 4, 18, 125). 

Man möchte nun auf einen Augenblick bei der Frage an- 
stehen, ob denn nacb Abzug aOer dieser Tftusehungen von der 
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Ichhelt noch etwas übri^r bleibe? oder ob nicht vielmehr dieser 
BecrrifF gänzlich müsse verwoi-fen werden? 

Dnroli Thatsachen des Bewusstseins lUsst sich diese Frajre 
nicht entscheiden. Dadurcii wird der Anfanyspunct der Unter- 
Buchung vestgestcllt, aber nicht das Resultat; vichnebr, eben 
indem darch das Gegebene die Nothwendigkeit der ganzen 
Untersuchung, und ihre Gültigkeit in dem Sinne TerbUrgt igt, 
dusa sie sich mit keinem Himgespinnst besohäftige, nöthigt^eie 
und andi, das Besultat gelten zu lassen, selbst dann» wenn es 
von deim. Anfang wdt ' abwichen sollte. Am Wenigsien aber 
kann ei|i Begriff, der des Ich, in seinen Merkmalen durch 
das Bewusstsdn festgesetzt werden; nachdem wir gesehen, dass 
derselbe während desLiaufes der menschlichen Ausbildung einer 
beständigen Veränderung, einem Wachsen und Abnehmen un- 
terworfen ist, bis er endlich, von der Speculatipn ergrifien^ sich 
in Widersprüche verliert (§. 137). 

Dass die Ichheit in völliger speculativer Strenge nicht be- 
stehen könne, war schon entschieden, als wir diesen Begriff 
der Methode der Beziehungen übedieferten , die, indem sie die 
Wurzel des WidersjMnichs ausreisst» den Begriff unyermeidlioh 
.einer Abänderung, wenn schon der kleinsten möglichen, unter^ 
wirft (§;34)i Dieadbe Methode giebt dagegen sogleich einen vor** 
läufigen Umrisft-dc^enigen Begriffs, in weldien^uch der gege- 
bene nach gesetzmassiger Bearbeitung verwandeln muss. Für 
das Ich weist sie uns an, zu suchen nach einer Identität des 
Vorstellenden mit einem, noch zu bestimmenden. Zusammen 
mehrerer Objecto. Sollen wir nun das Problem für aufgelöst 
erkennen, so muss klar w^erden, erstlich wer der Vorstellende, 
zweitens was das Zusammen der mehrem Objecte, drittens, dass 
dies Zusammen und jener Vorstellende identisch seien. Die 
£rläuterung dieser drei Puncte müssen wir an die Grundsätze 
der alfgemeinen Metaphysik anknüpfen» denn wir sollen jetzt 
nicht mehr ein Gegebenes aaialysiren, sondern du Besnltat 
wissenediafdich Teststellen. 

Wir gehen also zurück auf dieVonmesetzung unserer ganzen 
lisychologischen Untersuchung, wir nehmen a,us der allgemeinen 
Metaphysik als bekannt an, dass die Seele ein streng einfaches, 
ursprünglich nicht vorstellendes Wesen ist, dessen Selbsterhal- 
tungen aber gegen mannigfaltige Störungen durch andre Wesen, 
Acte des Vorstellens ergeben. (M^ vergleiche §. 31 — 35.) Die 
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Seele an sioli, in ihrer einfachen, übrigens imhekannten, Qua- 
lität, — die nicht vorstellende,, ■ — kann nicht Subjeot noch Ob- 
ject des Bewiisstseins werden. Aber die Seele in Hinsicht auf 
alle ihre Sclbsterhaltuiigen, welche Vorstellungen sind, ist das 
wahre Subject, das J^ine» ungetheilte, aber höchst mannigfaltig 
thätige^ des gesamniten Bewusstseine^ Wie dieses Sufcgeet sieb 
betrachten UuBSt al» Vorstellendes zu jedem VorgesteOten, so 
auch in dem besondem Falle, da das VoigesteUte ihm sdbst 
identisch sein solL - • • ' ; 

' Was die Objecte anlangt, so hängt deren Mannigfaltigkeit 
ab von äusseren Störangen; dennoch empfangt zu ihnen die 
Seele keinen Stoff von aussen; viehnehr sind sie nur verviel- 
fachte Ausdrücke für die innere, eigne (Qualität der Seele; iu 
ihrem Beisaniinenscin ist die Seele mit sieh selbst zusammen, 
daher auch oline alle weitere Vennittelung das gleichartige und 
gleichzeitige Vorstellen Eine Totalkraft ergiebt, das entgegen- 
gesetzte aber sich ausschUesst oder sich hemmt Die nähern 
Bestimmungen dieses Zusammen, dieser Verschmelzongeii und 
Hemmungen, entfalten die voxgeetellte Welt; in der Mitte der 
Welt aber das vorgestellte eigne Selbst Diwchlaulend die 
Stufen der menschlichen Auslnldung kommt ^e Seele bis zur 
Wissenschaft; einem Werke, wozu der Stoff sowohl als die er- 
zeugende Kraft herrührt von den Vorstellungen in ihrem Zu- 
sammen. Die Wissenschaft redet von der Seele, als dem Grunde 
der vorgestellten Welt und des eignen Selbst. In der Wisseji- 
Schaft ist das Wissende die Seele, Hier ist AVissendes und Ge- 
wusstes Eins und dasselbe; die Seele in dem System ihrer Selbst- 
erhaltungen. So weiss Ich von Mir; nicht mit angebomer, aber 
mit einer auf immer erworbenen Kenntmss. 



DRITTES CAPITEL. 

Von imaerer Auffassung der Welt, und den damit ver- 
bundenen Täuschungen. 

§. 139. 

Jetzt geht der "Weg unserer Untersuchung gerade über das 
Feld der sogenannten Vernunftkritik; denn wir müssen nun das 
Geschäft, die Formen der Erftüirung nach ihrem Ursprünge 
psychologisch zu erklären, vollends zu Ende bringen; nachdenk 
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vnt ttto' erste Erzeugung der rSmnltclieii und zeitlichen 
Vorstellungen, desgleichen über die Eutstehung und Fortbil- 
dung des Selbstbewusstseins, schon Auskunft gegeben haben. 

konmieu zunächst die Begriffe von Substanz und Jvraft au 
die üeihe; dann die Vorstellunjjfcn von Materie und Bewcixunj;. 
Dass hicbei weder von Kategorien, noch von deren Beschrän- 
kung auf Gegenstände der Sinne die üede sein werde; dass 
unsere Absicht weit verschieden sei von der, womit Kant sein 
€refiohäft bcfn'ob, braucht kaum noch erinnert m werden. Wir 
.VoUen nachweisen, wie diejenigen Begaffa entstehn, welche 
die Metaphysik weiter in bearbeiten Hat; und' in so fem muss 
ne , da fortfahren» wo * wir abbreohen. Wir werden also hier 
. nicht -lehren, "^as man sieh am Ende aller Kachfoxsohnng als 
Substanz und Kraft zu denken habe;' — der Verfasser diesem 
Buchs war darüber längst yorher mit sich einig, ehe eac es un- 
ternahm , die Psychologie als besondem Theil der ganzen Me- 
taphysik zu bearbeiten; — sondern wir werden erklären, wie 
es möülich sei, dass der menschliche Geist sich so sonderbare 
Probleme vorlege, um deren willen ihm eine Metaphysik zum 
Bedürfniss wird. 

Der bessern Vorbereitung wegen wjollen wir aber eine andre 
Untersuchung voranschicken, von der es vielleicht nicht sc- 
hieb ins Auge föUt, wie sie mit der jetzt angekündigten zu- 
sammenhänge; — nämlich die von der Möglichkeit des eigent- 
lichen, deutlichen Denkens. Dabei wird als bekannt vorausge- 
setzt, dass die Deutlichkdt auf derZerfegung eines Gedankens ' 
in seine Th^le, eines Begriffi in seine Meikmiale beruhe, — 
auf dem Ameinanieneixim, welcher Ausdruck hier so wörtlich 
als möglich zU nehmen ist; ^ denn es soll dabei auch noch an 
die Schätzung; wohl gar Abmessung, ^des Grades Ver- 
schiedenheit unter je zwei mit einander verglichenen Merk- 
malen gedacht werden; wie wenn die Grade der Wärme und 
Kalte nach dem Thermometer, die der Schwere nach dem' 
Gewichte bestimmt werden. 

Um hierüber llechenschaft geben zu können, müssen wir 
erst gewisser VorsteUungsarten erwähnen^ die recht füglich mit 
Raum und Zeit verglichen, und mit diesen unter der Benen- 
nung Reihenformen zusammengefasst werden mögen. Hiebei 
dürfen wir nur in den §. iOO zurückblicken. 

Wie. der Raum auf abgestufbn Verschmelzungeii beruhl 
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(§. 110 — 114), so erzeugen sich die Vorstellungen von ahn- 
lichen Continuen allemal unter UhnHchen Umständen. Es sei 
demnach eine gewisse Klasse von einfachen Vorstellungen so 
beschallen, dass, wenn viele derselben zugleich im Bcwusst- 
sein- sind, alsdauu aus ihrer QualitÄt jbestimmte. Abstufungen 
ihres Yerschmelzens erfolgen müssen: so ordnen Bich unfehlbar, 
diese ' Vorstellungen dergestalt neben und zißisd^ pß^tmäet,' 
dass man sie nicht anders als auf ^miliclie Wexf^'ftMmattmt^ 
fassen 9 und sich darüber nieht anders als in (oidMb^'^ 
ausdrücken kann« welche dem ^Scheine nach 'iFOte Baunie^ldnt^ 
lehnt, eigentlich aber' eben so ursprünglich der ^Sflc^ ange- 
messen sind, als wenn man sie auf den Raum bezieht. 

So machen alle Töne zusammengenommen eine gerade Linie, 
auf welcher Intervalle loit mathematischer Genauigkeit abge- 
messen werden. ' 

So liegt, gleichfalls gerade, alles mögUche Violett zwischen 
Blau und Roth, alles mögliche Orange zwischen Roth und. 
Gelb, alles Grün zwischen Blau und Gelb, — w^obei wir uns 
nm die physiolagischen, phys^ohen^ chemischen<FidbeDtheb* 
iden nicht' kümmern« sondern bloss ^um V^to8tdküi|;e]^ 
der Seele. So giebt es iiH Mftinmitei Violett, Orange, ii^^ 
welches gen«a In d& Mitte zmatkeii d^ Extremen liegt, \M 
derjenige irrt sich, welcher glaubt, däsWorb^iffre sei hietr 
Metapher; vieiraehr würde der Begriff des Mittleren sich aus 
solchen qualitativen Continuen von selbst erzeugt haben, wenn 
auch an keinen Raum gedacht würde. 

Woher nun hier die abgestuften Verschmelzungen kommen, 
das springt von selbst in die Augen. Je gröiser^ der MemmungS" 
gradj desto geringer die Verschmelzung. Können demmich nur 
alle Töfie, alle- Farben, — überhaupt alle Merkmale Aas einer- 
lei Klasse, — zugleich insBewusntsein kommen: so macht sich 
die Abst^iong des Yerschmelzens unmittelbar Ton sdbst Dies 
ist etwas so £2infackes und Ursprüngliches, dass es* der Aus* 
bilduBg des räumlichen Sehens und Tastens weit verangehn 
würde, wenn* die Süssere Erfahrung, die solche Merkmale niur 
höchst sporadisch darbietet, darauf eingerichtet wäre, sie syste- 
matisch zusammen zu stellen. 

Alle logische Coordination ist nur in so fem genau, inwne- 
fern sie auf spocifischen Differenzen beruht, die bestimmte Rei- 
henformen bilden. Man betrachte nun eine Bibliothek, ein 
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SyotiBia der BotaniV> oder jede beKelnge Klasaifioation, so mtd 
der Gegenotand ohne weitere JSrläutening klar edn. 
Die Sachen -sind fOr ans Complezionen von Meikmnien. 

Wenn aber jedes der Merkmale seinen Platz eingenommen 
hat, in dem qualitativen Continiium, wozu es gehört, — wenn 
die Farbe unter den Farben, der Klang unter den Tönen, der 
Geruch unter den Gerüchen, das Gewicht unter den Graden 
der Schwere u. s. w. die bestimi^te Steile .findet; so entstehn 
awei Folgen zugleich: \ . - 

erstlieli^ die Sache zerfällt in ihre Merkmale; 

zweitens, bei der Vergleichung mit andern Sachen ergiebt 
sich für jedes Paar Merkmale aiis derselben Klasse, ein be* 
etinuntes Anssermander, weldies sich abmessen lässt auf dem 
entsprechenden qualitativen -Continuum.. Z. B. zwei Metalle 
haben ihre Grade der specifischen Schwere, deren Unterschied 
.auf der Scalaider Gewichte si^^tbar wird: sie haben ihre 
Klänge, und diese bilden ein Intervall auf der Tonlinie; sie 
haben ihre Farben, die sammt ihrer Difi^nz auf der Farben- 
tabelle können nachgewiesen werden u. s. w. 

Von diesen beiden Folgen interessirt uns für die Untersu- 
chung, welche bevorsteht, eigenüich nur die erste, das Zerfal- 
len der Sache in ihre Merkmale, deren jede^ in einem andern 
qualitativen Continuum wieder gefunden wird. 

Hieran knüpft sich der wichtige Umstand: dass die Merk- 
male als zufällig beisammen erkannt werden, als ein Aggregat 
welohee wohl auch anders sich hätte denken lassen.. Unter 
den verschiedenen Graden der speciiischen Schwere konnte 
wohl eaxk anderer mit den übrigen Eigenschaften des Göldes 
veibunden sdn; auch bieten sich andere Grade von Dehnbar- 
keit^ Sclundzbarkät u. s. w. dar, ausser den bestimmten, welche 
• nun eben in der BSrfahrungskenntniss des Göldes sich zeigen. 
Indem die ganzen quafitativen Continuen, oder doch gr588cnre 
Strecken derselben, — vor Augen liegen: erblickt man das 
wirkliche Dinjr in der IVfitte anderer Möglichkeiten; und hie- 
mit fängt die Erfahrung an, ihren C^harakter der Zufälligkeit 
zu enthüllen. 

Nach diesen Vorerinnerungen mag uns ein Denker, dem in 
neuerer Zeit nicht inun^ die gebührende Ehre widerfahren ist,, 
nämlich Lockey näher zu unsenn Gegenstande hinführen. 

Ais ein Speichen von ächtem, speculativ^ Geiste miiss es 
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Locken angerecfanet werden, dass er 80 eehr aufimerluam ist auf 

die c^anz zufällige Aggregation, in wdcher die beiaammen ge- 

luiuldu'ii Äferkmale eines und desselben sinnlichen Dinges 
eich uns darliictcn. Sehr aupführlieh , ii:ich ^a'wolintor Welse, 
und sich oft w ie(h'rlir»h'n(l, prä^t er uns ein, (Iuns zw lsciien den 
INferknialen (h's (lohles, den Hejrrlflen vom 2*-'l'><-'u, vom sehvve- 
rcn, vom scluneizbaren, dchnbai:ei\, feußrbeatändig^j, in Kö- 
nigswasser aulh'lsbaren Körper, sich nimmermehr eine nodi- 
wendige. Yerknüpfimg, noch eine Unverträgliohkeit -JEi^io^ben 
einigen yon diesen nnd irgend welchen «ntgegeageseislm .4er 
sndem auffinden lasse; dass auch aUe Physik ^di}hefiib-vder-. 
gleiöhen Aggregate von Merkmalen nur imm^lisnwaeht^ 
mache, ohne uns jemYds der Eiididt^ in sie .aöosammenhSa- 
gen sollen, näher zu bringen. Unter andern sagt er (Book, IV, 
Chap. VI, §. 7): The complex ideas, that ovr navips of the spe- 
des of substances pnqjerhj sdind für, arc cul/ccdons of such (ji((t- 
lih'i'^ üh harc bccn ofisrrrcM (o roe.rist in (in unknoirn .suhslra- ■ 
tum, u'Jiirli Hl' call snhsidncc. Diese )SteIle Ist nur (huin fehler- 
haft, datsd sie nicht bloss die Verknüpfung der Merkmale, son- 
dern mit einem näher bestimmenden Zusätze die Yerknüp^jiiig 
f» «tum Substrat, als etwas durch Beobachtung Erkanntes aik- r 
giebt. Das Substrat ist hinzugedacht» aber nicht geg^HUib 
noch ist eben dieselbe St^o. sohätEbar darum, w«ll s# ii^lMp^ 
ReMefiniäon der Substan« eaäißlU Denn ehea ^ 
beohw^teien, den ^e^ei>^ii Compl^xioifen yoh J^/btäiiif^^ 
zugedachte Substratum, wodurch bloss an ^4ie dot^i^. 
malen Be^nffa^ Verknüpfung, der reale: Princip der Einheit, 
Beizt wird, ist die Substanz. Dieser I >e"i lfr \ crbiir«rt seine (iiil- 
tigkeit. Indem er sidi auf das CieLreljcne liezielit, in dessen 
Aufllissini^ er nuduri'ndiij entstchn musste, so lange nicht etwa 
die ganze Complexion der Merkmale für bh)sse Kr^cheinung 
gehalten wurde; so lange dagegen ein Ih (hii fniss vorhanden 
war, derselben Complexion Realität, nämlieh Ein gpfmn^irhaf^ 
liches Sein für alle verknüpften Merimah f . h^k^ 
Giflti£^^t des Begnf&.i^ noohlnicht- Erweis YOftifl^r Wa^ 
heit, dou ao etWf^ vorhanden seij im Qiegentheil; i1||^j|||iiiiniW , 
schafdiöh^ Sein jder vetknüpfte^ Merkmale ist eiBe>Mtephy- 
riiK^hö . tJugereimthek; es ist einer von jenen 'Widersprüchen, 
ans deren gehöriger Behandlung die metaphysischen Lehrsätze 
hervorgehn. Nichts desto weniger ist jenes Subbtiat, jenes 
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gemeinsclK^clie Sdn, der wahte, und ddrcli die Erfalirtnig 

zwar nicht unmittelbar gegebene, aber nothwmdig herbeigeführte, 
Be<rriff' von der Substanz. Ilinffe5'en die ErklUrun«):: Substanz 
.sei, was nur als Subject und nicht als Prädicat existiren könne, 
ist eine Nauienerklürung, die wohl an Lofi^ik, aber an kein Ge- 
gebeaes erinnert. Kant aber, der bei Gele<:^enheit der Sub- 
stanz ganze Massen von Fehlern begangen hat, begeht auch 
den, dass er, um der verkehrter Weise der Erfahrung vorange- 
setzten Kategorie der Substanz hintennach Anwendbarkeit, auf 
Erfahrangsgegenstiiiide zu geben, die Zeit zu Hülfe ruft; wo- 
durch seine Substonz ein Beharrlieheß wird,, während der 
wahre, und gerade durch die Eifohnmg e^Ibst herbeigeführte,' 
Begriff der Substanz gänzlich Zeiths ist; wodurch femer der 
ganze Zweig von Untersuchung verdorren muss, der von dem 
Begriff des gemeinsamen Seins eines Alehrfachen ausgeht; wo- 
durch endlich nichts weiter gewonnen wird, als dass man aus 
dem ersten Hauptprobleme der Metaj)h}sik, in das zweite, in 
das von der Veränderung sich verirre, indem der BegriÖ' des 
Beharrlichen nur als Gegensatz des Veränderlichen etwas be- 
deutet. Kant würde diesen und noch viele andre Fehler sehr 
leicht vermieden haben, wenn ex Lockt au&nerksam gelesen, 
und sich auf dem Standpuncte von dessen Untersuchung ge* 
' hörig orientirt, oder noch besser, wenn er die von Locke zur 
Untersuchung zurecht gelegten Erfohrungsbegriffe, mxi.seinem 
Scharfsinn erwogen hStte. Dieses aber hätte freilich geschehen 
müssen, ehe ein kantisches System existirte. 

Doch wenn Kant die Winke Locke's in Ansehung des Be- 
griffs der Substanz nicht gehörig benutzte, so mag dies seiner 
allixemeinen Unachtsarnkoit auf den von ilnn frerinef jieschätz- 
ten Philosophen zugeschrieben werden. In einem andeni Falle 
ist Leibnü», der Locke Schritt für Schritt verfolgt. Wir wollen 
ihn wiederum verfolgen, und uns die Stellen seiner neuen Ver~ 
suche, wo. er g^gen Locke's Bemerkungen über den Begriff der 
Substanz streitet, zusammensuchen. Sie finden sich im zwei- 
ten Buche Cap. 12, S« 6, Cap. 13, .$. 19, vorzüglich aber Cäp. 
23^ $. 1 u. w., endlich im Herten Buche Cap. 6, $.4 u. s. w.; 
diese, wenn ich nicht irre, werden alle sein» Und was ist in 
diesen Stellen der Hanptnerv von Leibnitz's Argumenten? 
Etwas höflicher als diejenigen, die mich beschuldigten, Wider- 
sprüche willkürlich ersonnen zu haben, warnt er Locke wider 



303.304. 



266 



1%. 139. 



das nodum in scirpo qtiaerere. „Sie seheliieii Sich," sagt er, 
„ohne Noth Schwierigkeiten zu machen; und ich sehe gar 
9,iiicht em, warum die nämliche Bache so oft und immer wie- 
,>der Ton neuem von Ihnen' angegriffen wird. Wenn ich mir 
einen Körper, denke, der zu gleicher Zeit gelb und schmelz- 
„hax istf und der Capelle widersteht , so halte ich dies^ K5r- 
,^per für ejnen solchen, dessen spedfisdies Wesen, so unbe^ 
„katmt es nm auch seiner innfim Bes^ffimheit nach sein mag, 
„diese Eigenschaften ah Grundeigensehaften mfkältf Und durch si^ 
f^wenigstens vencorren erkannt werden hann.^'* 

Leibnitz muss durch Locke's Weitlüuftigkeit gehindert sein, 
sich in dem, von ihm zwar ausgezogenen Werke genau umzu- . 
sehnj sonst würden ihm mehrere Stellen, unter ^uoLdem folgende 
«ufgestossen sein, aus der er sehen konnte, daäs sein Gegner 
wenigstens einen Theil dessen wohl wusste, was er ihn lehren 
wollte: U is evidenjts that the hulk, figure, and motim of sevefal 
bodies tthout US, produee in 'w several sensations, as of eolaurs, 
seundsx tastes, mells, pleasure, and patn etc,** Trot^ dem sagt 
leihnitzz ~„Sie scheinen noch immer anzunehmen, dass die 
„slmilichon Beschafreiihciten, oder, um mich besser auszu- 
„drückt'ii, (lass unsre Ideen davon, nicht von den Figuren und 
„natürlichen Bewegungen, sondern lediglich von dem freien 
',f Belieben Gottes, der uns diese Ideen giebt, abhängen."*** So 
missverstand Leibnitz einige von den frommen vXcusserungen 
Locke' sl — Aber Locke fährt in jener Stelle folgendermäasen 
lort: These medißnical affections of 'bödies ftahing no afßnity at 
all toitk those rideias they produee in ms ett» !V^enn solche Be« 
hauptungen dem Erfind^, der prästabifirlie^ Himnonie nidit 
zusagtein (weil nach der letzteren kein Uebergang \on jenen 
mechanischen Afiectionen zu unserer Erkenntmss statt findet): 
80 sind sie gleichwohl viel leidlicher, als jene rcr/rorrencKennt- 
niss des sj)ccifischen Wesens Eines Dinges durch ein Aggre- 
gat von Eigenschaften, die nimuicnnclir durch Einen. Gedanken 
können gedaclit werden, sondern uuaufhörHch als ein neben, 
einander liegendes Vieles taub bleiben gegen unsre Forderung, 



* S. 329 im zweiten Bande der UeberBetximg der BaMpß*tehen Sammlniig, 

BookIF,Chap.FI,%,1t». ' 

tVncA'faogemhrte Ueb'ersetaiuig. Bd. 9, 8. 311$; 
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dass sie angeben sollen, was denn das Eine, was denn die 
Substanz sei, der sie angehören. - 

Die Beschuldigung des nodum in scirpo qnaerere wirft alle- 
mal den Verdacht auf den Beschuldiger, dass Er den Knoten 
nicht fühle, dass er die Frage nicht einmal verstehe. Welches 
denn gewöhnlich bei sonst guten Köpfen daher rührt, weil sie 
überall ihre eignen schon fertigen Meinungen da zur Hand 
haben, wo man sich erst auf den Standpunct einer beginnen- 
den Untersuchung zurückversetzen sollte. Wie die Kantianer 
mit ihrer, aus der kategorischen Urtheilsform (si diis placet!) 
hergeleiteten Kategorie der Substanz, mit ihren Sätzen vorn. 
Beharrliehen, welches ein ünsseres Ding, eine Materie sein 
muss, deren Grundbestimmungen in Kelationen bestehn, näm- 
lich im Anziehen und Abstossen, — sich da in den Weg stel- 
len, wo man nach dem Nicht- Relativen, dem Subsistirenden, 
dem Zeitlos-Seienden; dem nicht ans der Logik, sondern ans 
der Erfahrung zu erkennenden, und durch die Erfahrung noth- 
wendig erzeugten Begriffe der Substanz fragt: — so konnte 
auch Leibnitz, der Locke überhaupt mehr durch Zwischenreden 
unterbricht, als sich bemüht mit ihm zu untersuchen, die Sub- 
stanz nicht denken, ohne dass ihm die innere Thätigkcit, das 
Vorstellen und Streben, — er konnte an die Körper nicht den- 
Leli, ohne dass ihm der von Leben wimmelnde Fischteich, 
womit er sie zu vergleichen pflegt, dabei einfiel. Begeistert, 
und beinahe berauscht, (etwas minder zwar als einige Neuere,) 
war er von dem Gedanken des allgemeinen Lebens. Daher konnte 
er sich in den mühsamen, aufs Genaueste bei der Erfahrung 
anhebenden Ganjr der Untersuchuno: nicht finden, welchen der- 
jenige wählt, der vom allgemeinen Leben, von der inneren ur- 
sprünglichen Thätigkeit der Monaden nichts hören will, das 
ohne vollständige Prüfung der Begriffe und Sätze nach ihrer 
Denkbarkeit und nach ihren Beweisen, auf gut Glück hin be- 
hauptet wird. 

Älit jener Bemerkung, dass die sinnlich bekannten Eigen- 
schaften der Dinge ein zufälliges Aggregat bilden, hängt aufs 
genaueste zusammen imd führt mit ihr zu gleichem Ziele eine 
andre, dass keiris der sinnlichen Merkmale geradehin dem Dinge 
zukomme, indem Umstände erfordert werden, damit sich das Merk- 
mal zeige, (So bedarf die FarÖc des Lichts, die Klänge be- 
dürfen der Luft u. s. w.) Locke macht diese Bemerkimg im 
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obigen Zuaammeiiliange; — und Leihnitz findet ele vortreffHohl 

So geschielit es, wo einer in den Zusammenhang der Gedan- 
ken des andern nicht eindringt; er lobt hier und tadelt dort, 
ohne zu merken, wie eins mit dem andern stehe und falle. 

(ileiclisani um die feniern Erläuterungen vorzubereiten, die 
ich in psychologischer Hinsieht über den (gegenständ zu geben 
habe, macht LeibnitZy seiner Meinung nach wider Locket zwei»- 
mal eine sehr wahre Bemerkung, die jedoch pieiner Meinung 
nacli weder. Locke, noch irgend Jemand zu verkennen gewohnt 
ist, und aus der für Leihnitz nieht das Geiingste folgt »Die 
»yErkenntoiss der Dinge in conerjSlo - betrachtet geht vor 
„Kenntoiss der abjstracten Dinge aJlemal voiher. Wir kennen 
„ia$ Warme eher als die Wärme,** 

> Was ist denn hier das Wanne? Termuthlich die Substanz, 
welche ihren Acddenzen vorausgeht, und wohl gar voraus er- 
kannt wird! damit ja Niemand, auf Zocfrc's treftende und viel- 
fältige Warnung achtend, daran zweifele, dass wirklich das 
Aggregat der Merkmale selbst die Substanz, und unsre Er- 
kenntniss des einen auch, wenigstens verworrener Weise, die 
der andern seil — Und freilich denken wir eher das Ajrirrei^at, 
als die einzelnen BcstijnmuDgen desselben. Denn . allerdings 
ist keine J(rati/t«cA« Synthesis nötfaig, um aus den einzelnen Merk- 
malen ein Aggregat zu machen;* sondern die gleichzeitigwi 
Wahrnehmungen compliciren nch ohne Weiteres in der Einen 
Seele, und es wird' Ein ungetheilter Act des Yorstellens, Eine 
Totalkraft, yermöge deren das sinnliche Ding als Ein Ding 
vorgestellt wird/ ohne den geringsten Zweifel, ob'denn auch die 
(noch gar nicht unterschiedenen) Merkmale zusammeng^om- 

• raen jSins , und Was für Eins sie ausmachen? Dieser Mecha- 
nismus der Complexionen wirkt im gemeinen Vorstellen der 
Dinge überall. Wie sehen eine Flamme , und denken das 
Ileisse zugleich als leuchtend y als spitzig und beweglich; es fällt 
uns nicht v\n, nach der Einheit von heiss und leuchtend und 
spitzig und beweglich zu fragen. Wir kennen auf die Weise 
und in diesem Sinne wirklich viel früher das Warme als die 
Wärme. — Hintennach, viel später, und gar nicht alle auf ein- 
mal, sondern gelegenUich eine oder die andre, kommen die 
Abstractionen; es bildet sich dei Begriff der Wärme, ein ander- 

' — « 

* Man wolle hier und |m Folgenden den f. 1 18 im Auge behalten. 
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mal des Lichts, wieder ein andermal des Spitzigen und Be- 
weglichen; aber erst nachdem si'f alle sich znaammengefnuden 
haben, ivird niiti endlich enldcrkt, dass diese Merkmale, unter 
dem Namen der Flamme zusammenjrefas.st, mir ein Aggrcrjat 
ausmachen, und dass mau wohl fragen könne, was denn das 
eigentlich für ein Stoff sei, dem diese Merkmale zukommen? 
N^n endlich erst kann von einer Substanz die Kede sein, nach- 
dem man dahinter gekommen ist, dasa das £ine Ding, (dessen 
Einheit ein ps^ohologischea Phänomen war,) sich in mehrere 
Meikmale gänzlich auflösen lasse, deren- bisher bÜndfings vor- 
ausgesetzte Einheit man noch keinawega besitze, Bindern Jetzt 
ttufxHtuchen habe; und zwar in einem übeilBinnlichen Gebiete, 
weil die Sinne von der realen Einheit keine Kunde geben. — 
Dennoch dauert der nämliche psycholo<risflie Mechanismus 
fort; und spielt selbst den Philosojiben ltut üble und seltsame 
Streiche. Sie fragen sich, ob sie die Substanz <lcs Dinges 
kennen? und antworten sich ganz emsthaft, dass zwar die in- 
nere Beschafi'enheit des specifischen Wesens unbekannt sein 
^^S^f (hier reflectiren sie auf die übersinnliche Einheit der . 
Substanz)^ 'dass aber dennoch die bekannten Eigenschaften in 
demeelben Wesen, (soU heissen: in der Complezion von sinn- 
lichen Merkmalen, die nur der psychologische Mechanismus 
zusammenhält,) 4tls Grundeigenschaften entlüften seien, (ver- 
muthfich wie in einem Gefösse; dessen eigene Xatur wohl gar 
ani Ende völlig bekannt werden würde, wenn man auch noch 
die übrigen Eigenschaften wüsste, die in dasselbe Geiass hin- 
einkommen y indem der Physiker dem Dinge neue Merkmale 
giebt diu-ch neue Umatdndp, in die er es versetzt I) — Wer da 
meint, dass ich Andern Ungereimtheiten zur Last lege, die sie 
nicht begehen, der erinnere sich, dass die Ausdrücke von der 
unbekannten innern Beschaffenheit , die^ gleichwohl sinfdich be» 
kannte Grundeigenschaften enthält, nur so eben zuvor aus Leibr 
nits^s Werke abgeschrieben wurden. . Diejenigen aber, welche 
in den neuem Werken von Kant, Fichte, JSchelling besser orien- 
tirt ni^d, als bei Leibniiz und Locke, wurde ich woU bitten dür- 
fen, sich doch -das Nachschlagen jenw älteren Bücher empfoh- 
len sein zu lassen. 

§. 140. • 

Die Erwähnung der Irrthümcr, unter denen man sich bisher 
bewegt hat, kann fürs erste dazu dienen, uns auf einem empi- 
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riscli psychologischen Standpunctc fester zu stellen, den gerade 
diejonigen am wenigsten zu benutzen scheinen, die von der 
empirischen Psychologie aus die Vernunft, oder A-ielmehr die 
Metaphysik zu kritisiren gedenken. Denn die Mannigfaltigkeit 
der Irrthümer über Substanzen und Kräfte beweist factisch, dass 
die Begriffe hievon im menschlicfien Geiste nicht fest steht, dass 
sie keinesweges Kategorien oder angehorne Begriffe sind, sondern 
\Dandelhare Erzeugnisse eines durch die Erfahrung aufgereg- 
ten, durch allerlei Meinungen umhergeworfenen, Nachdenkens, wel- 
ches nur dann erst in eine sichere und bleibende Ueherzeugung 
Übergehn wird, wenn die Wissenschaft, Metaphysik genannt^ zur 
Reife gelangt. Wie die astronomische Betrachtung, die in die 
Weiten des Weltbaues hinausgeht, so muss auch die metapliy- 
siache Forschung, welche in die Tiefen der Natur hineindringt, 
mancherlei Revolutionen durchlaufen, ehe sie so glückhch ist, 
solclic Begriffe zu erzeugen, welche der Erscheinung genugthun, 
und mit sich selbst zusammenstiimncn. Und wie es keine sin- 
geborne Ichheit giebt, sondern die Selbstauffassung verschie- 
dene Perioden hat, in denen sie sehr verschiedene Resultate 
giebt (S§. 137), so auch findet der menschliche Geist, ipden: 
die Realität der Natur zu bestimmen sucht, bald Atomen, bald 
platonische Ideen oder pythagorische Zahlen, bald ein eleati- 
schos Eins, bald einen spinozistischen Gott, der da ist ausge- 
dehnt und denkend, bald Substanzen als Substrate von Eigen- 
schaften, bald Icibnitzische Monaden, bald beharrliche Träger 
von Veränderungen und nach aussen wirkenden Kräften. Meint 
nun ein Vernunftkritiker ganz dogmatisch seinen Begriff von 
der Substanz als eine Kategorie, als eine ursprüngliche und 
allsremeine Denkform hinstellen zu können: so läuft er nicht 
bloss Gefahr, dass man ihm auf metaphysischem Wege die 
Unffültiffkeit und Undenkbarkeit seines Begriffs nachweise, son- 
c er zieht sich auch noch den Vorwurf zu, der gesammten 
Geschichte der Philosophie, welche in diesem Puncte die Ge- 
schichte des menschlichen Denkens ist, Trotz geboten zu haben. 
— Ich bin so dreist gewesen, in meiner Metaphysik durch die 
Theorie der Störungen und Selbsterhaltungen den Begriff der 
Substanz so umzubilden, dass er keinem von allen den vorer- 
wähnten Begriffen, keinem der bisher bekannten, sich verglei- 
chen lässt. Meine Substanzen sind einfach, wie das eleatische 
Eins, aber in der Mehrzahl vorhanden, und als im (inteUigi- 
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beln) Räume befindlich zu denken, wie die leibnitzischen Mo- 
naden; sie sind diesen Monaden ungleich, indem sie nicht 
ursprünglich leben und wahrnelimen, aber ihnen iilinlich, in- 
dem alle ihre wahre Thätigkeit innerlich vorgeht, und nur mit- 
geistiger Thätigkeit eine Analogie verstattet; ihre räumlichen 
Kräfte, sind, blosser Schein, aber dieser Schein, wiewohl ver- 
Sjohieden von einer kantischen Krscheinung, ist dennoch völlig 
gesetzmässig, und zunächst bestimmt durch Gesetze der At- 
traotion und Bepuldon, mekt minder als die kantisohe suhitan-: 
tia pkammtnonj die Materie; — endlich yerschwinden alle di^se 
gema<^t^ Yer|^teiGliuiigen, indem man dusieht, dass die nur 
zoMlig sind» daas aus ihnen der Begriff yon diesen Substanzen 
sieh gar nicht zusammensetzen lasst; sondern dass man erst 
aus der beobachteten Fonu der Krfaluunfy, die uns Dinsfc dar- 
stellt, welche nichts als Complexionen von Merkmalen sind, zu 
der allmülig sich entwickelnden metaphysischen Erkenntnis» 
^gelangen muss, unter welchen Bedingungen d^ö eigentlichen 
Wesen in SubstanXBU Übergehn; um yon hier aus alle jene Ver- 
gleichungen verstehen und selbst finden zu können. Man wird 
zweifeln, ob meine: Theorie richtiger sei als eine der früheren;- 
und ich werde mich wohl hüten> die Theorie durch Betheue-^r 
rungien bekrültigen zü wollen. Ab^ eben so wenig werde ich 
auf -die Versicherungen derer achten» die. da mnnen» ihre Mei* 
nüng- sei die wahre Aussage yon den, dem menschlichen Greiste 
inwolinenden Grundbegriffen von der Substanz und der Kraft. 
Ist meine Theorie unrichtig: so bestätigt sie meine jetzige Be- 
hauptung, dass diese Begriffe ein noch luivollendetes Werk 
sind, an welchem der menschliche Gei-t fortdauernd arbeitet; 
sie bestätigt meinen Satz: dass (|te menschliche Auffassung der 
Welt im Werden begriffen ist. 

Daraus folgt dann sogleich» dass mck die Tdusckimgenf die 
in iUesems Wp'den naeh einander entstehen, sehr tnimnigfaltig, dass 
sie den .vers^edenen Bildungsstufen angemessen sind, wehhe aue^ 
eessiv erreicht werden; dsse sie also in kein Mjegister,'etwn yqn 
Antinomie^ der remen Vernunft, sich einsehliessen lassen, " / 
^ " • • §. 141. • 

ürsprünghch ist jede Wahrnehmung (wie roth, blau, süss, 
sauer,) rein positiv oder affirmativ; sie stellt daher ihr Objcct 
nicht als Merkmal oder Eigenschaft eines Dinges, sondern ge- 
. rade so dar, wie es bleiben müsste, wenn ihm das Sein 
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sollte imgiMidiiieben werden (vorgl. Hauptpunote der Meitapliy- 

Auf den gegenseitigen Hemmungen der YoTsteUnngen unter 
einander beruhen die Negationen, und die Zweifel, ob auch 
das Wahrgenommene sei oder nicht sei; endlich die Unter- 
schpldniif!;cn der Eigenschaften, denen nur ein inhärentes Sein, 
und eben dämm kein wnJwefi Sein zugeschrieben wird, von den 
Sachoi, in welche die KealitÜt der Eigenscha&en, (des ersten 
Positiven) zurück vedegt wird. 

Die Wand^m^g der Realität aus den Eigenschaften in die 
Sachen ist nur der erste Schritt zu einer weiteren Reise. Auf 
Jiöherm.BildiingsstufeiL entsteht die Flrage nach der Ein&u^^ 
der Stoffe. Wie vörfa^i den Eigenschaften die Sachen, so wer- 
den jetzt den Sitehen die JSUmmte entgegengesetzt; diese sind 
nun das wahre Reale; von ihnen haben die Sachen, eine gelie- 
hen Realität; ni^t andei^ als yorfain die Eigenschaften von 
den Sachen.' 

Die Elemente, Feuer, "Wasser, Luft, Erde, — müssen sich 
weiterhin die Versuclio des Chemikers gefallen lassen. Nun 
werden SaiierstofF, Wasserstoff, Stickstoff, das Eeale; hingegen 
Wasser und T^uft, vorliin Elemente, haben nur noch eine ge- 
liehene, das heisst, keine wahre Realität. Jedoch auch hiebei 
bleibt es nicht, sondern: 

Der Idealist findet, dass, wie die Eigenschaften, so die 
Sachen^ die Elem^te, die Grundstoffe des Chemikers, nur 
Anqehaimiigen und Gedanken sind.. Dahinter ist das leh, wd- 
ches dem .Nicht-Ich Realität Idht. 

Aber aach der Idealismus wird widerlegt; einfiMjhe Wesen, 
urspriin^ch ohne alle Mehrheit von Bestimmungen, treten 
lieiTÖr; «af das Zusammen solcher Wesen wird jedes Merk- 
mal eines sinnliehen Dinges zurückgeführt. 

So wandert der Begriff des Sein! Er zieht sich immer tiefer 
hinter das sinnlich Gegebene zurück; und immer >\^iter wird 
der Weg von diesem Gegebenen bis zu dem Realen, wovon es 
getragen, woraus es erkliu-t wird. — A1)or der Begriff des Sein 
muss für jede Bildungsstufe der Erkenntniss sich irgendwo be- 
finden, weil sonst Alles als Nichts vorgestellt würde. 

Wo er sich finde: das ist das Erste, Charakteristische für 
diese Bildungsstufe in Hinsieht der ihr zugehörigen AuffiuBSung 
der Welt. • . 
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Hiernach riclitet rieh iiMbesondere der Begiiff der Substanz. 
Da nun der erste von den zwror bemerkten Schritten bei allen 
Menschen wirkHch vorkommt: 8o gelten dem gemeinen Ver- 
stände die Sachen für das Seiende, und der Nuuie Realität 
stammt her von res. Die Sachen sind, j)sychologisch betrach- 
tet, Complexionen von Merkmalen; diesen wird unmittelbar 
das Sein zugeschrieben. E)i ist also die erste, gewöhnlichste 
Täuschung in dtr Auffassung der Welt, Aggregate sinnlicher Merk- 
male , ohne Frage nach dem Princip ihrer Einheit y für wahre Ein- 
heiten-, und diese eingebildeten, durch gar Nichts (ausser durch 
einen psychologischen Mechanismus) verknApfien J^nkeiten, /Sr 
real z» kalten; während man $ie hei einer genamem üntertuehung 
nicht einmal denkbar findet, indem einVielee, das sieh ohM 
alles Band bloss beisammen findet i nicht Eins sein kann. 

.Wenn aber weiteihtn, vermöge der ürtheiU, den ringebilde- 
ten Einheiten ein Pradioat nach dem andern (nntehi beigelegt 
xrird: so lösen sich die Einheiten auf in lauter Prädicate; und 
es entdeckt sich, dass nun für die sämratlichen Prädicate gar 
kein Subject da ist. Jetzt folgt die zweite Täuschung; die Stelle 
des Subjects, dergleichen der Prädicate weijen nicht wohl zu ent- 
behren ist, wird ausgefüllt durch ein unbekanntes Substrat (wie 
bei Locke f $.139), das gleichwohl nicht als schlechthin einfach, 
. (wie ein wahres Wesen,) sondern entweder räumlich bestimmt, 
(als ein Atom,) oder als Besitzer von allerlei Kräfien und 
Thätigkeiten, (wovon die leibnitzischen Monaden ein Beispiel 
geben,) gedacht wird; und das von hier ans zu gar mandierlri 
Tie^estaltigen Irrthtünem Oelegenhrit bietet^ 

Zu den ärgsten unter diesen Lrrththnam gehört einer, der > 
als Verbesserung auftritt. Der Begriff des unbekannten Sub- 
strats sei im Ghrande gUnzIich leer; man kdnne ihn entbehren, 
indem man die daran geknüpften Kräfte und Tkätigkeiten (bei 
deren Inliärcnz in dem Stoffe sich freilich nichts denken lässt) 
selbst als das wahre Reale ansehe. — Dadurch verwandelt sich 
das Keale nun gar in ein Relatives, das schlechthin Gesetzte 
in ein Bedingtes; denn Thätigkeiten sind nichts ohne, von 
. , ihnen zu unterscheidende , Producto , und Kräfte nichts ohne 
leideii^.^Objoctc. Sollen die Krälte nicht nach aussen gehn, so. 
komin^ als Extreme Ton Ungereimtheit, jene Wirbel zum Vor- 
aehein, worin sich die causa sui mit dem effectus sni herumdreht. 

vDie^Jbitstecivriihnten Iirthümer können wir jedoch hier mobt 

nRBMKT'f Woiw VI. „■ 18 



Digitized by Google 



8«. SU. 274 [§.141. 

weiter verfolgen; wir müssten sonst cße Kritik der Systeme ein- - 

zelner Philosophen vornehmen, welches uns viel zu weit über 
unser Ziel hinausführen würde. Es kommt hier nur darauf an, 
psychologisch zu erklären, wie derjenige Begrifi' der Substanz 
entspringe, und im Denken erzeugt werde j der allgemein einem 
' Jeden vorschwebt, sobald es ihm einfällt, die Substanz eines 
Dinges von dessen Beschaffenheiten zu unterscheiden. Und 
diese Erklärung ist sohon geleistet. Die Erzeugung des Begriffs 
der Suhstan» gesteht, wie gesagt, durch dii^'enigen Urt heile, 
in wddien die ^amintlichen Prodicate, einateln genomjnen, deb 
Sadien Beigelegt werden. Auf welehe Weise , sich dergldcken 
Urtfaeile, nicht etwan alle auf einmal, sondern eins nach dem * 
andern bei vorkommenden Gelegenheiten, entwickeln, ist im 
§. 123 • gewiesen worden. Es müssen nun allmälig alle die- 
jenigen Urtheilc sich ansammeln, und zugleich ins Bewusstsein 
treten, wodurch einer Sache ihre verschiedene Merkmale ein- 
zeln genommen sind beigelegt worden. Alsdann ergiebt sich 
zuvörderst eine Gleichung, oder, wenn man will, eine Defini- 
tion für diese Sache; sie ist = allen ihren Merkmalen. 

Nun aber macht sich der Gegensatz fühlbar zwischen der 
Einheit der Sache und der Yielhdt der Merkmale. Die Glei- 
^ung kann also nicht bestehens. Und die vorigen Uriheile 
würden. laniBMiliGh ungereimt werden, wenn sie bestünde. Die 
^Saehe iieisse A; ihre Meikmale seien a, b, c, d, e. Wäre nxokAsisa 
-\-b-\-c-^d-\-e, so würde der Satz: A ist a, A ist 6, u. s. w. sich 
in die falsche Gleichung verwandelt haben: a = a-\rb-{-c-\- d -\- e; 
oder b = a-\-b-\-c-{-d-j-e^ u. s. w. Daher ändert sich nun der 
Ausdruck in jedem von jenen Urtheilen. Es heisst nun nicht 
mehr: A ist a, z. B. der Schnee ist weiss; sondern A besitzt a, 
der Schnee besitzt das Kennzeichen oder die Eigenschaft der 
weissen Farbe. Man sagt nicht, die Substanz ist ihr Accidens, 
Bcmdem, sie hat' ein Aceidens. Wird dieses durch die sämmt- 
liohen eri^ähnten ürtheile durchgeführt, so ist ii nur noch der 
BesOxer der sämmtlichen Eigenschaften, es ist nicht mdir durdi 
dieselben zu ,definiren, sondern es bietet nur für*sie den gemein- 
sdiafUichenAnktiliplüngspunct dar, es ist Ihr Träger, ihr Substrat. 
Dies heisst eben so viel, als: der Begriff' der Sache verschwin- 
det; der Begriff der Snbsta)iz tritt an ihre Stelle. Die Sache 
glaubte man zu kennen; die Substanz ist unbekannt. Wer 
. noch glaubt, zu wissen, was der Schnee ist, wenn ei: sagt, der 



Digitized by Google 



ft 



§.142.] "Zro 315. 

Schnee sei wdss, kalt^ locker u. s. w.y oder wer noch mdnt; 
die Qualität des Goldes anzugeben, wenn er es als einen gel- 
ben, schweren, dehnbaren, feuerbeständigen Körper u. s. w. be- 
schreibt: der denkt nonh das Gold und den Schnee als Sachen, 
keinesweges als Substanzen. Erst wenn er merkt, dass diese 
Dinge nicht die Summen iiirer Eigenschaften, oder rückwärts, 
dass die Smnmen der Eigenschaften nicht die Ding-e selbst 
sein können: dann verwandeln sich für ihn die Dinge in Sub- 
stanzen. Daher liegt die Probe davon» dass man wirklich auf 
den Begriff der Substanz gekommen sei, wirklich diesen Be- 
griff erzeugt habe, in nichts andemif als in dem Gefühl der 
Verlegenhdt, welche aus der Frage entstehen muss: was ist nim 
die Substanz? Klar wird dieser Begriff erst« indem man den Satz 
rein ausspricht; die Substanz ist gänzlich unbekannt, indem die 
Eigenschaften^ die ihr anhangen, unmöglich sie selbst seinkcnmen« 
-Dass Locke diesen Gedanken bestimmt angiebt, ist oben be- 
merkt (§. 139). Wenn aber andre Metaphysiker von der Sub- 
stanz andre Erklänmgen geben, so liegt es nicht daran, dass 
sie den eben entwickelten Begriff nicht hätten, sondern dass 
sie ihn überspringen; indem sie ihn weiter erklären oder ver- 
arbeiten wollen. Und das ist höchst natürhch. Denn freilich 
kann die Metaphysik den Begriff nicht so lassen, wie er zuerst 
ist erzeugt worden. Was sie aber aus ihm machen werde? das 
ist eine Frage , die in den verschiedenen Systemen eine ver- • 
schiedene Ajntwort bekommt, und die nicht hieher gehört» 

§.142. 

Indem wir jetzo hinübergehn zu der Untersuchung, wie der 
Begriff der GausalitSi, auf Veranlassung des sinnlich Gege- 
benen,, ursprünglich erzengt werde: dürlten wir wohl wünschen« 
dass uns hier eine eben so deutliche und nachdrückliche Hin- 
weisung auf den Hauptpunkt möchte zu Hülfe kommen, wie 
jene von Locke in Ansehung des Begriffii von der Substanz. 
Allein schwerlich wird eine solche in den berühmten Werken 
unserer Vorgänger zu finden sein. Zwar deutet auch diesmal 
Lockf auf die rechte Stelle ; man vergleiche Capitel 26 des 
zweiten IjucIis. Allein er ist hier nicht ausführlieh; und am 
wenigsten scheint er geahnet zu haben, wie weit sich seine 
Nachfolger vom rechten Wege entfernen würden. 

Unter diesen wird man hier zuerst und vorzugsweise an einen 
Schriftsteller denken» dessen ich bisher nicht erwähnt habe, 

18* 
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und dem ich in der That, 80 gdstreicfa er ßeine Leser zu un- 
terhalten weiss, doch kein grosses (gewicht beilegen kann. Ich 
meine den berühmten D(n>i(I Ifume; durch dessen Untersuchun- 
gen, besonders über den Causaliiegriff, Kant so lel)haft ange- 
regt wurde. ^Nlit Vergnügen zolle ieli bei dieser Gelegenheit 
unserm Kant den Xjribut der aufrichtigen Dankbarkeit; denn 
wenn Hume auf mich äusserst wenig Wirkung macht, so suche 
ich den Grund davon einzig darin, dass gerade Kmit, unge- 
achtet seiner Fefalgrifle eben in dm Puncte, worüber er wider 
Hum streitet, doch im Ganzen genommen iur uns Deutsche 
eine kraftigere Gymnastik des Gdste^ bereitet hat, als diejenige 
war, mit welcher Er sich behelfen musste. — 

ITHtne beginnt seine ganze Lehre mit der Unterscheidung der 
Kindrücke und der Begriffe; er behauptet, die letztern seien 
lediglieh Copieen der orsteren. * Dies ist ein blosser Einfall; 
noch dazu ein unglücklicher Einfall; cntUich ein so wenig über- 
legter EinW» dass eine, gleich anzugebende, leichte, Folge- 
rung, die sich hätte daraus ziehen lassen, und die auf den 
rechten Weg hätte führen können, ihm nicht einmal in den 
Sinn kommt Die Art, wie er s^en Satz zu beweisen unter- 
nimmt, ist im geringsten nicht Bkeptisek^ wohl aber so Idlcht- 
sinnig als möglich; £et*dfi^fz würde dazu gdachelt haben. Er 
schiebt nümfich dem t^kgner den Beweis zu, dass nickt jeder 
Begriff, den wir untersuchen , von gleichartigen Eindrücken die 
Copie, oder aus solchen Copieen zusammengesetzt sei. Man 
kami ihm sogleich damit dienen, indem man ihm nur das zu- 
nächstliegende, den wahren metaphysischen Begiiff der Sub- 
stanz und Kraft, entgegenhält; welcher, gleichviel ob wahr 
oder falsch, doch wenigstens vorhanden ist. Weiter beruft er 
sich auf die Unmöglichkeit, dass der Blinde von den Farben, 
der Taube von Tönen einen Begriff habe; es versteht sich aber 
von selbst, dass ycet solchen Begriffen, deren unmittelbärer 
Gegenstand die Empfindung ist, hier nicht geredet wird. Da** 
bei verwechselt er noch obendrein die Stärice einer Vorstellung 
mit ihrer ungehemmten Ehuheit, indem er behauptet , die ab- 
gezogenen Begriffe seien schwach nnd dunkel'; die Empfindun- 
gen stark nnd lebhaft. Nichts weniger I Die BegrifFc sind in 
der J^egel stark, obgleich dunkler, die Empfindung verhältniss- 

* Htmu über die menschliche Natur, übenetst von ./aAo^, 
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müeflig eehwach, obgleich lebhaft. Der arge EmpiriBmus, in 

'welchen er nun verfallen muss, indem er jedem Begriffe die 
Gültigkeit bestreitet, dessen entsprechende Imj)ression nicht 
kunn aufgewiesen werden, ist das grysste Unglück, was einem 
Denker als solchem begegnen kann, indem es ihn um den 
besten Gewinn bringt, der durchs Denken mag erworben wer- 
den, und der eben hauptsächlich ia den neum Gedanken be- 
steht, welche, allen Impressionen unähnlich, gerade nur Pro- 
ducte des Denkens sind. Wenn aber endlich HuwiB uns sagt, 
es gebe zweierlei Impressionen, theils solche die ans der Em- 
pfindung, theils solche die von d^. Ins Bewusstsein zurück- 
kehrenden Begrifibn herrühren: so ist beinahe unbegräflich, 
dass sdnem ersten Eänlalle nicht dn zwdter nachfolgte, der 
sich sogleich darbietet Dieser namficb, dass, wenn dnmal die 
rückkehrenden Begriffe dne Quelle von neuen Impresn'imm 
sind, sie wohl auch eben so gut neue Begriffe erzeugen könnten. 
Durch diesen einfachen Gedanken wäre //«//<e aus dem Gefäng- 
nisse erlöst gewesen, in das er sich selbst sehr unnöthigcr 
Weise eingesperrt hatte. Er dürfte nur den Bedingungen und 
Umstünden nachgesjuirt haben, unter denen sich aus frühern 
Begriäen andere und upue entwickeln; alsdann würden ihm 
diese neuen Begriffe keinesweges verdächtig geworden seid, 
gesetzt auch, dass sie als Copieen der ersten Impressionen 
sich nimmermehr betrachten Hessen. 

Was nun insbesondere die Untersuchung über den Causal- 
^begriff anlangt: so verdirbt sich J7icffte dieselbe durch die Art, 
wie er. sie angreift Er räumt gleich Anfangs der Ursache eine 
Priorität tu der Zeit vor d^ Wirkung ein; — weil sonst alU 
Su€sessi<m nsmiehtet würde, Gferade daeGegentheil! Es ist eine 
grosse, höchst wichtige metaphjrsische Wahrheit, dass die 
Succession der Begebenheiten ganz und gar nicht in der Cau- 
salität liegt, durch die sie geschehen; man muss die Succession 
aus einem ganz andern Grunde erklären. (S. Hauptpuncte der 
Metaphysik §. 9). IJume hat hier die richtige Consequenz ge- 
sehen, dass, wenn die Ursache mit der Wirkung zugleich sei* 
alsdann aus dem Causalverhäiltniss der Zeitverlauf der Begeben* 
heiten sicli ^oht erklären lasse; er hatte nur Unrecht, sich vor 
dieser. Folgerung zu scheuen. Uebrigens konnte der allerpo- 
pulSrste Begriff der Ursachen und Wirkung»! ihm sagen, dass 
die vollständige Ursache mit ihrer Wirkung nothwendig streng 
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gleichzeitig sein müsse, denn eine Ursache ohne Wirkung ist 
ungereimt; und eine Ursache, die «ocÄ nicht wirkt, ist so lange 
ungereimt, wie lange sie ihr AVirken aufschiebt. Weiter hin 
überlegt er, aus welchem £rrunde man sage, es sei noth wendig, 
dass jedes Ding, dessen Existenz einen Anfang hat, auch eine 
Ursache haben müsse? — Hierin liegt, aufs gelindeste gesagt, 
eine jrefahrliche Zweideutijjkeit des Ausdrucks. Soll das Wort 
Existenz soviel bedeuten als reines Seiiif so ist die Frage ver- 
schroben, und die drei Begriffe des Sein, des Anfangs, also 
der Zeit, und der Cansalbegriff, sind allzumal durch ihre ver- 
kehrte Zusammensetzung verdorben. (Man kann hier den zweiten 
und dritten Abschnitt des vierten Theils in meinem Lehrbuch 
zur Einleitung in die Philosophie vergleichen.) Soll hingegen 
die Frage einen richtigen Sinn haben, so muss man eine solche 
Existenz verstehen , die wirklich anfangen könne , also nach rö- 
mischem Sinne des Worts existere, ein hervortretendes Accidens 
an irgend einer Substanz, denn nur das Accidens fallt in die 
Zeit, nicht aber die Substanz. Dafür nun wird sich in der 
That der Grund angeben lassen, weshalb wir schon im gemei- 
nen Leben sagen, das Accidens erfordere zu seinem Hervor- 
treten eine Ursache; und wir werden gleich mit Mehrerem 
darauf kommen. Hier aber merke man zuvörderst, wie leicht 
es geschehe, dass die falsche Stellung der Frage die ganze 
Untersuchung verderbe. Veränderungen sind es, und sie ganz 
allein, denen Ursachen zugehören. Wer den Begriff des Sein 
gehörig erwogen hat, wird nimmermehr dafür eine Ursache 
verlangen; obgleich auch Leihnitz irgendwo nach einem zu- 
reichenden Grunde fragt, warum vielmehr etwas sei als nichts 
sei. Weiter kann ich mich auf diesen rein metaj^hysischen Ge- 
genstand hier nicht einlassen. 

Uume behauptet nun weiter, die Begriffe der Ursache und 
Wirkuncr seien verschieden; darum seien sie trennbar. Er fücrt 
ausdrücklich den Obersatz seines Syllogismus hinzu: alle ver- 
schiedenen Begriffe lassen sich trennen. Dieser Obersatz ist so 
offenbar falsch, dass man sich fast schämen muss, ihn zu wider- 
legen. Kannte denn Hume nicht das erste, merkwürdigste, 
aller Speculation zum Grunde liegende Factum, dass es Be- 
griffe giebt, die verschieden sind, und sich dennoch auf ein- 
ander beziehen, oder in einer nothwcndigen Verknüpfung stehn? 
So die drei gegebenen Stücke eines Dreiecks mit den drei zu 
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8i|chiBnden; so die BaMS eines Logariilimeiuystems und der 
Modulus; — doch ich habe schon in den §§. 11 und 12 Bei- 
spiele angeführt, wenn dergleichen überall nöthig sind. 

Iliemit jedoch ist im gegenwärtigen Falle so gar Nichts ge- 
wonnen, dass die Frage überall nicht hätte angeregt werden 
sollen. Darauf konnnt es an, ob eine jede Veränderung müsse 
betrachtet werden als eine Wirkung; ist dies« so versteht sich, 
dass sie auch eine Ursache habe. 

. Die Beziehung nun zwischen dem Begriff der Verändenmg 
und dem der Wirkung» yermittelat des letastem aber auf den 
der Ursache» — diese Isis» die JiiMie nicht zu finden weiss; 
und die aUerdings muss nachgewiesen werde^y wenn der Ge- 
genstand soU aufgeklärt werden. Mt sanem Nicht-zu-finden- 
wissen aber vermengt Hume noch einen ganz heterogenen Ge- 
danken; diesen, dass es kdn einziges Object gebe, welches die 
Existenz eines andern in sich schliesse; was so viel heisst, als, 
wir können es keinem Dinge ansehen, oder aus unserer Kennt- 
niss seiner eigenen Natur schliesscn, dass es ausser sich selbst, 
in einein andern, leidenden Objectc eine Veränderung hervor- 
bringen werde. 

Und dies Letztere ist denn der Gedanke, welcher bei Kaut 
sich wiederholt findet; „es ist gar nicht abseuuhen, tpte darum, 
„weil Etwas ist» etwas Anderes nothwendigerweise auch sein müsse.'* 
(Kan^s Prolegomena S. 8) ' . Eine grosse Wahrheit; die leider I 
abermals über den eigentlichen Fragepunct gar nichts entschei-, 
det. Denn die Frage war nicht» ob wir, ausgehend von dem 
Dinge, das man Ursache nennt, ihm tlie Notfawendigkeit seines 
Wiricens anmerken könne, sondern umgekehrt, ob mt, auege^ 
hend vm der Veränderung, sie notHwendig als dn Bewirktes 
ansehen müssen. 

Wenn jetzo nnme sich an die Erfahrung wendet, so thut er 
es wiederum auf eine Weise, wobei er die Winke, welche diese 
grosso Lehrerin ihm giebt, nicht cimnal gehörig benutzt. Die 
Erfahrung sagt nicht bloss, dass wir einmal wahrgenommene 
Folgen von. Begebenheiten associiren, und durch wiederholte 
Wahrnehmung älmlicher Fälle einprägen: sondern sie lehrt 
auch, dass Naturforscher, welche die Unsicherheit solcher Er- 
Wartimg^ gar wohl kennen, und deshalb auch in der Apgabe 

> Werke, Bd. III, S. 168. 
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bestimmter Ursachen zu bestimmten Wirkungen sehr behutsam 
verfahren, dennoch mit grösster Vestigkeit irgend eine Ursache 
da voraussetzen, wo sie gegen jede Association der Einbildung 
sich stemmen, oder auch, wo sie in der Beobachtung noch gar 
nichts finden, das sie für die Ursache zu halten sich bewogen 
fänden. Diese entschiedene Voraussetzung einer, wiewohl unbe- 
kannten Ursache, als ein psychologisches Phänomen betrach- 
tet, kann aus blosser Gewohnheit, wie Hume will, auf keine 
Weise erklärt werden. Iiier ist die kantische Lehre mehr be- 
friedigend; indem eine ursprüngliche Denkform angenommen 
wird; — die jedoch, als blosse Regel der Zeitfolge, den Cau- 
salbegrifF nicht erschöpfend erklärt, und wobei immer noch die 
Hauptsachen verfehlt werden, theils in der metaphysischen 
Theorie der Causahtät, theils, was uns hier angeht, in der 
Nach Weisung des psychologischen Ursprungs jenes Begriffs. 

Das Gegentheil einer jeden Beziehung, oder eines jeden 
nothwendigen Zusammenhanges, einer jeden S^Tithesis a 'priori 
zwischen zwei Begriffen, — ist der Widerspruch, welcher ent- 
stehn muss, indem Eins, das ohne ein Anderes nicht gedacht 
werden kann, dennoch ohne dies Andre gedacht wird. Auf 
diesen Widerspruch müssen wir auch im gegenwärtigen Falle 
imsere Aufmerksamkeit richten. 

Man denke sich die Veränderung ohne Ursache. Soffleich 
wird der Gedanke entatehn, dass die Veränderung hätte unter- 
bleiben sollen, ja dass sie würde unterblieben sein, und dage- 
gen das jetzo veränderte Ding in seinem vorigen Znstande würde 
beharrt haben. Wenn die anziehende Kraft der Sonne weg- 
fiele, sagt der Astronom, so würde jeder Planet die Richtung 
seiner Bahn, die er einmal hat, behalten; er würde in dem 
Augenblicke, da die Sonne aufhörte in ihn zu wirken, nach 
der Tangente seiner Bahn fortgehn, — Gleichwohl krümmt 
sich die Bahn des Planeten. Geschieht dies ohne Ursache: so 
liegt der Widerspruch vor Augen, dass, obgleich er seine 
vorige Bewegung noch hat, diese doch der Richtimg nach nicht 
mehr dieselbe ist wie zuvor. Eben diesen Widerspruch erge- 
ben alle Veränderungen ohne Ursachen. Das Veränderte soll 
noch dasselbe, und auch nicht dasselbe sein wie zuvor! — Und 
der Widerspruch kann nur gelöst werden, indem man sich 
weigert, die Veränderung als etwas der eigenen Natur des ver- 
änderten Gegenstandes Angehöriges zu betrachten; indem man 
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sie yielmehr ak etwas Fremdes, yon aussen •Emgedningcnes 
bezeichnet; das also auf das Aeussere, auf die etets begleiten- 
den Uinstüiidc müsse goscho])oii werden. 

Hier finde ich mich wieder bei der sehon im §. 35 und ander- 
wärts <^(»gebcnen Erläuterung. Und diese hier im psychologi- 
schen Sinne zu vollenden, also, um naehzuweisen, wie der ge- 
meine Verstand sich den Causalbegriii* denke, und wieTveit er 
damit komme, welche Schwierig ketten er eben dadurch für die 
Metaphysik zurücklasse: muss ick zuerst wieder an die Bcgriifc 
ron Sachen und von Substanzen erinnern (|. 139 — 141)» 
Dabm nun werde ich allerdings zum Theil -auf Bitme*$ Weg 
koinmen; denn in weldiem unToUkommeneny schlechten» der 
Wissensefaaft unertril^chen Zostande sich gemeinhäi und 
smtheili der Begriff der Ursache in den köpfen der Menschen 
wirklich befinde, das htLtBume nur gar zu treffend nachgewiesen; 

Sowohl das Veränderte als das Verändernde wird ursprüng- 
lich als eine Sache aufgefasst. Denuiach als eine Complexion 
von Merkmalen. Die Verandemng besteht darin, dass aus der 
Complexion ein IVlerkmal (wo nicht mehrerei entweicht, ein > 
entgegengesetztes an die Stelle tritt. Wegen der übrigen, be- 
harrenden Merkmale wird dennoch die Sache für dieselbe ge- 
halten wie zuTorr Während nun das 4eue Merkmal als em 
Fremdes, von aussen Eingedrungenes angesehen wird» (denn 
die alte Vorstellung der Sache» wie sie war, und die neue, wie 
sie nach der Veränderung ist, hemmen und drangen einander,) 
schreibt man ihm gleichwohl kein selbstständiges Dasein zu; 
indem man im Allgemeinen schon gewohnt .ist, ein solches Merk- 
mal als etwas Inhärirendes zu betrachten; oder indem eft ^el- 
leicht gar nicht einmal möglich ist, ihm Selbstständigkeit bei- 

■ zule<:en. Hat sich z. I>. die Far])e, oder die Härte geändert, 
80 ist man aus der Kenntniss der sinnlichen Dinge schon ge- 
übt, dergleiehen bloss als Eigenschaft irgend einer Sache zu 
betrachten; ändert sich aber die liichtung eines bewegten Kör- 
pers, 80' lässt sich die neue Richtung, da sie eine blosse Raum- 
bestimmung ist, überall nicht fih* sich allein denken. Demnach 
ist ein Bedürfniss vorhanden, das in der Veränderung hervor- 
gegangene Meikmal an etwas Sdbetstandiges, an eine Sache 
bequemer als vorhin anzulehnen. Dies geschieht wirklich, so- 
bald neben dem Veränderten jedesmal eine andre, hinzngetre- 

• tene Sache beebachtet wird; als welche sich nun muss gefallen 
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lassen, ein Merkmal aufzunehmen, da« zwar mit ihr verknüpft 
ist, nämlich als Glied einer von ihr ausgehenden Reihe, (wie 
wenn wir das Blei als schwer und niederdrückend, das Feuer 
als verzehrend, das Scheidewasser als fressend, den Arsenik 
als giftig denken;) das jedoch m ihr selbst, die auch eine Com- 
plexion von Merkmalen ist, genau genommen nicht angetroffen 
wird, sondern das vielmehr in jener veränderten Sache (der 
verzehrten, zerfressenen u. 8. w.) Platz genommen hat. Auf 
diese Weise entsteht ein neuer Betriff, der sich an den der 
Sachen nicht bloss anhängt, sondern der sich ferneryi Verhes- 
sertingen untenverfen muss, so oft der Begriff der Sachen im wei- 
tern Nachdenken ein neues Gepräge bekommt. Die Sachen ver- 
schwinden; Substanzen treten an ihre Stelle. Diese Substan- 
zen bekommen Kräfte» insofern sie die Träger sind von den 
neuen Merkmalen anderer Dinge. Wie dergleichen Kräfte ihnen 
angehören mögen, bleibt fürs erste unbestimmt, und eben so 
räthselhaft, als wie ihre eignen Accidenzen ihnen inwohnen 
können; oder, um ein früheres Beispiel anzuführen, wie einem 
Leibe die Bilder anderer Dinge und Leiber inwohnen können 
(§. 133). Der Begriff der Kraft aber verhält sich zu dem der 
Ursache, wie der Begriff der Substanzen zu dem der Sachen. Die 
Ursache ist die Sache, die den Ursprung der Veränderung 
enthalten soll; ohne alles weitere Kopfbrechen über die Mög- 
lichkeit solches Ursprungs. Die Kraft hingegen ist gcheim- 
nissvoU wie die Substanz ; sie wird in dem unbekannten Innern 
der letztern fjesucht. 

Für das metaphysische Nachdenken aber ist die Ungereimt- 
heit im Begriffe der Ivraft auffallender als die im Begiiff der 
Substanz. Denn einer Substanz ihre eigenen Prädicate als in- 
härirende Bestimmungen zuzurechnen, und gleichsam das, was 
sie einmal hat, als ihren Besitz anzuerkennen, das scheint min- 
der bedenklich; allein über sie hinausschreitend, ihr ein Prä- 
dicat aufzubürden, dessen Spur man ausser ihr selbst, in dem 
leidenden Gegenstande suchen muss; und hinwiederum dem 
letzteren ein Vermögen zu leiden beizufügen, das heisst, eine 
Möglichkeit, in einer gewissen Rücksicht das Gegentheil dessen zu 
sein, was er ist: eine solche Anmuthung fällt wohl selbst den- 
jenigen beschwerlich, die in Hinsicht der Substanz mit den ge- 
meinen Begriffen zufrieden sind; und es sogar übel nehmen, wenn 
man sie auf diesem Ridiekissen nicht will schlummern lassen. 
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Die allgemein -metaphysischen Untersuchungen über Sub- 
stanz und Kraft gehören nicht hieher. Aber aufhellen müssen 
"wir noch den i)9ycliologischen (xrund des Vorurtheils, die Ur- 
sache sei der Zeit nach vor der Wirkung. • Man bemerke die 
doppelte Ztireebnung, (wenn der Ausdruck erlaubt ist^^ ^m- 
möge deren das neue, in der Veränderung heiVorgetrifteüö 
Merkmal theils auf die Sache die sieh verändert, theils auf die - 
Ursache bezögen wird. Nach geschehener Veränderung liegt 
unstreitig tlas neue Merkmal in (Icrjculgcn Comploxion von 
Merkmalen, welche fih* die veränderfe Saelie gehalten wird. 
Aber aus dieser, der längst w ühlljekaiinten, wie sie früher war, 
wird es verwiesen; es wird zurückgeschnhen an die Ursache, 
deren wahres Eigenthum es sein soll. Gleichwohl wenn man 
die Ursache als eine Sache für sidi Ix traehtet, befindet ( s sich 
nicht unter ihren Merkmalen^ vielmehr, der Anjg^mschein dringt 
dsuraüf, da^ neue Merlanal sei jetko dne Eigenschalt jener 
Sziche, die bun dnmid die Veränderung erlitten hat. Was^ 
ein Begriff kann sich darauf erzeugen? Kein anderer als. die- 
ser: in -der' vorigen Zeit, als noefi das Veränderte Ding sich in 
seiner wahren Natur zeigte, müsse das ihm neuerlieh anfge- 
druiigene Merkmal rerhmin'n gelegen hahen in der Ui'saehe; 
aus dieser und von dieser sei es ücekommen: und liei iiherirc- 
wandert an den um'cchten Ort, wo es sich jetzo ht-flude. So 
verborgen denkt man sich den Tod im Arsenik; die Gesund- 
heit in der Arznei; als etwas, das im Begriff ist, daraus her- 
vorzutreten; als eine^^von da ausgehende Keihe. So )Aiti6s di^on 
die Ursache, die da Schuld ist an der VeränderungV sdibn 
Yöiher existirt haben; und wer weiss, wie lange sie didse Schuld 
B^hc^nüi ihrem Herzen getragen hat! Denn dass die'Ürsädie 
id<^: seihst iii^ einer Veränderung zeige, indem sie wke, dass 
dfesfe Vferänderunir abermals eine Ursache erfordere, und so fort, 
dies ist eine s[)iitere liemerkung, welche sogleich in meta|)hy- 
sische Speeulation übergeht, und der fridiern Vorstellungsai't, 

die wir so eben erläuterten, den Umsturz bereitet. 

: ^ ■.;<«i: ..-;f, ■ • ; 

" . " A nmerkung. 

Kanfü Lehre von der Causalität, — ol l ' -h auf der Kehr- 
seite der 8<ygenannten kritischen Philosophie der allerduukelste 
Flecken , möchte dennoch, wie so Manches , vor mir in 
gutenr Friedeil rähen: wenn nicht dieser Irrthum in der ünge- 
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hciiersten Uebertrcibung nocli heute verderblich fortwirkte. Der 
Punct, den ich vorzugsweise im Auge habe, ist die vorgebliclie 
Wechselwirkung aller Substanzen im Räume. Diese hat unsre 
Zeit in den Spinozismus zurückgestürzt, gegen welchen die 
heutigen Kantianer einen ganz unnützen Streit führen, so lange 
sie selbst die Fesseln einer Lchrmeinung tragen, die, specula- 
tiv betrachtet, durchaus grundlos und gehaltlos ist. Was für 
Früchte dieselbe den heutigen Magnetiseurs gebracht habe, die 
hofFentlich nächstens diu*ch ihren berühmten starken Willeii den 
Sirius an die Stelle unserer Sonne zaubern werden! — das 
weiss Jedermann. — Und wenn die heutigen Schiüen bemer- 
ken, dass sie es eigentlich sind, die ich hier indirect zu be- 
streiten im Begriff stehe, indem ich eine der ältesten Wurzeln 
ihres Irrthums bloss lege: so mögen sie sich nur nicht über 
den Vorzug wundern, welchen ich hier dem indirecten Angriff 
vor dem directen einräume. Selbst unter dem Unrichtigen und 
verfehlten giebt es eine Wahl; das Ursprüngliche ist merkwür- 
diger als das Abgeleitete, und mit dem Verständigsten mag 
ich mich am liebsten beschäftigen. 

Der allgemeinste Fehler Kant's in der Lehre von der Causa- 
lität ist das, worauf er sich am meisten zu Gute thut; die Mei- 
nung, eine eigentlich und wahrhaft metaphysische Untersu- 
chung über den ächten Sinn und Gmnd des CausalbegrifFs 
ganz beseitigt, und an deren Stelle eine, für sich allein zurei- 
chende Nachfrage darüber angestellt zu haben, wie wir in der 
Mitte unserer Erfahrung und Physik dazu kommen, den ge- 
nannten Beginff anzuwenden. — Beides war nöthig, sowohl diese 
psychologische, als jene metaphysische Untersuchung; keine 
vermag an der Stelle der andern auch nur das Geringste zu 
leisten; hier so wenig, als in der Lehre von Kaum, Zeit und 
Substanz. Beides muss streng geschieden werden; denn jedes 
ist dem andern nur wenigr ähnlich. 

Es giebt Stellen in Menge bei Kanty die es verrathen, dass 
er sich von einer Forderung gedrückt fühlte, welche anzuer- 
kennen er sich gewaltsam sträubte. Z. B. in den Prolegome- 
nen §.27 ' , wo er von Hnme's Zweifeln spricht, und hinzusetzt : 
„wir sehen eben so wenig den Begi-ifT der Subsistenz ein, ja 
„wir können uns keinen Begriff von der Mögliclikeit eines sol- 
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„chcn Dinges (einer >Substanz) maclicn und eben diese IJnhe- 
„greipichkeit trifft auch die Gemeiuachaft der Dinge, indem crar 
„nicht einzusehn ist, wie aus dem Zustande eines Dinges eine 
„Folge auf den Zustand ganz anäßrer. Dinge ausser ihm» und 
^80 wechselseitig, könne gezogen werden, und wie Subfitanzen» 
„deren jede doch ihre eigene abgesonderte Egoisten» hat, von ein- 
„mdet, nnd zwar nothwendig» abhängen soDen.'^ Oder Jioeh 
'dd stäiker in der Vemimflkritlkf in der Anmerkung zum Sy- 
steme der Grundsätze, S. 291<: „y^ränderung ist Verbindung 
„emtradictariseh einander entgegengesetzter Bestimmungen im Da- 
„sein eines und desselben Dinges, Wie es nun möglich ist, dass 
„ans einem gegebenenZustajide ein ihm entgegengesetzter 
„desselben Dinges folge, kann nicht allein keine Ver~ 
f^nnnft sich ohne Beispiel begrei flieh, sondern nicht ein- 
„mal ohne Anschauung verständlich machen; und diese An- 
s^ehauung ist — die der Bewegung eines Puncts im Räume"!!! 

Also ein Beispiel besitzt die ungeheure Kraft, das Unbegreif- 
liche begreiflich, eine Anschauung , das ünyerstSndliche ver- 
ständlich zu machen I Und. dieses Beispiel ist die Bewegung, 
im Baume; welche, wenn a^ch -nk^t der dleatische Zeno ihre 
Ungereimtheit gütlich genug gezeigt hätte, doch luer ein gan^ 
und gar untaugliches, unpassendes Beispiel deshalb sein würde, 
weil sie den eigentlichen Unsinn im Begriff der Veränderung 
gar nicht berührt. Denn die Bewegung lässt das. Was der be- 
wegte Körper ist, völlig unangetastet; er ist an allen Orten sei- 
ner Bahn vollkommen sich selbst gleich; er ist und bleibt Eisen, 
oder Holz, oder Wasser, oder Luft, oder was er sonst sein 
möge. Die Bewegung bconnüiigt bloss nnsre Zusammenfas- 
sung dieses Körpers mit den andern, welchen gegenüber wir * 
ihn im Baume ansdiaueten; und wir müssten wiiUich erat durch 
jene yorgebliche Gemeinschaft der Dinge im Baume TerUendet 
sein, wenn wir^ldeht uns besinnen sollten, dass die bloss Hkm- 
liehe Gegenüberstellung nur unsre Vorstellung yon den Dingen, 
in welcher ganz allein sie zusammen konunen, nicht aber die 
Dinge selbst ano;cht. 

Als Kant die vorstehenden Stellen niederschrieb, hätte die 
mindeste Ren-unjr eines fortschreitenden Denkens ihn auf den 
Punct führen müssen, wo die wahre Metaphysik beginnt, äeine 
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Klage über die Unbegreiflichkeiten, in deren Lab^Tinth ihn 
seine sogenannten synthetischen Grundsätze des reinen Ver- 
standes, — <ler seine Grundsätze selbst nicht versteht, mit je- 
dem Schritte tiefer liincin führten, ist wirklich, mit jranz orerin- 
ger Veränderung der Worte, die deutliche Nachweisung des 
"Widersprechenden in der Ei-fahrung; um derenwillen weder 
sie, die Erfahrung, eine Erkenntniss ist, noch jene Gnmdsätze 
des Verstandes irgend einen Sinn haben, wenn nicht die Me- 
taphysik sie zu dem macht, was sie sein sollen. 

Und was ist denn das, wodurch Kant sich abhalten Hess, eine 
so leichte Fortschreitung des Denkens zu machen? Was ist's, 
das seinem Vortrage den Beifall der Leser auch bei solchen 
Behauptungen verschafft, w'orin die offenbare Weigerung liegt, 
diejenigen Gedanken rein aus zu denken, mit denen er sich 
und uns beschäftigt? Was ist*s, das er Ilume entgegensetzt, 
diesem von ihm selbst hoch erhobenen Skeptiker, den durch 
Berufung auf den gemeinen Menschenverstand zurückgewiesen 
zu haben, er dem Retd, Oswald, Beattie, Priestley, zum grossen 
Vorwurfe anrechnet? 

Offen will ich es aussprechen. Es ist — der gesunde Älcn- 
schenverstand, und nichts weiter. Dieser solj^nicht um seine 
Erfahrunjj kommen, an welcher zu zweifeln er nicht erträj^t. 

Dass die Erfahnmg objectivc Gültigkeit habe, die in sieh 
eine absolute Vestigkeit besitze, und über den Rang einer all- 
gemeinen, glelchfönuigen Gewöhnung der Menschen sich weit 
erhebe: behauptete Kanty und leugnete Flume. Stark und gi'oss, 
— grösser als er war, würde der letztere erschienen sein, hätte 
er Gelegenheit gehabt, die kaum verhüllte petitio prina'pii, die 
ihm Kant entgegensetzte, selbst aufzudecken. 

Aber welchen Zorn wird diese meine Behauptung noch 
heute aufregen! — Ich muss wohl bitten, mir gelassen zu- 
zuhören. Was ich hier sage, ist gar nicht neu. Zufällig 
geräth mir ein älteres Buch in dicTTände, welches mir bequeme 
Gelegenheit gicbt, einen Theil meines jetzigen Vortrags daran 
zu knüpfen. 

Das Buch, was vor mir liegt, hat folgenden Titel: Grundn'ss 
der allgemeinen Logik, und kritische Anfangsgründe zu einer all- 
gemeinen Metaphysik v, L, IL Jakob, Prof. der Philosophie zu 
Halle, 1788. 

Darin steht S. 135 folgende Anmerkung: 
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,Jch glaube, dass hier der rechte Ort sei, emer Schwierig- 

keit zu begegnen, die wichtig ist, und welche Herr Mag. 
Schmid 8(?hon {Kritik der rein. Vern. S. 220 e^c.) berührt hat. Sie 
lautet nilmhch in ihrer ganzen Stärke so: „Wer weiss, oh es 
f,überall notliwendtg ist, dass Erscheinungen durch den Verstand 
„verknüpft werden sollen? Erßcbeiuungeii können jn wohl auch 
„ganz anderen Gesetzen unterworfen sein, als Verstandesge- 
„fletzen. Es könnte sein, dass die Uebereinstimmung der Na- 
,,tar mit einigen Verstandesgesetzen ein blosser Zufall wäre. 
„Der Verstand wurde dann gar nüdits von der Natur fordtm 
„können, sondern aHes von ihr tnoarten müssen« Viele Er^ 
„schemungen sind yielleioht bloss um . der Sinnlichkeit inllen, 
„und sollen gar nicht durch den Verstand verknüpft werden." 
Diesen mir äusserst wichtig scheinondoii Zweifel, der mir gleich 
beim ersten Lesen der kantischen Kritik aufgestosson ist, und 
den vielleicht alle beträchtlichen Einwürfe i'Cf^cn die Gesetze 
a prieri zum geheimen Grunde haben, habe ich versucht, auf 
folgende Art zu beben: — da die Dinge Erscheinungen sind^ 
soJiält man den Verstand für. berechtigt, einige Anforderungen 
an die GegenstSnde zu macheor» nämlich solche« die in der 
' Natur der Sinnlichkeit gegründet sind. Daher wird auch gegen 
de» Grundsatz der Quantität und der Qualität kein^&nwurf ver- 

^^^^^ ^ * T_ 

Wenn nun der Verstand ein von der Sinnlichkeit 

isolirtes Ding wäre, so würde dieser den Erscheinungen keine 
Gesetze auflegen können. Da aber Verstand und »Sinidichkeit 
in einem Subjecte angetrofl^en werden, und zu einem Zwecke, 
der Erkenntniss, vereinigt sind: so können sich Ilire Gesetze 
unmöglich widerstreiten, weil dadurch ihre Vereinigung selbst 
aufgehoben würde. Der Verstand aber kann sich gar nicht anders 
wirksam beweisen, als durch Verknüpfung der Erscheinungen. 
Es wird entwed» der gaisze Verstaadesgebrauch zerrüttet» alle 
Harmonie zwischen Sinnlichkeit, Verstand und Gegenständen 
gestört, oder die Erscheinungen müssen auch selbst unter sich 
den Gesetzen unseres Verstandes gemäss veiknüpft sein*' u. s. w. 
' Diese Stelle ist aus einem Zettalter, das noch nicht so dreist 
Avar, Kant besser verstehen zu wollen, als er sich selbst ver- 
stand. Die Forderung, Erkenntniss einer yesetzmässigen Er- 
scheinungswelt Süll und wuss in der Erfahrung liegen, galt da- 
mals, und zwar mit Recht, für die Grundvoraussetzung der 
kantischen Lehre. Hätte Hume diese Gesetzmässigkeit eingc- 
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geräumt, so würde ihm wahrscheinlich niemals eingefallen sein, 
das Causalprincip als ein Werk der Gewöhnung darzustellen; 
denn das Gewohnte lässt sich abgewöhnen; und die Nachwei- 
sung eines In-thums in der angenommenen Vorstellungsart ist 
unmittelbar die Auffordenmg, man solle sich ihrer entwöhnen; 
oder wenigstens die Möglichkeit solcher Entwöhnung ein- 
gestehen. 

Mir aber giebt die vorstehende Beantwortung jenes Ein- 
wurfs, (der sich wohl besser ausführen, aber nicht beantwor- 
ten läßst,) sogleich Gelegenheit, die vermeintlich sichern Grund- 
sätze der Quantität und Qualität auch noch in Anspruch zu neh- 
men. Es sind die bekannten Sätze: tilles räumlich Angeschaute 
ist eine extensive Grösse; und: alles Empfundene hat eine in- 
tensive Grösse. Der erste Satz ist factisch falsch bei den Fix- 
sternen; denn diese sind für unsem Sinn durchaus nichts mehr 
als mathematische Puncte; indem sie gerade eben so erschei- 
nen, wie es geschehen würde, wenn ihr Durchmesser abnähme, 
und die Intensität des Lichts dagegen wüchse. Der zweite 
Satz ist in so fem metaphysisch unrichtig, als die totale Selbst- 
erhaltung der Seele, wovon jede graduelle Sinnesempfindung 
nur ein Bruch ist, selbst, an sich, gar keine Grösse hat; so 
wenig wie die Seele, die sich erhält. (Für ims aber sind solche 
Empfindungen, die für total gelten können, allemal mit hefti- 
gen Heizungen dos Organs verknüpft; wodurch die Empfin- 
dung mit einem Schmerze gemischt wird, der sich davon nicht 
trennen lässt; wie wenn wir in die Mittagssonne schauen, eine 
heftige, betäubende Explosion hören u. dgl.) Man beinife sich 
also nur nicht zuversichdich auf jene Grundsätze, die Aielmehr 
eine sehr mangelhafte Kenntniss der Bedingimgcn beweisen, 
unter welchen sich die sinnlichen Empfindungen erzeugen. 
" Dass übrigens Verstand und Sinnlichkeit zu einem Zwecke 
vereinigt wären, wird die heutige Welt schwerlich bereitwilliger 
einräumen, als ich einräume, dass man die Möglichkeit einer 
Erfalirung postulire, deren Ungereimtheit ich gezeigt habe; und 
deren Ungereimtheit Kant selbst in den vorhin von ihm ange- 
führten und ähnlichen Stellen wider seinen VV^illcn ven'ätli. 
Aber man sieht aus dieser zu Hülfe gerufenen, postulirten 
Zweckmässigkeit gar leicht das richtige Gefühl hervorblicken, 
dass, ohne sie, die objective Bevestigung der Erfahrang durch 
den Verstand sehr zweifelhaft sei. 
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Bei dem ADen nun darf nie vergessen werd^, daas ich den 
Zwang, welchen uns die Erfahrung anthut, nicht ableugne, 
vielmehr sclbj^t zum Princip meiner Untersuchungen gemacht 
habe. Wir können die Empfindung nicht auflicben; wir kön- 
nen die Complexionen und Reihen, worin sie sich giebt, nicht 
abändern; wir können nicht rückwärts, aber wir müssen vor- 
wärts; und hixwuB über die gemeinen Erfahrungsbegrifie des 
sogenaanten gesunden Mensdienverstandes; der nichts ande- . 
res ist als ein* nur kaum angefangnes Denken. 

Was wollte aber Kam, vn» will sdne Schale mit der ewig 
wiedelholten Entschuldigung: wir reden nicht von Dingen an 
eieh, eendem nur von SnekeinHngen?- Nichts anders, als sich 
dem inneiiich gefühlten Antriebe zum Denken entgegenstem* 
men. Jene Entschuldigung h^st nichts anderes ak: ßr Br- 
echeinungen sind unsere Beynffe gut genug. 

Auch daran zweifle ich noch ; um aber der Untersuchung 
hierüber näher zu treten, wollen wir uns zuerst die Erfahrung, 
80 wie sie gefunden wird, etwas vollständiger vergegenwärtigen. 

Sie fällt sichtbar zxoi sehen den Ungeheuern, alle denkbare 
Beobachtung übersteigenden, völlig transscendcnten Satz von 
der allgemeine Wechselwirkung alles Räumlichen» (denn die 
unendlich geringfügige Gemeinschaft des Wurms» und der 
l^öhstrasse oder gar der Nebelfleke taugt besser zu rhetori- 
schen Floskeln, als zu irgend einem kUgemeinen Erfahmngsbe- 
grifih») und den dürftigen» ungenügenden Satz» dass alle Yeriir- . 
derung eine Ursache habe» in die Mitte; so oft uns irgend em 
wirkliches Ereigniss auffordert» nach seiner Ursache zu firagien. 
Denn es, findet sich alsdann nicht bloss eine Ursache» sondern 
em Gtewebe von Umständen, die oflfbnbar zusammenwirkten^ ~ 

Nur sind wir sehr geneigt, unsre Aufmerksamkeit hiebei auf 
einen ganz besonders auffallenden Punct zu heften, und das 
Uebrige aus der Acht zu lassen. • 

Warum sehe ich aus meinem Fenster jenen entfernten Thurm? 
— Weil ich ans Fenster trat. Weil der Baum weggehauen ist, 
der ihn verbarg. Weü die Sonne auf den Thurm scheint. 
Weil ich die Augen geöffnet habe. Weil ich ein hinlänglich 
scharfes Gesicht besitze. Weil man mich auhnerksam machte. 



* Au mtem ifletapbysiken kennt man übrigens die emuu cMümetet^v 
frino^al$99te. ' 
HnsAftT** W«tk« VI. 19 
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Well m^n Nachdenken über die Gegenstände, in die ich ver- 
tieft war, schwächer wurde. ' 

Warum ist jener Freund krank geworden? Weil er sich 
erhitzt hatte. Weil ein heftiger Wind ihn traf. Weil er sich 
nicht zeitig ins Bett legte. Weil sein Artzt zu spät kam. Weil 
er dessen Verordnung nicht befolgte. Weil er schon früher 
]gränklich gewesen war; weil er eine schwache Lunge, Leber 
oder dgL bat; i^eil er an Gicht, an Rheumatismos leidet. 

Diese ganz gemeinen Beispiele, die sich noch weiter ausfüh- 
ren lass^ zeigen zwar keineswegs eine Zusammenwirkung des 
Universums, wobl aber ganz deutlich eine Ifajmtj^/al^j^Jketf des- 
sen, was man als eine Ursache eines Ereignisses angeben kann. 
Sie erimiem, dass der leidende Gegenstand zuerst selbst als 
Idldensfahig, als rdzbar, dann in der Mitte von andern Gegen- 
ständen, in bleibender Gemeinschaft mit ihnen, zu denken ist; 
damit nun irj^cnd eine von den vielen möfjliehen Störungen 
dieser (ieuieinsehaft, oder aueh mehrere zugleich, als Ursachen 
der Verän<lerun<r anfjejjeben werden können. Im Grunde steht 
der Gegenstand in einem vielfachen, dauernden Causalverhält- 
niss; aber was man Ursache nennt, ist mehr eine Abweichung, 
eine Anomalie in jenem Verhältniss, als das Wesentliche oder 
als das Ganze. ^ . . 

Man entdeckt nun sehr laicht, dass -die gewöhnlichen Yor- 
stellungsarten von der Causalität nach zwdi verschiedenen Hich- 
tungen auseinandergehn. Der Phyidker, indem er eich den 
ganzen Erdball- vergegenwärtigt, denkt sich alle Gravitation 
aller einzelnen Theilc, alle chemischen Anziehungen aller Ele- 
mente, als etwas Bestehendes, das in vcrhältuissmässig sehr 
wenigen Puncten in Veränderung begriffen ist. Die meisten 
dieser Causalverhältnisse sind dauernd, und man ])egeht keinen 
merklichen Fehler, wcxm man in Hinsicht ihrer die Zeit ganz 
ausser Acht läset. 

Von ganz andrer Art sind diejenigen Causalitäten, mit denen 
sich der Historiker beschäftigt. Für ihn muss alles Jetzige 
sich darstellen als unterworfen dem Früheren; und er le|^ den 
Wirkungen eine Greschwindigkeit bei, mit der sie fortschreiten, 
desgleichen euie Intensität, womit sie die Zeit erfüllen. 

Diese ganz verschiedenen Causalbegriffe, (die man ohne Me- 
taphysik weder genau sondern, n&ch verbinden, noch eiklSren 
kann,) wie verhalten sie sich zu Kants Lehre? Hat er wirk- 
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fioh die bddeii Ckittnagen trennen wollen» ind^ er in der er- 
sten, sehr MufiHdüdien« aioh oft wied«rbolend«i Erörterung 
(seiner zweiten sogenannten Analogie) alle Veränderungen dem, 
Causalgesetze, und diese wiederum gänzlich der Zeitfolge, da- 
hin giebt; dann aber (bei der dritten Analogie) auf ein paar 
Blättern gleichsam anhangsweise, als wäre von einer Kleinig- 
keit die Rede, alle Substanzen in AVechselwirkung treten lUsst, 
— um das Zugleichsein , das als leere Zeit nicht wahrgenom- 
men werden kann» objectiv darzustellen? — 

Sollte Jemand wirklich glauben, er habe sieh den Unter- 
nkied hiebei deutlich gedacht» so würde man wenigstens ein- 
rSnmen müssen» dass es um die Verknüpfung sehr schlecht 
stehe. Es ist» wie vorhin angedeutet» schoii in der gemeinsten 
Erfahrung su bmeiken, dass die Grundlage der Causalver- 
haltoisse dauernd» hingegen ihr Successives nur aeeessoiisch 
ist; und beim mindesten Kachdenken leuchtet so^eich ein, 
dass dieses so s^ muss« JRfne Ursache, die neeh nicht wirkt, 
ist noch nicht Ursache! Beide müssen, ihrem ursprünglichen 
Begriffe nach, absolut gleichzeitig sein. Diese unerlässliche 
Bestimmung des Begriffs Hess Kant fahren, weil er die Kate- 
gorie anwenden wollte, und sie nur auf das Zeitliche glaubte 
anwenden zu können. Aber eben das ist falsch; und die 
Falschheit springt deutlich ins Auge, weil die Anwendung den 
Begriff, welcher soll angewendet werden, nicht aufheben dail» 
wie sie es hier offenbar thut Viel schwerer ist die Frage, wo- 
•her CS komme, dass sich in die Erscheinung der Wirkung eine 
Sttccession einmischt» die ihrem Begriffe ganz fremdartig ist, 
Schon hieraus nun ISast sich schliessen» dass Kam durch die 
Hinterthüre herdb» und durch den Eingang wieder herausge- 
gangen sei» indem er aumt von der 2SdtfoIge» dann vom Zu« 
f^chsein die objective. Darsteihmg in der Oausalitat sucht. 
Zwei Kategorien, dl^^* SelUtheetimmang und die Reisi^keit, hat 
er ganz vergessen, die entweder mit und neben der Wechsel- 
wirkung dem allgemeinen Causalbegriff untergeordnet, oder 
aber mit jener gleiche Vernachlässigung erleidend, weggelassen 
werden mussten. Von der Selbstbestimmung war oben bei 
Gelegenheit des Ich die Rede; die Keizbarkcit wird im dritten 
Abschnitte vorkommen. — Nur frage man mich nicht, ob denn 
ausser der Zeitfolge und dem Zugleichsein noch irgend welche 
ZeitheslimmHngen zu finden seien» denen man zwei neue Kate- 

19« ' 
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gorien hätte anheften kSnnen; man frage mich auch nicht, was 
denn aus der Symmetrie der Kategorientafel geworden wäre, die 
ja nur drei Kategorien unter jedem der vier Titel leiden kann? 

Ich (lenke, das sind Liebhabereien, deren Periode vorüber ist; 
wo nicht, so wolle man nur ein wenig Geduld haben; unsre 
Betrachtungen sind noch nicht am Ende. 
* Wir müssen nun das Einzelne genauer ansehn. 

„Ich nehme wahr, (sagt Katit) dass Erscheinungen auf ein- 
ander folgen. Ich verknüpfe also eigentlich zwei Wahrneh- 
mungen in der Zeit. Nun ist Verknüpfung kein Werk des 
blossen Sinnes, sondern eines synthetischen Vermögens. Dieses 
kaim gedachte zwei Zustände auf zweierlei Art verknüpfen, so, 
dass der dne oder der andere in der Zeit voriiergehe. (Nein! 
Das kann das Ungebildete Vermögen nicht Sondern in der 
Ordnung, wie die Empfindungen gegeben werden, Terschmel- 
2tn sie mit psychologischer Nothwendigkeit. Man sehe ioß 
Lehre von den VorsteDungsreihen nach.) Die Zeit kann an 
sich nicht wahrgenommen werden. (Das ist auch gar nicht 
nöthig.) Ich bin mir also nur bewusst, dass meine Imagina- 
tion eines yorher, das andere nachher setze. (Nein! meiner 
Imagination bin ich mir, während sich eine Reihe von Empfin- 
dungen in mir mit bestimmter Succession ihrer Glieder bildet, 
gar nicht bewusst.) Mit andern Worten, es bleibt durch die 
blosse Wahrnehmung das objective Verhältniss der emander 
folgenden Erscheinungen unbestimmt. (Unrichtig, ans Yorigen 
Gründend) Damit nun dieses als bestimmt ericannt werde, (wer 
hat 'denn diesen Zweck?) muss das Yerhiltniss zwischen den 
b^den ZustSnden so gedacht werden, dass dadureh als noth- 
wendig bestimmt werde, welcher derselben vorher, wddier 
nachher, und nicht umgekehrt müsse gesetzt werden. (Wohlan I 
Wir wollen uns einmal beliebig vorstellen, das« wir eine solche 
nothwendige Bestimmunrr zu suchen hätten. Wie werden wir 
sie finden?) Der BcLiirifr aber, der eine Nothwendigkeit der 
syntlietischen Einheit bei sich führt, kann nur ein reiner Ver- 
standesbegriff sein, der nicht in der Wahrnehmung liegt; (kann 
eben so wenig ein blosser Begriff als eine Wahrnehmung, son- 
dern muss ein Urthcil sein, welches aussage: es sei unmög- 
lich, dass man die Keihe umkehren könne. Denn die Noth- 
wendigkeit ist nichts als Unmöglichkeit des Gregentheils. Wer 
nicht versucht hat, das Gegentheil anzunehmen, den drückt 
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nimmermehr die Noth, es bei dem zu lassen, was wir als noth- 
wendig anerkennen sollten. Das Gegentheil muss ihn zurück- 
etossen, sonst bleibt er frei, über den Punct hinaus zu gehn, 
wo man ihn vest heften wollte.) Jener reine Verstandesbegriff 
ut hier der Begriff des Verhältnisses der Ursache und Wirkung, 
wwon die erste die letztere in der Zeit als Folge bestimmt" 

Was ist das? Wir suchten einen Begriff, der die Zeitfolge 
veststeUen könne; man sagt uns: hier ist einer; den könnt ihr 
zu exxfxm. Zwecke gehnmchen. Also den ersten besten, den 
wir antrefl^y soDen wir, wie ein zofSUlg gefundenes Werkzeug 
benutzen, ohne Ueberleguhg, wozu das Werkzeug eigentlich 
vorhanden sei; und ob es für uns nicht auch andre Hülfsmittel 
hätte geben können? Ilütteii wir eine Blume irgendwo bc- 
vestigen wollen, und man böte uns ein schönes seidenes Band, 
so würden war einräumen, dass zu unserer Absicht das Band 
wohl brauchbar, aber viel zu gut sei, und dass man es für 
einen bessern Gebrauch aufheben möge. 

Was den wahren Causalbegriff anlangt, so ist derselbe vöUig 
ieitlos; und also zu dem Zwecke, etwas in der Zeit vestzubin- 
den, (das noch überdie» schon yon selbst darin feststand,) nicht 
dmnal zu gebrauchen. Ab.er gesetzt, man könnte jenen Bastard 
der Cansalität, welcher der Wirkung noch Zei£ gönnt, während 
die Ursache schon vorhanden ist, — jenes Ejnd der Bewegun-- 
gen, und der psychologischen Hemmungs~ imdReproductionsgesetze, 
— was wir aus der gemeinen, ungeläuterten Erfahrung freihch 
lange vorher kennen, ehe wir es metaphysisch durchforscht 
haben, — hier füglich anstatt der wahren, eigentlichen Can- 
salität, (die ledigHch in den Störungen und Selbsterhaltuugen 
liogt») zum Gebrauche benutzen, und uns für den AugenbHck 
eine solche Verwechselung gefallen lassen: so wäre damit das 
Ziel des kantischen Beweises noch immer nicht erreicht. Denn 
ee kam gair nicht, bloss darauf an, zu erinnem, dasa der Cau- 
eilttMgriff, imtür andern mannigfaltigen Bestiiümungen, die er 
im. sich trage, und neben seinem übrigen irielfSltigem Kutzei^ 
m€h neeft den »u fälligen Yortheil gewahre, veßtzustellen, was 
in der Zeit hinten und vom sei, sondern wir wollten ihn selbst 
durch und durch kennen lernen; insbesondere aber war uns 
daran gelegen, die Noth und Verlegenheit zu sehen, in welche 
der Begriff der Veränderung gerathen würde, wenn man ihm die 
Voraussetzung irgend einer Ursache wegnähme» 
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Wieviel haben wir denn davon zu sehen bekommen? Dass 
sich die Reihenfolge der Veränderung umkehren würde, wenn 
die Ursache sie nicht hielte? — Wenn nur m der Veränderung 
überall eine, durch die Zeit klare und begreifliche, Reihenfolge 
wäre! Wenn nur nicht der Begriff der Veränderung, gerade in 
Ansehung der in ihm liegenden Zeithestimmuyig hier ganz und 
gar in seinem Innersten verdorben und verschroben wäre! Wann 
geschieht denn die Veränderung? Etwa dann, wann wir das 
vorhergehende Merkmal des Gegenstandes in ruhiger Verwei- 
lung anschauen? Nein! Dann hat sie noch nicht angefangen. 
Oder dann, wann das nachfolgende Merkmal schon vor un- 
sem Augen steht, und still hält, um sich nun seinerseits zum 
Anblick darzubieten? Wiederum nein! Dann ist die Verän- 
derung vorbei. Wir begreifen , dass sie geschehn sei ; und den- 
ken uns einen Zeitpunct, in welchen beide entgegengesetzte^QvV- 
male, eben jetzt das eine kommend, das andre gehend, — und 
gerade darum zugleich, — sich in dem Gegenstande vorfanden. 
Diesen köstlichen Augenblick wollten wir beobachten; aber er 
muss uns wohl entschlüpft sein. Gesehen haben wir den Wi- 
derspruch nicht; zu denken versuchen wir, was wir eben so 
wenig denkend als anschauend fassen können. 

Dies Alles bei Seite gesetzt: was leistet denn nun der Cau- 
salbegriff, nicht etwan um der Veränderung zur Heilung ihrer 
innemPein zu helfen, sondern (denn davon war ja die Rede) die 
Erscheinungen in der Zeit vestzustellen? Spricht er etwan zu 
den Erscheinungen a und b: eine von euch beiden muss die 
erste sein! Wählt nun; oder streitet; und welche von euch 
den ersten Rang gewinnet, die soll ihn behalten! — ? Nein; 
er erlaubt keine Wahl, welches eine Unbestimmtheit in der 
Zeit sein würde. Also befiehlt er vermuthlich aus eigner Macht, 
a solle Vorangehn, und 6 solle folgen? — Auch das nicht! Der 
Causalbegriff ist allgemein; die einzelnen Erscheinungen a und 
6 sind ihm völlig unbekannt; es ist ihm gleichgültig, ob vnr 
ha oder ab sprechen. Es liegt ihm nichts daran, ob in dem 
kantischen Beispiele das Schiff mit dem Strome fährt, oder 
wider den Strom gezogen wird; selbst die Triebkraft des Stro- 
mes, und der Zug gespannter Seile sind nichts als Erfahrungs- 
gegenstände; kein Begriff« -priori hat gelehrt, dass die Kör- 
per schwer seien, der Strom sein Gefälle habe, die eingetauch- 
ten Körper von der Dichtigkeit des Wassers mit fort gerissen 
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werden» die Se3e stark genug dnd» um nicht zu reiss^n u.dgLm. 
Die blosse Anschauung des Sohifl^,. welches dahinfdhrt, ^eht 
mir unmittelbar die Reihenfolge sdner Bewegung, auch wenn 
ich weder die Richtung des Stroms, noch irgoadvvo die auf das 
Schitf wirkenden Kräfte sehe, weiss und kenne. Desgleichen, 
der allgemeine Causalhe2:rifF lelu't uns gar nicht, wie es zuge- 
gangen sein möge, duss Kanti in dem Beispiele von der Ku- 
gel, die im Kissen ein Grübchen drückt, am Schlüsse seiner 
Kede plötzlich von einer bleiernen Kugel redet, wälirend er sich 
vorher mit einer Kugel überhaupt begnügte. AVir sehen freilich 
wohl, dass ihm hintrnnach eine sehr nöthijje Erjiänzuno: seines 
Beispiels einfiel» Der Causalbegriif für sich allein drückte kein 
Grübchen; es war die aus blosser Erfahrung hinzukommende 
Natur des Bleies dazu npthig; e\ne .Kugel von Baumwolle hätte 
nicht .dazu getaugt u 

Kürzt die Sueeessian der Erscheinungen ist und hUSbi einzig 
ein .Gegebenes; und man verfehlt gänzlieh den Sinn, verdirbt 
gänzlich den Gehalt des Causalbegriffs, wenn man ihn, der 
sich ledigUch auf den Widerspruch in der Veränderung bezieht, 
auf die Kcihcnfolge der Empfindungen deutet, die nicht von 
ihm ein Gesetz em])fängt, sondern ihm vielmehr die nähern 
Bestimmunjren liefert, ohne die er nicht zur Anwendung: auf 
Gegenstände der Erfahrung gelangen kann. 
. Wem nun dies Alles noch nicht hinreichende Hülfe leistet, 
um aus dem gewohnten Vorurtheil herauszukommen: der schaffe 
dadurch Licht in seinem Geiste» dass er sich die mannigfal- 
tigen Arten der Causalität vergegenwärtigt, die aus der Ecfah- 
rong; bekannt sind. Um diese Betrachtung, gehörig vorzube- 
reiten, muss man Folgendes überlegen. Gesetzt, Causalität sei 
Bestimmung ^er Zeitfolge: so ist t>enehieiene Causalität oer- 
seAteifeiieJSestimmung der Zeitfolge. Gesetzt hinge gen, nicht 
alle Verschiedenheit der Causalität lasse sich W solche Unter- 
schiede zurückführen, wodnreh die Zeitfolge anders und an- 
ders bestimmt wird: so muss in dem Causalbegritr noch ein 
anderes Bestimmbares liegen, an welches sich die Unterschei- 
dungen anfügen, und welches ihr [uiidümentum divisionis aus- 
macht. Dann ist also der Causalbem'ifl' wcnii^stens nicht er- 
schöpft dui'ch die Amiahme, dass er die Snccession der Er- 
scheinungen vcststclle; und man kann im Aufsuchen dessen, 
was die Arten der Causalität unterscheidet^ neue Anknüpfungs- 
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puncte fürs Nachdenken, neue Spuren der "Wahrheit finden. 
Und nun frage man sich, ob wohl die tödtende "Wirkung des 
Arseniks, und die wohhhätige einer Predigt, und die chemische 
der voltaischen Säule, und die iVnziehung der Haarröhrchen, 
und die schmelzende Kraft eines Brennglases, sammt den ein- 
gebildeten "Wirkungen der Zaubersprüche, der sympathetischen 
Curen, der von Wundermännem verrichteten Gebete, (denn 
auch bei den eingebildeten Wirkungen wird der CausalbegrifF 
im Denlcen gebraucht,) alle von einerlei Art seien? Oder ob 
etwan die Vermuthung zulässig sei, die Unterschiede dieser 
Arten lägen in "Verschiedenheiten des Zeitmaasses, in welchem 
die Erscheinungen einander folgen? Wenn nicht: woran will 
man denn die verschiedenen Bestimmungen anbringen, die in 
allen diesen, und unzähligen andern Fällen, der Causalbegriff 
doch annimmt, und wofür er demnach empfänglich sein muss — ?. 

Hier überlasse ich den Leser sich selbst; und wünsche ihm, 
dass er über die Bestimmbarkeit allgemeiner Begriffe, die an der 
Spitze gewisser Theorien gebraucht werden, weiter nachdenken 
möge; denn dies ist der gemeinhin vernachlässigte Punct, wo- 
von alle Geschmeidigkeit, das heisst eigentlich, sJle Brauchbar- 
keit der Theorien abhängt. 

Mein Weg geht weiter zu Kant's Lehre von der Wechsel- 
wirkung. 

„Zugleich, (sagt JSTawO sind Dinge, wenn in der empirischen 
Anschauung die Wahrnehmung des einen auf die Wahrneh- 
mung des andern wechselseitig folgen kann." 

Bei dieser, durchaus falschen, Erklärung, müssen wir so- 
gleich stehn bleiben. Die allereinfachsten Thatsachen decken 
hier einen, nur gar zu folgenreichen Missgriff auf. 

Kant hatte von der Folge in der Zeit geredet, und diese we- 
nigstens mit Recht nicht an Substanzen, nicht an Dinge, son- 
dern an Zustände, an veränderliche Merkmale der Dinge ge- 
knüpft. Das Zugleichsein ist eine andere Bestimmung in Hin- 
eicht der Zeit; aber das Zeitliche, welches sich dieser abgeän- 
derten Bestimmung unterwerfen sollte, rausste das Nämliche 
bleiben wie zuvor; sonst hing die Rede nicht zusammen. Wir 
sollten vorher lernen, wodurch das Nacheinander der Erschei- 
nungen objectiv bevestigt werde; wir erwarten nun den Unter- 
richt, wie das Zugleichsein der nämlichen Erscheinungen könne 
wahrgenommen werden. Wie geht es denn zu, dass Kant hier 
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auf eibmal von seinem Gfegenstande abspringt? Lassen sich 
etwa blosse Zustände der Dinge gar nicht zugleich auffassen? — 
So muss es ihm wohl geschienen haben. Und freilich , die Zu- 
stände der Dinge sind flüchtig; sie warten nicht, dass man mit 
seiner Aufmerksamkeit zwischen ihnen hin und her gehe, lun 
wie Kant will, sie wechaelseitig aufzufassen. Der Observator auf 
der Sternwarte, dessen Uhr eben den Eintritt der neuen Se-* 
cunde hören lässt» würde übel daran sein, wenn er das Zb« 
l^chaein de» Sterns am Fadenkreuz nicht anders wahmdun^ 
kSqapite^ als. dorob .weohselsekigee AnffiuMen bald des . Siems 
und bald ^dea Pea4giMthlagBrf Beides iBbd TerschwiDdeBde Em 
s(dMbBngen; vmä'fi^eAn-^fih^ yfolkaL -w* 

weite V ^ 8^ 'BohneUeK «ds der < WnM^f *der sie noeb c lhMi i 
^zusammenfassen möchte. Noch viel unglücklicher wäre der 
Musikdirector, der im Orchester d;is Ziiiilcicli von mehrem 
hundert S2)ielem und Sängern unaufiiürHcli von neuem beob- 
achten; und die geringste Abweichung auf der Stella bemerk- 
lich machen muss, wenn er das Zugleich nicht anders wahr- 
ndbmen k<")nnte, als durch eine Wechsel^eitigkeit .im Attilas sen 
der zugleich klingenden Töne. Hier ist es bei weiteBd nicht 
bloss die Flüchtigkeit der vorübereilenden Empfindungen, wel- 
che rnfh in den Weg stoUi; sondran der llnsikdbeotör' daEf 
eine soikdie hinvnnd h&e gehende Bewegong, wie MuU yetUubf/t, 
iMiak>rpdhi|-eimaa^ seinen YorsfeHnngeo eilaliben» Seine inM- 
liäKsokilir^GManken müssen selbst m der gomesseim iind 
tinuirlichen Bewegung sein und b^tofen, wie dort die X]tar 
und der Stern. Ist nicht in seinem Geiste die unwandelbarste 
Regelmässigkeit des Vorwärtsgchens, uline irgend eine Aus- 
bieizunir seitwärts und rückwärts : so wirft er den Tact um, 
den er für Alle vesthalten soll. Auch bedarf er zum Aurtassen 
des Zugleich nicht im mindesten des ihm ^ orireschlagenen 
Mj^V Seine Vorstellungen laufen nach den BeprqdueticHis« 
gesibtzen ab, die wir längst kennen, und von denen wir wissen, 
dass sieiiiye^mUlieniatiBche Begelmäss^keit ihi^ Erfolgs in 
ifMfl^flWii IsJMö ¥on den TQfscliiödeneii Stonmen^ ans denen 
imMfu&AÜ^ badet enBffi<% üiie völlig bestimmte Zdtr^ 
för sich; jeils(i«npfiuigt zweitens die l^nscimittey welche <<tte 
andern, ^eiehseitig ablau^enden in ihr benrorl^ringen; dtefte 
Einschnitte sind aber drittens durch den Tact so geordnet, 
dass sie zusammentreffen, denn sonst würden die Eeihen cn- 
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ander stören, wie es augenblicklich geechieht, sobald dne. 
Stimme ans dem Tacte kömmt Solange nmi die Stimmen 
riditig fortlaufen, sind sie unaufhöilich zugleich; denn jede, 
mit Inbegriff der ihr vorgeschriebenen Pausen, (die wesentlich 
zu ihr geliören,) fUUt die. ^ait«e Zeit aus; jede bildet eine Linie, 
worauf jede andre, beliebige Puncte an bestimmte Orte zeich- 
nen kann, wo eie veststehn, sei es in gegebenen Distanzen, 
oder mögen sie ohne Distanz zusammenfallen, das heisst, zu- 
gleich sein. 

Dies Alles betriff Zustände, nicht Dinge. Kant hingegen, 
weil ihm die Theorie der Vorstellungsreihen, mithin die Erklä- 
rung der Zeit, gänzlich fehlte, half sich, yne er konnte. Das 
Zugleich, welches eine Zeitbestimmung, und doch gerade die- 
jenige sein soll, in welcher die =0 gesetzt wird, verwan-* 
delt er in eine Dauer, von unbestimmter Lange, aber gross 
genug, um darin zwei Successionen, ab, und 6a, anzubrin- 
gen, Ton denen er hoflfte, sie 'würden sich aufheben. Nun liegt 
zwar in der Beihe a, 6, a, sowohl a, b; als 6, o. Allein sie 
heben sich ganz und gar nicht auf. Man kann das a, 6, a, b, 
a, 6, a — beliebig wie ein Glockengeläute fortsetzen; es kommt 
kein Zufj-leicli heraus. Gleichwohl ist das wcchscIseitio;e Auf- 
fassen zweier Dincfc, wenn nicht der Begri-ifF des Beharrens 
dieser Dinge hinzukommt, nichts anderes, als ein solches 
Glockengeläute. Aber eben indem Kant das Beharren der Dinge 
im Stillen vorausseizle, fiel es ihm ein, hiemit die Folge der 
Auffassungen, wovon er zuvor geredet hatte, zu YCrbinden, in- 
dem es nur nöthig schien, dieselbe umzukehren, um das Eigene 
der Sttcces^n in ihr aufzuheben. Die Dinge hielten ja still 
genug, um sich eine solche Umkehrung gefallen zu lassen I 
Und um dieser Bequemlichkeit utiUen, die man von blossen Zn- 
sKlmiefi nicht erlangen konnte, wurden, nun alle Suhetmvsen im 
B^ume, da keine vor der andern mnen. Vorzug hatte, aufge- 
boten, um die Wahrnehmung des Zugleich möglich zumachen. 

Nach diesen Erinneruniren wollen wir nun noch einmal von 
vom anfangen, und dabei einräumen, dass die Dinge, vvclelie 
wechselseitig können nufgenommen werden, auf die Vorstellung 
ihres Beharrens in der (jldchen Zeit führen, wenn die des Be- 
harrens j für jedes einzelne schon da ist; so wenig auch die 
wechselseitigen Wahrnehmungen an sich irgend ein Zugleich- 
sein in. sichtragen. 
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„M*m kann aber (fährt Kant fort) die Zeit selbst nicht wahr- 
nehmen. — Folglich wird ein VerstandesbegrifT von der wech- 
selseitigen Folge der Bestimmungen dieser, ausser einander 
zugleich existirenden Dinge erfordert, um zu sagen, dass die 
wechselBeitige Folge der Wahrnehmungen im Objecte ge- 
gründet sei, und das Zugleiclisein dadurch als objeotly vor- 
snsteDen.^' 

Hier beginnt ein Eischleiclien, Verwechseln, emstliches Be- 
nutzen eines durch blosse üebereilung herbeigekommenen €fe- 
dankens, wovor man nicht nachdrücklich genug warnen kann. * 

Die wechselseitige Folge in dem, an sich bloss beliebigen, 
Hin- und Herschauen, erlaubt unstreitig, dass man bei 
der einen Wahrnehmung mehr, bei der andern weniger ver- 
weile. Wenn wir im kantischen Beispiele, Erde und Mond 
abwechselnd betrachten, so finden wir uns gänzlich frei in die- 
sem Anschauen; wir können den Mond durchs Femrohr, j oder 
mit blossen Augen besehen; wir können uns stundenlang Tor 
dem Fernrohr- (abgesehen vom erforderlichen Fortrückra des 
Femrohrs) aufhalten, ohne dass uns der Mond im* geringsten 
n$thigen sollte, nun einmal von ihm ab^nrabrts zur Brde uns .hin 
zu wenden;' wir können zvt anderer Zeit uns mit irdischen Din- 
gen beschäftigen, von denen kems uns zwingt, an den Mond 
auch nur zu denken. Nichts im Monde treibt uns zur Erde, 
nichts an der Erde führt auf den Mond; — denn so specielle 
wissenschaftliche Fragen, wie die vom Grunde der Ebbe und 
Fluth, oder von den Gesetzen des Mondlaufs, worauf einzelne 
Gelehrte gerathen, können hier nldit in Betracht kommen, wo 
von allgemeinen, jedem Menschen eigenen Verstandesbegrifien 
die Rede ist. 

lifitten im Gefühl unserer vollkommensten Willkür, wodurch 
wir uns die Folge der wechselseitigen Wahrnehmungen schaffen 
oder ne abbrechen, stört uns nun KafU, der die Folge unseres 
AofiMsens.in die Dinge hineinträgt, und aus der blossen Zeitr 
folge unseres Anschauens ein Wirken und LeideH, worin Mond 
und Erde gegenseitig sich versetzen, hervorruft! Und was ist 
sein Grund? Die wechselseitige Folge der Wahrnehmungen soll im 
Objecte gegründet sein! Wie? Woher kam uns denn jene Will- 
kür, mit der wir um uns her schaueten? Die strengste Noth- 
wendigkeit hätte unser sinnliches Aufi'asscn im Tvreise umher 
führen müssen, ohne uns einen Augenblick los zu lassen, wenn 
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eine Wechselwuiniiig der Dinge, in ihrem beetändigen, gleich- 
zeitigen Beharren, uns lenkte und beherrschte. Allein was 
kümmert die Objecte unser Wahrnehmen? Und wieviel offen- 
baren sie uns von ihrem gegenseitigen Einflüsse? Ihr Zugleich- 
sein ist kein Gegenstand des Zweifels, ist ein ganz klarer, nicht 
im mindesten räthselhafter Gedanke; die nämliche Vorstellung 
der Zeit dient uns voUkonuneny um darauf , wie auf einer Linie,, 
die Grösse des Nach^naader zwischen zweien Zuständen eines 
sinnlichen. Dinges, und auch eines, zweiten, und eines dritten 
dieser Dinge zu yerzelchnen. Läge darin der Einfluss, das 
Cansalveihaltniss dieser Dinge, so wurden wir die ganze ^a- 
tur, m ihren gehdmsien Yeikettungen, in ihrem ganzen stetig 
gen Schaffe und Zerstören unmittelbar ierkeunen. — Abw 
eine eolche Schöpfung aus Nichts, wie hier die Umwandlung 
der völli«: leeren, nichtssajrenden Zeitbestimmung des Zuo-leieh- 
Seins, in die Alles auf einmal andeutende (freilich nicht nach- 
weisende) Gemeinschaft der Substanzen, das ist gerade die un- 
glückliche, auch die redlichsten Denker ohne ihr Wissen beschlei- 
dunde, Taschenspielerkunst, die man mit wahrer Speculation 
zu verwecliseln pflegt, um hintennach diese, mit jento in^e- 
selbe Verachtung, Verdammung, zusammenzufassen* 
> Auch nicht der entfernteste Grund lasst sidi im gegeniwar- 
tigen Falle'^zur Entschdldigung anfuhren, wenn nioht dar «n- 
zige, dass Kam transscendentaler Ideäliit son wollte. Dem 
Idealisten waren freilich die Substanzen im Baiutte nichts an 
sich, sondern alles für uns. Allein auch diese Entschuldigung 
ist hier so gut als nichtig; so viel auch der Anfänger in der 
Philosophie darauf bauen möchte. Was sind für uns die Sub- 
stanzen im Kaume? Es sind Fragepuncte; Gegenstände stets 
erneuerter Versuche im Experimentiren und im Denken. Will 
der Idealist sie auf seine Weise deduciren: so mag er unter- 
nehmen Utas zu zeigen, dass, und wie für uns eine Complexion 
Ton Fragen entstehe, welche in einer allmäligen, fortschreiten- 
, den, partiellen Beantwortung begriffen zu sein scheinen. Dass 
solcher Comple^donen viele unter einander durch gewisse Ver- 
knüpfungen zuiMmmenhllngen, welche wir mit dem Namen 
eitibs gegens^ligen Einflusses belegen, ist bekannt genug. 
Dass zur deutlichen Vorstellung dieser Verknüpfungen auch 
die gleichzeitige Dauer als ein Merkmal und Hülfsmittel dös 
Denkens gehört, leugnet ebenfalls Niemand. Aber ninunerr 
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mehr darf dies eine, dürftige llülfsmittel des Denkens dem 
ganzen Gedanken gleich gesetzt werden. 

Soll ich sagen, man bemerke bei Kant docAk eine Spur, dass 
er sich im Laufe seines Irrdmins wenigstens irgendwo aufge* 
halten fühlte? Ich wünsche es mehr, als ich es eigentlich be- 
haupten darf. 

Nachdem er die leere Foim des zdtlichen Zugleich in eine 
wiikliche VeriEettung der Dinge umgedeutet hatte, lag es ihm 
ganz nahe, nun auch eben so mit der leeren Form des Ausser» 
einander zu yerfahren; mit einem Worte, das Vacuum zu 

leugnen. Wirklich redet er jilso: „Wären die Erscheinungen 
völlig isolirt, so könnte das Dasein der einen durch keinen 
Weg der empirischen Synthesis auf das Dasein der andern führen. 
(Als ob der Fluss der Empfindungen eine Reise auf einer 
Strasse wäre!) Denn wenn ihr Euch gedenkt, sie wären durch 
einen völlig leeren Raum getrennt, so würde die Wahrnehmung 
nicht unterscheiden lassen, ob die Erscheinungen objectiv ein- 
ander folgen, oder zugleich seien. — Ohne Gemeinschaft ist 
jede Wahrnehmung der Ejrscheinung im Baume Ton der an- 
dtoi abgebrochen^ und die Kette empirischer VorsteUungeB 
würde Im jedem neuen Objecto von vom anfangen. Den leeren 
Raum will ich ht'edureh gar nickt utiderlegen: denn der mag immer 
sein, wohin Wahrnehmungen nicht reichen, und also keine empiri- 
sche Erkenntniss des Zugleichseins statt findet; er ist aber alsdann 
für unsre mögliche Erfahrung gar kein Object.** ' 

Wäre Kant nicht durch irgend eine Besorgniss des IiTthums 
zurückgehalten worden: so hätten diese seine letzten Worte, 
nach dem ganzen Zusammenhange seiner Lehre, anders, und 
viel entscheidender lauten müssen. Wo ist denn Baum, den 
unsre Wahmelmiung, wenn wir sie zum Begriff der mÖglichiK 
Erfahnftig st^gerii, nicht erreichen konnte f Qer ganze unend- 
liche Weltraum ist ja nur die Form der Sinnlichkeit. Wenn 
demnach der leere Baum dakin verwiesen wird, wohin Wahr- 
nehmung nicht reicht: so ist er aus Känfs Lehre ganz und gar 
verbannt. Es bleibt uns zu fragen übrig, in welcher Dichtigkeit 
er denn erfüllt sein müsse? Ob hier nichts von der anderwärts 
erwähnten Elangnescenz, durch unendliche Verdünnung, zu 
fürchten sei? Ob jener Weg der empirischen Synthesis nicht 
irgend einen Grad von materieller Vestigkeit haben müsse, da- 
mit die Wahrnehmungen darauf, wie auf gutem Pflaster, sicher 
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rewen können? — Und eben so ist zu fragen: welche Intensität 

der Wechselwirkung unter den Substanzen wohl die kleinste sei, 
mit der man sich begnügen könne, um das Zugleichsein als 
objcctlve Bestimmung der Dinge wahrzunehmen? Oder ob 
wohl gar die Wahrnehmung des Zugleichseins an Intensität 
wachse in demselben Orade, wie die Wechselwirkung selbst? 
Lauter Fragen, deren Veraplassimg man nur bedauern kann. 

Gelegentlich erwähne ich hier noch 'des Irrthums im Begriff 

der Substanz, den Kant in den Prolegomenen §. 46 so aus- 
spricht: „Die reine Vernunft fordert, dass wir zu jedem Prä- 
dicate eines Dinges sein ihm zugehöriges Subject, zu diesem 
aber, welches nothwendiger Weise wiederum nur Prddicat ist, 
fernerhin sein Subject, und so fort ins Uneudliobe, suchen 
sollen. Aber hieraus folgt, dass wir nichts, wozu wir gelan- 
gen kö^en« für ein letztes Subject halten sollen. n.8.w. 

Was an diesen Behauptungen Wahres ist, habe ich im §. 141 
angegeben. Aber genau genommen, \vic Kaufs Worte lauten, 
ist hier Xielits als Irrthum. So lange das Subject noch für ein 
sinnliches Dinfj fjehalten wird, verdient es nicht den Namen 
Substanz f die ihrer Natur nach übcrsinnhch ist; und hat mau 
den wahren Begriff derselben erreicht, so kann man nicht mehr 
daran denken» sie wiederum in die Keihe blosser Prädicate 
steUen zu wollen. Der obige Begressus ins Unendliche ist 
nicht reine Vernunft,' sondern falsche Metaphjsik, die dem 
Problem, was im Begriff der Substanz liegt, entlaufen will, weal 
me es nicht zu behandeln versteht; — oder mit andern ITJTorten» 
die den Knoten, den sie fühlt, weiter und immer weiter schiebt, 
statt ihn ein für allemal aufzulösen. Wer dies nicht glauben 
will, oder meine Metaphysik in diesem Puncte niclit versteht, 
der kann ja versuchen, zu der kantischen, unbewiesenen Be- 
hauptung, das Subject müsse nothwendig wiederum Prädicat 
werden^ den Beweis nachzuliefern. 

Uebrigens ist in Kauft Lehre der Zusammenhang der 
danken in dieser Qegend sehr lose. Das Wort Suhjtet, wel- 
ches nach Tcrschiedenem Sprachgebranehe bald dem Fräiicate, 

bald dem Objecte gegenüber steht, und in beiden Fällen einen 
ganz verschiedenen Sinn hat, giebt ihm Gelegenheit, der ra- 
tionalen Psychologie folgenden Trugschluss, — der, SO viel 
ich weiss, früher nirgends vorkommt, aufzubürden: 
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Waa nur als Subjeot gedacht wcacden kum, ezistut auch nur 

ab Subject; imd ist folglieli Substanz. 
Nun kann dn denkendes Wesen nur als Subject gedacht 

werden; 

Also cxistirt es nur als solches, d. i. als Substanz. 
Alle drei Sätze sind richtig, aber der Schliiss ist fal^5cll; denn 
der Obersatz redet von der Substanz d. i. dem Subjccte, das 
nie Prädicat werden kann, der Untersatz liinge<j:(n von dem 
denkenden AVesen als Subject für möghclie Objecie. Wer 
könnte von einem solchen Sophisma getäuscht werden, so 
lange er seine Gedanken nicht .ganz m die Worte hat versin- 
ken lassen? 

§. 143. 

Ganz ähnlich' dem Vorurthdl, das die Causalität an die Zdt 
Hndet» ist &xk anderes, eben so gemehies, nach welchem alles 
jEteale in den Baum gesetzt wird, und Nirgendssdn so viel be- 
deuten soll als überall nicht sein. Doch yom wissenschaft- 
lichen Standpimcte aus erscheint diese Verwechselung des Sein 
mit dem Dasein noch befremdender als jene des Wirkens mit 
Anfangen und Antreiben. Denn nicht bloss der Geometer be- 
handelt seinerseits den Kaum und die räumlichen Construc- 
tionen ganz unbekümmert um das Reale, sondern auch der 
Metaphysiker, indem er von dem Geistigen zu reden hat, fin- i 
dct dabei die KaumbegrifFe ganz unbrauchbar zur Bestimmung | 
des Realen; so dafis man meinen sollte, das Reale und das 
R&müiche lägen weit genug auseinander. Und der Physiker, 
wenn er beides zu verknüpfen sich genöthigt sieht, geräth in < 
die drückendsten Verlegenheiten; er bekennt, dass die Materie, 
▼on der er reden soll, das dunkelste aUer Dinge stt; er pflegt 
recht gern Verzicht zu leisten auf aUe Aufschlüsse über diese 
Bealitat im Baume, so fem dieselben nicht unmittelbar aus der 
Erfahrung kommen und zur Eifshrang zurückkehren. Was 
bringt denn den gemeinen Verstand dazu, das Sein und den 
Baum so besonders genau mit einander befreundet zu glauben? 

Offenbar schüjift er jenes und diesen ursprünglich aus einer- 
lei (Quelle; so dass hier wirklich die KrkJürung aus der Asso- 
ciation und Gewohnheit am rechten Orte sein wird. Die näm- 
lichen sinnlichen Erscheinungen, welche ohne Weiteres für real 
gehalten werden (g. 141), entfalten sich auch vermöge der be- 
sondem Form der Verschmelzung, die sie im Bewusstsein an- 
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nehmen müssen, als ein Räumliches (§. 110 — 115). Daher 
kennt Anfangs der Mensch kein anderes Reales als eben das 
Räumliche, und beide Begriffe begleiten einander, ohne alle 
innere Nothwendigkeit der Verknüpfung, doch so beständig, 
dass sie die Vestigkeit einer voilkommnen Complezion dar- 
stellen (§. 57). 

Was aber die Art und Weise anlangt, wie das Reale in den 
Baum gesetzt wird, so ist merkwürdig, dass dazu alleinal die 
sammtHchen drd Dimensioaen des Bamnes erfordert werden. 
Dieses kann in den aüerersien Aufiassongen sinnlicher Gegen- 
stände nicht gelegen haben» denn ursprünglich bieten sich dem 
Auge sowohl als dem Gefühl nur Flächen dar; nnd es ist kdn 
Zweifel, dass Anfangs die gefärbten und widerstehenden Flä- 
chen für real genommen werden, ohne ein Bedürfniss der drit- 
ten Dimension, an welche noch gar nicht gedacht wird. Was 
ist es denn, das in der Folge die Vorstellung des Soliden zur 
einzig brauchbaren Auffassung des räumlichen Realen erhebt? 
) Zuvörderst, das Solide selbst wird nicht ursprünglich nach 
drei Dimensionen bestimmt. Vielmehr, diese Dimensionen sind 
I ein .Erzeugniss des schon am Wissenschaft vordiingenden 
I Denkens. Sie sind diB af^mstnsn Begrifft van dety'emgen 
Haupiridiitmgm, auf welche sieh die idmmtliehen andern itteft- 
I iungen in einem kÖrperlitAen Räume maMcfihren, oder wanm 
I sfdl dieselben xusammensetzen lassen. Di^ Erzeugung solcher 
allgemeinen Begriffe setzt weit vorgeschrittene Vergleichungen 
voraus. Die Hauptsache dabei ist die P^i-fiudung des Perpcn- 
dikels auf eine Linie, oder derjenigen Richtung, welche mit zweien 
andern unter sich entgegengesetzten (die durch die Linie ange- 
deutet werden) gar nichts gemein habe, sondeni, in Beziehung 
auf sie, als eine völlig neue Richtung könne angesehen werden. 
Nachdem diese bekannt ist, ordnen sich die sämmtlichen mög- 
lichen Bichtungen, welche durch Zusammenfassung beliebiger 
Puncto eines yor Augen liegenden Körpers entstehen können^ 
von selbst nach drd Perpendikeln^ als den Symbolen der drei 
Dimensionen; auch bilden sich aus dor Combinataon je zweier 
Perpiehdikel die drm senkrechten Durchschmttsfläohen durch 
den Körper. (Erklärt man das Perpendikel durch diejenige 
Linie, welche mit einer andern vier gleiche Winkel macht, so 
mag eine solche Definition im gewöhnhchen geometrischen 
Vortrage brauchbar sein; aber sie taugt nichts, wenn man 
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psjchologisdie Anfselilüsse filier die Üiz^üigiiiig der geometii- 
Beben Begriffe verlangt) 

Wie lange nun das Solide noch nicht anl seine drei Dünen- 
' donen zuriickge(ührt ist, — wie lange noch der 'Mensch die 
Körper bloss in den Händen herumdreht, und sie von allen 
Seiten besieht, ohne in ihnen die Länge der Breite, und bei- 
den die Dirke cntjrcrrcnzn.setzcn : so lauere kann auch dieFrasfe 
nicht erwaciien, ob das räumliche Reale eine Dicke lia])en 
müsse, oder nicht? Denn so lange ist der BegrifF einer blossen 
Oberfläche, ohne J^icke, noch gar nicht vorhanden. Es ist der 
Versuch noch gar mcht gemacht, eine blosse Fläche als real 
dergpstalt zu denk^j». dass ihr ausdrücklich und mit Bewusstsetn 
die Dicke abgesprochen werde. -^ Sobald hingegen der Gedanke 
dnes. solchen Versuchs entsieht » ergießt sich die ünmo^ch- 
kdt sogleich aus dem Begriffe der Flächer D^m diese, wenn 
sie als- eine Scheidewand zwischen demjenigen betrachtet wird^ ' 
was sich zu beiden Seiten befindet, enchdiit sogleich als eui 
▼olliges Nichts; sie hat nichts iazwisehen zu stellen, sonst 
miisste ihr eine Dicke zugeschrieben werden. Ist einmal das 
Keale in den Raum gesetzt, so wird auch sein Quantum nach 
der Grösse des Raums geschätzt, den es einnimmt. Kann nun 
sein Platz durch ein Zusammenrücken andrer Dinge von zwei 
entgegengesetzten Seiten her, als ein völliges Nichts darge- 
stellt werden, indem es diesen Dingen frei steht, sich bis zur 
Berührung zu nähern, so . hat das Ding gar keinen Platz; es 
ist also kein Beales von räumlicher Art 

Verbindet man mit dieser Betrachtung die obige, im ||. 113, 
welcher zufolge Raum aus psychologischen Gründen als 
unendlich theilbar yorges^Ut wird, so dass es in ihm nicht wie 
in den Linien des intelligibeln Baums der allgemeinett- Meta» 
physik, einfiicbe Bestandtheüe giebt: so zeigt sich, dass das 
Solide, da es den geoluelrisohen Puncten, Linien, Flächen, 
nicht gleichen kann, nofhwendig als ein Ausgedehntes, als un-i 
endlich theilhare und undurchdringliche Materie muss gedacht 
werden. Und in diesem Begriffe stecken nun alle die Schwie- 
rigkeiten, welche durch das nachmalige metaphysisclie Denken 
zu Tage kommen, und in den Streitigkeiten über Atomen 
und Molecülcn mannigfaltig umhergewälzt werden. 

Endlich kommt noch die Beobachtung hinzu, dass in den 
allermeisten Fällen, Vccfmderungen erst diuin erfolgen, waap 
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die Dinge, die man als Ursachen derselben anzusehen sich be- 
rechtigt glaubt, den leidenden Gegenständen räumlich nahe 
gekommen und.. IMureA wird der Rmm Mm Synütol der mdg- 
Uekm 6emeitiM€kaft dir Dimge im (kwalverhäjiniu; indem aUe 
Dinge» in so fem sie in Einem nnd demselben Baume nnd; 
nur sdieinen ihre Entfernungen duroUaofen zu müssen, um 
aufeinander wirken eu können. Ans der einmal angenomme- 
nen Möglichkeit des Wirkens folgt alsdann, dass die Dinge, 
für welche diese Möglichkeit vorausgesetzt wird, in dem Rainne 
stets irgendwo sein müssen. Der Gedanke, dass ein Ding sich 
aus diesem Räume gänzlich verlöre, dass es nirgends wäre, ver- 
nichtet den Weg, auf welchem herbeikommend, es zu den an- 
dern Dingen hingelangen muss, auf die es soll >Nirken können. 
So ergiebt sich nun ein vermeintlicher Grund der Nothwendig- 
kek, dass . in dem System der Dinge jedes einen Ort haben 
mOsse, und dass» nirgends Sein, soviel h^se, aki gw nicht 
Sein. Doch ist sogleich klar» dass statt des $ur nifkt Sein ge^ 
setzt werden sollte: fikr di$ ihrigen Dinge $9 gut .iä$ »teÄr mt- 
kandgn sein; welches letztere, jedoeh imter vieien nihem Be- 
stimmungen, auch in der Metaphysik als riehtig eikaant ndrcl. 

S. 144. 

Der Materie, sofern sie den Raum erfüllt, ist .analog das Ge- 
schehen in der Zeit; und jeder, im Philosophiren nicht Unge- 
übte, wird sich sogleich der ähnlichen Dunkelheiten in diesem 
und jenem erinnern. Dass aber beide Begriüe, sammt ihren 
Schwierigkeiten , den gleichen psychologischen Ursprung ha- 
ben, lässt sich erkennen aus den §§.112 bis 115. 

Zuvörderst müssen wir hier bemerken, dsss die Negation im 
Begriffe des Aufhörens, deren Entstehung wir im f. 115 noofa 
▼ermisstetn, sich sehr leicht vermittelst der negatiyen ürtheile 
ergiebig nach §• 123. Veranlassung zu* solcheti negativen Ur* 
theilen, wie wir sie hier bedürfen, liefert die Beobaditung ver- 
ftndeilicher Dinge, an welchen vorzugsweise der Teriauf der 
Zeitreihen wahrgenommen wird. Nämlich auch nach gesche- 
hener Veränderung rcprodueiren hier die beharrenden iMt rk- 
maJe, vermöge ihrer Complicationen mit den entwichenen, den 
vorigen, ja jeden früheren Zustand des veränderten Dinges; 
und dadurcli geben sie die doppelte Gelegenheit zugleich zum 
Ablaufen einer Keproductionsfolge , unter den Bestimmungen, 
weiche die Vorstellung des Zeitlichen erfordert, und zu dem 
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remtSneaden ürdieQ, durch weldies die iHlhere& Meikmaie 
dem Dinge jeist abgespioclieii Forden. Bddes liegt beisam- 
men in der Uitheilsform: A ist nidkt mehr B, Ein solches Ur- 

theil aber entsteht so vielemal, als wie viele Zeitpimctc be- 
merkt werden, in denen das Dinc^ anders geworden sei. Oder 
viehnehr umgekehrt, die Vorstellungen der Zeitpuncte erzeu- 
gen sieli mit Hülfe der Urthcile, durch welche die Verände- 
rungen des Dinges eine nach der andern aufgefasst, und in 
ihre Ordnung gestellt werden. \ fti 

Die Zeit selbst aber ißt das Abstractum des Zeitlichen, so ' 
wie der Raum Abstractum des Käumlichcn. Ich habe bof- 1 
fenüich mcht mehr nötlug, die kantische Ersdileichung eines ^ 
miendficben» In reiner Anschanuiig gegebenen, also Tor aller 
psychologisch xa eiUärenden Erzeugung Torher schon fertigen 
Raumes, sanmit der ihm ahnEchen Zeit, ausführlich zu wideiv 
legen. Die ünwahfheit der Torgeblichen l%atsache liegt gar 
zu klar vor Augen. Zwar der Greometer und der Metaphysi- 
ker haben diese unendlichen Grössen im Kopfe; und sie er- 
innern vielleicht nicht mehr an die Zeit, da sie dieselben 
durch absichtliche, und der Wissenschaft angehörige Con- 
stnictionen erzeugten. Aber der gemeine Mann behilft sich 
mit so viel Raum und so viel Zeit, als hinreicht um die be- 
kannten Erfahrungsgegenstände. damit zu umhüllen und dann 
zu ordnen. Vollends bei Ivind^m muss man oft nicht ohne Mühe 
die migbegrenzten räumlichen und zeitlichen Vorstellnngsarfen 
aUmal^ '^e&tern;^ — Was aber KatifB Beweis aus der Noth^ \ 
wendigkeii' der Votstellung des Baums «nd der Zeit anlegt, 
so ist ^eser Bewds in der Form falsch, denn er ist nicht m^r | 
noch weniger als ein Syllogismus mit Tier Hauptbegiiffen. Der j 
Syllogismus steht so: ' ' ] 

Was Erfahrmig lehrt, enthiät nie das Merkmal der Noth- j 
wendigkeit. " / " ' ' "" r 

Der Kaum und die Zeit sind nothwendif^c Vorstellunfrcn. 

Also sind Raum und Zeit nicht aus der Erfahrunfr crclemt. 
■ Der Untersatz dieses Syllogismus beruht auf dem misslin- 
genden Versuche, Raum und Zeit wegzudenken; welches in ' 
der That nicht thuniich ist. Aber woher diese Unmöglichkeit, ' . 
und die entgegenstehende Nothwendlgkeit ? Raum und Zeit 
repräsentiren die Mägliekkeit der Körper und der Begebenh^* 
ten; jene wegdenken, heisst, diese aufheben. Nun versteht sich 
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Yoa selbst, dass, nachdem dnmal die Wirklithkeit der Körper 
and Begebenhmten wahrgenommen ist, es der Gipfel der Un- 
gereimtheit isein würde, diese Wirkliehen ßr wm9glieh «» er- 

klären. Nachdem die Erfahrung irgend ein Wirkliches gezeigt 
hat, wird ulleiiial der Ausdruck der blossen Möglichkeit dieses 
Wirklichen ein nothwendio^er Gedanke. In diesem Sinne also 
lehrt die Erfahrung allerdings das Nothwendige; in diesem 
Sinne ist der Obersatz des Syllogismus falsch; aber auch in 
diesem Sinne ist er weder von Leihnitz noch von Kant ur- 
sprünglich gedacht worden» Also hftben wir eine Yerwech- 
selung von Begriffen vor Augen» die wix" dem grossen Blan- 
ker nur als eine Uebereilung anreohnen können. 

Der wahre Grand* weshalb JTanr den Raum und die Zdt fiir 
unpiüng^che Formen der Sinnlichkdt hielt, ist der zuerst von 
ihm angedeutete, aber nicht gehörig entwickelte. Ich habe die- 
sen Grund, der zwar nichts beweist, der aber wesentlich zu 
den Anfangspuncten der })hlIosopliischen Reflexion gehört, in 
meinem Lehrbuche zur Einleitung in die Philosophie unter den 
ersten skeptischen Fragen vorgetragen; auch in den Haupt- 
puncten der Metaphysik desselben in der zweiten Vorfrage er- 
wähnt Der Hauptgedanke ist: man gebe sich Kechenschaft 
von dem, mai inan eigentlich in den sinnliehe» Auffassungen 
als Gegebenes vorfindet. ,Die Summe aller gefärbten und. ge- 
fühlten Steflen im Baume ost bhne Zweifel gegeben; eben so 
die Summe aller dnzelnen, für suocessiy gehfdlepeiS' Wajimeh- 
mungen. Aber di^e Sutnmeh shid 'anoh das ^cmss Gegebene. 
Und gleichwohl enthalten dieselben keineswegs die Bestim- 
mungen durch Distanzen im Räume und in der Zeit. Woher 
kommen denn nun diese Bestimmungen? — Will man sie nicht 
für erschlichen erklären, und sich von ihnen losmachen, (wel- 
ches unmöglich ist,) so muss man sie für in uns selbst liegende, 
und von uns unwillkttrlioh in das Gegebene hineingetragene 
Formen halten. 

Hieraus erklärt sich vollkommen die kantiyAye Ansicht. Aber 
die üniiditigkeit ergiebt sich schon bd der Frage, woher nun 
die hutimmten Gestalten hesHmmer I^ge? Woher die be- 
stimmten Zeitdisiansen für bestimmte Wahrnehmungen? Diese 
Fmge ist nach der kantisob^ Ansieht schlechterdings nnbe- 
antwortlich. 

Nachdem aber vei-mittelst der zur Mechanik des Geistes ge- 
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hörigen Uutersuchungcu s\rh hat erkennen las.sen, auf welche \ 
Weise die räumlichen und zeitlichen Bestimmungen sich zu- ! 
gleich mit den Wahmebmüngen selbst (mit der Materie des 
Gegebenen) psychologisch erzeugen: verliert die obige Re- 
flexion üir Gewicht; und es wird ofienbar,^ dass man nicht, mit 
Koni, Ton dem Raame und der Zeit zu dem fiäomUchen und 
Z^dichen, sondern mit äea meisten Philosophen aQer Zeitalter 
umgekehrt yon dem Bäumlioheh und Zeitliohen zu dem Saume 
und der Zeit, als den daraus abgezogenen, und dann' durch 
neue, absichdiche Constructionen bis ins Unendliche erweiter- 
ten Einhildungen , die iu gewissem Sinne auch Begri/Je hcissen '\ 
können (§. 120), fortschreiten müsse. 

Wir müssen hier einen Blick werfen auf eine Frage, welche 
bei den Untersuchungen über die Meclianik des (rcistes Jedem 
einfallen musste; nämlich die Frage nach der dort oft vorkom- 
menden Einheit der Zeit; und nach der Yergleichung zwischen 
derjenigen Zeit, welche wir als durch den Wechsel unserer 
>Vorstellangen wirklich verbraucht denken müssen» und der öor« 
ge9telUen Zeii» von der wir jetzo reden. Ich habe schon früher 
bemerkt, dass ich. jene Einheit der Zeit (deren genaue Bestim- 
mung sehr schwer sein dürfte) ungefähr mit unsem llfiinuten 
und Secunden glaube vergleichen zu können. Ware die Ein- 
heit viel kleiner als dne Secunde: so müssten ihre Brüche 
durch den, wiihrend derselben sich ereignenden, Wechsel un- 
serer Vorstellungen, es uns möglich machen, kleinere Theil- 
chen einer Secunde zu unterscheiden, als wir dieses zu thun 
im Stande sind. Die Zeit, in welcher unser Erdball einen 
Fuss durchläuft, kann nur darum für uns unmerklich sein, weil 
während derselben unsre Vorstellungen so gut als still stehn; 
das heisst, weil die Hemmungssummen in ihr um einen so ge~ 
ringen Theil sinken, der neben ihrer eignen Grösse verschwin- 
det — Aber auch viel grosser als eine Minute wird die er- 
wähnte Einheit schwerlich zu. schfitzen sdn; w&l das- Gesetz 
der almdunenden Empfänglichkeit während' der Daner. Biner 
Wahrnehmung (§. 94) sidi jgar zu fühlbar macht Die rohe 
Schätzung des Zdtmaasses, worauf wir nach diesen Bemerkun- 
gen die Rechnungen der Mechanik des Geistes zui>eziehen ha- 
ben, lUsst das Bedürfniss der Verbesserung eben nicht sehr em- 
pfinden, indem wir durch die Rechnung eigenthch nichts aus- 
messen wollen, sondern nur die Kenntuiss der allgemeinen Ge- 
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setze des Laufs der geistigen VeräudemUgai zu erlangen 

wünschen. — 

Begreiflicher Weise gilt die hier versuchte Schätzung der 
Zeiteinheit ]edi^ch für den Menschen; indem sie sieh auf 
menschliche .ErlAhnmg und innere Wahmehmong stützt Es 
i ist sehr wohl denkbar, dass für «ndre Wes^ &a anderes Zett- 
I maass statt findet, während gldchwohl die XTntersuchungen der 
I Mechanik des Qeistes, und- die allgemeine Erklärung des Vor- 
{ stellens der Succession, sich auf sie nicht minder als auf den 
« Menschen bezichn. — 

Wir spüren es im gemeinen Leben nur gar zu sehr, wie un- 
zuverlässig das unmittelbare Gefühl des Zeitverlaufs sei; und 
es liegt uns nicht wenig daran, unsre Geschäfte nach einem 
vesten Zeitmaasse <Mrdnen zu können. Wie helfen wir uns? 
Durch Beobachtung solcher Bewegungen, von denen wir an- 
nehmen, dass sie mit gleichförmiger Geschwindigkeit geschehn. 
Die Umstände, unter denen diese Annahme inig .oder wahr 
sein möge, können hier bei Seite gesetzt bimben; ist sie aber . 
auch wahr, so beruhet aUes auf deir Voraussetzung, dass mit glei- 
chen Geschwindigkeiten in gleichen Zeiten gleiche Räume 
durchlaufen werden. In der Tliiit ein ganz evidenter Gnmd- 
satz; denn er ist rein analytisch. Der Begriff der Geschwin- 
digkeit, der unmittelbar aus der Wahrnehmung nicht entstehen 
kann, weil die Geschwindigkeit etwas Intensives, und doch 
ausser uns ist» — bildet sich durch da^enige Denken, was die 

GIdchung easy aussagt. Es ist der allgemeine Begriff der ^ 

Bewegung in jedem Puncte; entstanden durch Abstraction von 
der Bewegung durch einen kleinen, unbestimmten Raum, bei 
deren Beobachtung wir die Vorstellung des Räumlichen und 
Zeitlichen zt^ieich produciren. Der Begriff der Geschwindig- 
keit ist also darauf eingerichtet, mit Bamn und Zqt nach dem 
obigen Qrundstoe Terknüpft zu werden; welchem gemäss wjr - 
nicht bloss unsre unmittelbare Schätzung der yerflossenen Zeit, 
unbedenklich dnes Irrthmns beschuldigen, sobald uns- dieselbe 
längrer oder kürzer dünkt, als unsre Zeitmesser anflehen: son- 
dern über welchen wir auch alle die Schwierigkeiten zu über- 
sehen pflegen, welche in dem BegriflTs der Bewegung liegen, 
und die schon Zeno von Elea versuchte auszusprechen. — Beim 
Durchlaufen eines Raumes verwandelt sich der Aattm in den Weg; 
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(las heiPst, alles Neheiwimunkr dieses Raumes miiss «ich in einem 
Nacheinander voJlständig wiederfinden. Denn das Bewegte soll 
Dirgcnds verweilen, auch nichts überopringeii; es soll die ver- 
schiedenen Stellen seiner Bahn In eben so vielen vcrschiedeneii* 
Zeittheilchen treffen; und für jedes neue Zeittheilchen muss es 
sich in einem eben so neuen Oite befinden. Wie ungleichartig 
nun auch Zeit und Bamn sdn mögen» ihre blosse Quantität* ab- 
stract gedacht» muss bei der Bewegung die gleidie sdii; d9s 
Quantum d^ SucöeBsion findet gewiss seinen licfatigen Ausdruck 
in dem Quantum des durchlaufenen Eaumes. Ein Satz, der bei 
der ungleichförmigen Bewegung eben so oftcnbar ist, als bei der 
gleichförmigen; denn auch hier sind die sämmtlichen Stellen 
des Weges gewiss successiv durchlaufen worden, — daher 
wenigstens soviel Succession als Ansfäcreinander; — und das 
Bewegte konnte eich nirgends ausruhen, sonst wäre es ganz 
liegen geblieben, — daher nidu mehr Succession, als Verschie- 
denheit in dem Auiiser^ander. Was ist denn die Zeit? Ist 
sie nicht das Quantum der Succession, oder doch dessen 
Maass? — Wenn sie dieses ist« so ist die ungieidiförmijge Be- 
wegung ungereimt, ja alle Verschiedenheit der Geschwindig- 
keit ist unmö^eh. Denn bei grösserer Geschwindigkeit sogt 
die Zeit weniger Succession an , als der Baum; bei kleinerer 
unigekehrt; vorausgesetzt, dass wir einmal bei einer gewisun 
Geschwindigkeit, (welche zu bestimmen aber Niemand sich die 
vergebliche Mühe machen wird,) Kaum und Zeit als ciuandcr 
entsprechend angesehen haben. ' " 

Auf diese Ungereimtheit in den Begriffen, durch welche wir 
die Wahrnehmungen zu berichtigen glauben, giebt nun im ge- 
meinen Leben Niemand Acht. Auch die Geometer beküm- 
mern sich nicht darum; und das gereicht ihnen, in wiefern sie 
eben nur Geometer sein wollen, nicht zum Vorwurf. Dass 
aber selbst die Metaphysiker dabei sorglos bleiben, oder sich 
mit leeren Ausflüchten beheUen, das veixeiht ihnen ihre Wiö* 
SMisehaft nicht; sondern sie bfissen ihre NachKssig^t durch 
ein Heer Ton-Iirthümem» ja von falsch gestdlt^ Fragen und 
Im Keime verdoibenen Untersuchungen. Als Beispiel darf ich 
nur die Versuche nennen, die Succesßion der Weltbegeben- 
heiten zu erklären. — 

Am Schlüsse dieses Paragraphen muss ich noch einem An- 
stosse vorbeugen, welcher dem aufmerksamen Leser dieses 
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Buchs bei der Vergleichung mit den öfter angeführten Schnf- 
ten, die mit der gegenwärtigen gewissermaassen Ein Gaiizes 
ausmachen, wohl begegnen konnte. 

Nämlich in den Ilauptpuncten der Metaphysik, und in der 
Abhandlung über die Elementarattraction habe ich nachgewie- * 
aen, dass der Begriff der Bewegung, oder eigentiich der in ihm 
liegende der Gteschwkidigkeit» von Widmprüehen • |pr nioht 
zu befreien ist; dasa dieses aber tnuchädlicb ist, yreSL die Be-r 
wegung kein reales Bi^cai der Wesen -darbietet Nun konnte 
Jemand auf den Qedanken kommen, eine soldie Er^utemmg 
passe zwar wat die rtfumlfe/b« Bewegung, aber nicht auf ^eBe* 
wegung der Vorstellungen, wodurch reale Zustände der Seele 
ausgedrückt werden, auf welche man keine widersprechenden 
Begriffe übertragen dürfe. Hierauf ist zu crwicdern, dass der 
Schein des Widerspruchs nur daher rührt, weil wir das )Steigen 
und Sinken der Vorstellungen nicht anders als mit Hülfe räum- 
licher S}Tnbole bezeichnen können. Allein während wir dem 
Räume das Aneinander, als sein Element und zugldch als sein 
Maass, zum Grunde legen müssen, gegen welches weiterhin-, 
sowohl die Irrationalgrossai,' als die Bestimmungen der Ge- 
schwindi^eit,^ unTermeidliche TVlderspHiche bilden, — so giebt . 
es dagegen' für die sogenannten Bewegungen der Yorstellungen 
gar keine -solche elemehtansoh^ Grosse, die- bei ihnen zum all* 
gemeinen Vergleichungsputtcte dienen müsste. Sondern gerade' 
wie die Geometer es mit ihren Linien machen, so kann man 
auch hier beliebig eine oder die andere (irösse zum Maasse 
nehmen, gegen welche dann die andern irrational sein mögen. 
"Warum steht dieses frei? Darum, weil die Vorstellungen an 
sich gar nicht Quanta sind, sondern diese ganze Betrachtungs- 
art ihnen nur in demjenigen psychologischen Nachdenken zu- 
kommt, welches eine Vorstellung mit der andern vergleicht, 
oder auch den Grad der Verdunkelung mit dem des wirklichen 
Vorstell^B susammenhält. Ungefähr so, wie in der allgemei- 
nen Metaphysik die Wesen bloss fUr das zusammenfassencle 
Denken sich im inielligibehi Baume befinden. Oder ganz allge- 
mein so, wie alle Örössenbegri£fe lediglich' als HüUBmitiel des 
Denkens anzusehen sindj die sioh gänzlich nadr der Natur 
der Gegenstände, bei denen sie gebraucht werden, fügen und 
schmiegen müssen; ohne jemals reale Prädicate derselben ab- 
zugeben. Kin Punct, den man vor allen Dingen völlig muss 
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begriffen haben, ehe man von den Untersuchungea über die 
Materie, vollends über lebende Leiber, irgend etwas gründlich 
durchdenken kann. 

1. 145. 

Wir haben in clen vorhergehenden Paragraphen Rechen- • 
Schaft gegeben über den psychologischen Ursprung der Be- 
griflfb Ton Substanz, Kraft, Materie, Bewegung. Und in dem • 
vorigen Capitel wiu-de die Entstehung des Begriffs vom Ich 
untersucht. Aber diese N«ichforschungen über die Genesis der- 
jeni^ren Vorstellungsarten, an welchen die allgemeine Metnphy- 
ßik sich übt, haben sie etwan die Schwierigkeiten vermindert, 
die Widersprüche weggeschafft, welche der letztgenannten 
Wissenschaft so grosse Aufgaben bereiten? Gewiss nicht I Im 
Gegentheil» es ist deutlich su erkennen, dm, und warum die 
metaphy$iBchen Probleme eieh §e§en jedee^. bhn logiedie Deutlick- 
keit »uüheride Denken, hartnäckig und unAhenemdlid^ iteigen mfls- 
$en* Der psychologisohe Mechanismus bringt es mit sich, dass 
Complezionen von Merkmalen fUr wahre und reale Eiinheiten 
gehen; dass die Veränderung einer Ursache zugeschrieben wird, 
ohne irgend eine Auskunft über die Möglichkeit des Wirkens; 
dass der Raum das lieale in sich nehmen muss, ohne Frage, 
ob diese Begiiffe zusammenpassen oder nicht; dass die Zeit, 
in Ermangelung einer ursprünglich bestimmten Auflassung, 
nach Bewegungen gemessen wird, welche den Begriff der Zeit 
mit einer versteckt liegenden Ungereimtheit belasten. Alle diese 
Verkehrtheiten sind also zwar keine qualitas occulta, keine an* 
gebome Erbsünde der Vernunft, aber wrohl eine eridMrbare 
Erbsünde aller Erfahrung. Sie sind em nothwendiger Durch- 
gang ßr da$ Denken, weldies, um mar Witsweehaft zu gelangen, 
vergeblieh eiifen leichtem und geraderen Weg sud^^würde. Wi- 
dersprechende Begriffe geben den Stoff zur Metaphysik; und 
ohne Metaphysik kann die Ei-fahrung nicht von Widersprüchen 
befreit werden. 

Dieses zwar muss Jedem ohne Psy(!li()logie, durch die blosse 
Analyse der erwähnten Begriffe, klar sein, ehe er auf Metaphy- 
sik sich einlässt Solche Ivlarhcit ist der wichtigste Gewinn, 
der durch die Einleitung in die Philosophie soll erreicht werden. 

Aber es schien nöthig, auch an dem gegenwärtigen Orte 
diesen Punct hervorzuheben» damit ofl^bar w^e, .wie gross 
der Iifisagriff ist, mit welchem die sammdichen Versuche der 
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Vcmunftkiitik anheben. Sie wollen vor unscm Augen jede 
falsche Metaphysik aus ihrem Keime entstehen lassen. Dadurch 
sollen wir vor ähnlichen Irrthümem gewarnt werden. Sie wol- 
len die (irundbegriftc des Denkens in ihrem Ursprünge zeigen. 
Dadurch soll sicli die wahre Hedeutung dieser Begriffe von 
jedem falschen Zusätze abscheiden. (ilUnzende Versprechungen 
ohne allen Gehalt I Wir sehen jetzt den Ursprung der falschen 
Metai)hysik. Er besteht darin, dass man die Gmndbegrittc 
der Erfahrunir jzerade so lässt, und für mit annimmt, wie sie 
der psychologische Mechanismus zuerst zu Tage fördert. Er 
besteht in der Unterlassungssünde , dass man zur wahren Meta- 
physik nicht fortschreitet; dass man sich nicht aufmacht, das 
Werk nicht angreift, selbst nachdem Jahrhunderte und Jahr- 
tausende gelehrt haben, es könne so niclit bleiben, wie es ur- 
sprünglich in jedem menscldichen Kopfe sich fügt und giebt. 
Die erste, und unvermeidliche Bedeutung jener Grundbegiiffc 
ist eben nicht die* wahre, nicht einmal die denkbare, sondern 
sie unterhegt der Kritik des fortgesetzten Nachdenkens; die 
wahre Bedeutung aber kommt erst durch die Wissenschaft, 
welche der Kritik nachfolgt. Nicht die Vernunft, sondern die 
rohen Erzeugnisse des psychologischen Mechanisnuis sind der 
rechte Geirenstand für die Kritik: und dadurch soll die Ver- 
nunft, als die höchste Thätigkeit, ganz und gar nicht in Unter- 
nehmungen beschränkt, sondern zu neuen Unteniehmungen 
aufgemuntert, ja aufgefordert werden. Wehe uns, wenn Kant's 
Kritik die beabsichtigte einschränkende Wirkung in der That 
gehabt hätte. Wohl uns, wenn die wirklich beschränkenden 
Einflüsse dieser Zeit überwunden werden durch die Aufregung, 
welche von jenem, wider seinen Willen, oder mindestens wider 
seine Worte, sich herschreibt. 

VIERTES CAPITEL. 
Von der höhern Ausbildung. 
§. 146. 

Aeusserst auffallend ist der Contrast zwischen den zögernden 
Fortschritten des metaphysischen Denkens, und der Eile, wo- 
mit andre Arten des Wissens und der Künste, ja womit die 
eämmtlicheu Vorzüge der eigentlichen Menschheit, (jenen Zweig 
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der Speculation allein abgerechnet») sich entwickelt haben; ^ 
wenigstens in der Periode des menschlichen Daseins» Ton wel- 
cher die Geschichte Nadiricht giebt. Denn freilich, wie lang- 
sam vielleicht in den vorhiitariieken Zdten die ersten Eilie- 
bnngen tmseres Geschledits gelangen sden: darQber fehlt es 
beinahe eben so sehr an Vermuthungen als an Zeugnissen, falls 
man wich nicht grundlosen lOiiifällen überlassen will. Diejenige 
höhere Bildung, welche jetzo als ein Factum dem Psychologen 
vor Augen steht, wird nur ihrer Möglichkeit iifich können be- 
griffen werden; hingegen den Lauf ihres Entstehens vom ersten 
Anfang an zu überschauen, >vie wäre das anzustellen? Wel- 
ches Femrohr soll uns die Geheimnisse dxir Vorzeit nahe brin- 
gen, wenn die Greschichte schweigt? 

In den historischen -Zeiten sehen wir die; Erweiterung der 
menschlichen Kenntnisse gar sehr vom Zu&H abhangen, und 
die absichtliche Forschung, so wie« die Eihebung derOjBmfither, 
scheint ein Wetk weniger kleiner Völkerschaften, ja einzelncsr 
Menschen. Den allermeisten Individuen scheint es von jeher 
gegangen zu sein wie jetzt; ihnen ist ihre Cultur überliefert; 
wie man sie gewöhnte, so sind sie geworden; was man ihnen 
verdachte, das haben sie im besten Falle verstanden; was auf- 
geregte Gemüther vorempfanden, das hat sich mitgetheilt und 
verbreitet; was die Herrscher frei Hessen, damit haben sich die 
Uebrigen beholfen. Bückwärts haben die hervorragenden Men- 
schen nnr soviel aasgeführt, ab dmoh die Menge konnte aus- 
geführt werden; nur soTiel yerewigt, als die Menge bevestigte 
und bewahrte; was die Menge entweder nicht verstand, oder 
nicht ehrte, nicht wollte, davon ist das Mdste untergegangen; 
es befindet sich nicht unter den Stützen derjenigen Bildung, 
die heute vor uns liegt, und psychologisch erklärt sein will. 

Diese Zusammenwirkung Weniger mit Vielen, und daneben 
dennnoch das Fortschreiten der höchsten Bildung bloss durch 
die Besten und Edelsten, ohne das Volk zu berühren: dies bei- 
des sind selbst psychologische Phänomene; und die Analyse 
derselben würde uns vorzugsweise beschäftigen müssen, wenn 
wir von der hohem Ausbildung, — die auf keine Weise bloss 
in Beziehung auf den Gebildeten, sondern nur als ein Werk 
des Menschengeschlechts an und in dem Gebildeten, zu be- 
trachten ist, -7 hier mit einiger AusfOhzlichkeit handeln konn- 
ten. Beschäftigt mit der Grundlegung zur Psychologie, können 
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wir nur elnifre flüclitl^jc Ziin-e wajxen zur Andeutuiif»- des Ge- 
bäudes, das, wenn das (rlück gut ist, eich einstens über dem 
Grunde erheben mag. Und selbst diese Züge sollen nicht ge- 
schlossene Umrisse sein» sondern nur Verlängerungen de^e- 
nigen Linien, die wir im Vorigen schon gezogen finden. 

«.147. 

Im vorigen Capitel waren wir zuerst besobältigt mit dem ür- 
spränge des ])egii£& der. Substanz. Wir fanden ihn in dep 
Urtheilen, durch welche einer Ccnnplexion tob Merkmalen, die 
zuvor unüberlegter Weise für mne reale Einheit galt, diese 
Merl^male dnzeln beigelegt wurden, so dass aUm'alig die Com- 
plexion sich völlig auflöste, und eich in eine Masse von Prä- 
dicaten verwandelte, zu denen nur ein unbekanntes Subject 
konnte hinzugedacht werden. Dies Resultat einer absichtlosen 
Operation des Denkens war nun wiederum zu betrachten als 
roher Stoff für die absichtlichen und methodischen Forschungen 
der Metaphysik. 

Ganz die nämliche Operation geht aber noch bei andern Qe- 
legenheiten vor, wo sie früher einen guten Ausgang findet, und 
schon für sich allein etwas J^uchbares hervorbringt 

Die 2Ser8etzung derCompl^onen durbh &e ürtheile begeg- 
net nicht bloss bei unisem Vorstellungen einzelner, wiiklicher 
Dinge: sondern auch bei den sämmdichen Begriffen; und da- 
durch, in Verbindung mit dem, was im Anfange des §. 139 
bemerkt worden, werden diese letztem allmälig aus der Roh- 
heit herausgehoben, in welcher wir dieselben im §. 121 und 122 
noch fanden. In ihrer äussern Erscheinung ist diese Fort- 
sehreitung des menschlichen Geistes zu erkennen als Ausbil- 
dung der Sprache, Denn die Bedeutung der Wörter genauer 
bestimmen, oder zunächst nur genauer unterscheiden, und die 
Wörter mit Sorgfalt wählen: dies heisst nichts anderes, als den 
Inhalt der Begriffe strenger begrenzen. 

Während der ersten Rohheit müss^ sieb die Wörter beque- 
men, alles zu bezeichnen, was durch irgend euie entfernte Aebn- 
fichkeit diejenigen Vorstellungen, mit denen sie zuerst verknüpft 
wurden, ins Bewusstsein bervoimift. Wer aber Yon zweien 
Wöxtezn, die ihm zur Beneimung eines voriiegenden Gegen- 
standes sicli zugleich darbieten, das eine wählt und das andre 
verwirft: was geht in dessen Seele vor? Er urtheilt, das unpas- 
sende MVoxi führe ein Merkmal mit .sich, das dem Gegenstande 



Digitized by 



§.147.] 317 36ü. 

hitki zukomme. Dadurcli wir^ dem Worte, welches verworfen 
ist, du Merkmal beigelegt; und zngleicli wird eben die« Merk- 
mal dem vorgezogenen Worte abgesprochen. Dergleichen Ur- 
theilc möo-en in den meisten Fällen sehr dunkel gedacht wer- 
den, dennoch erlialten dadurch die Begriffe ilire Grenzen, und 
den künftigen logischen Erörterungen, die das Nämliclie Mar 
aussprechen, wird vorgearbeitet. 

Die Wörter sind hier diejenigen Einheiten, welchen die Merk- 
male beigelegt werden. Es mag also die Zersetzung der Com- 
plexionen noch so voUstandig von Statten gehn: nicht: leicht 
wird hier die Verlegenheit gefühlt, welche sich da zeigt, wo 
die Complezionen reale Einheiten,. Substanzen, Torstellen sol- 
len. Denn die Wörter bilden in allen jenen Urtheilen die Sub- 
jeete; und wenn ja bemerkt wird, dass doch, genau genommen, 
die Wörter nur Laute seien, denen jene Merkmale nicht kön- 
nen zugeschrieben werden, so bietet 8ich fürs Erste die, meist 
für genügend geltende, Berichtigung dar, die Wörter seien 
Zeichen unsrer Vorstellungen, unserer Begriffe, und diesen 
gebe jedes der geftUlten Urtheile eine nähere Bestimmung. 

Auf dem Wege dieser Ausbildung entsteht allmälig die Schei- 
dung und Entgegensetzung zwischen den Begriffen, und den 
Anschauungen sanuott den Einbildungen* Zu den letztem wer- 
den die Wörter gesucht; eben dadurch charakterisiren sich jene 
ak der Sinn, den die Wörter mit sidt hingen* — Leicht kann 
es beim 'Fortschritt in dieser Richtung dahin kommen, dass 
nach platonischer Ansicht die Begriffs als die Muster der Dinge 
betrachtet werden. Denn die psychologische Entstehung der 
Begriffe aus den Wahrnehmungen wird vergessen oder bezwei- 
felt; letzteres auch darum, weil manche Begriffe durch die Ur- 
theile so geläutert, und von zufälligen Beimischungen geson- 
dert w^den, dass ihnen in dieser Geetalt kein sinnliches Ding, 
wenn sie schon darauf übertragen werden , völlig ( jenüge thut. 
Man denke hiebei an die geometrischen Grundbegnfie. 

Aber wegen ihres psychologischen Ursprungs (nach f. 121) 
Tcrbinden sich die Be^iffe leicht mit Beispielen, die uns ein- 
Isllen, und mit Anscl^auungen, die sich darbieten. Waren wirk- 
lich die Begriffe eine so ganz besondere Art von YorsteUnngen, 
wie sie nach manchen Systemen der Philosophen s«n sollen, 
so hätten sie zwar einen Inhalt, aber keinen Umfang; oder we- 
nigstens gehörten in diesen Umfang nur andre Begriffe, aber 
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niobt ABBchanimgcn, nlolit Einl^iiiigeii. Von ine fielen, wie 
unbeantwortlichen Fragen über die MögHchkdt' der Verknü- 
pfung der letztem mit den etstern im gewöhnlichsten Laufe 

. des Denkens, hätten diejenigen sich sollen gedrückt fühlen, die 
ihren Rationalismus nicht glaubten rein halten zu können, wenn 
8ie nicht den Begritfen, oder doch gewissen Classen derselbeD, 
eine Art von adelicher Abkunft beilegten, und den gemeinen 
bürgerlichen Ursprung derselbe]) am VorBtellungen der Sinne 
günalicb leugnetenl 

Hier endliob ist- es' nun auch mo^ch» im Gegensatze der 
Begri^ dnen Ausdruck zu bestimmen, der wegen gewiss^ 
ihm a»klebmder NebenvorsteUungen nicht wenig Verwiimng 
ili den neuern Systemen angerichtet hat. Ich meine den Aus- 
druck Änschauutig. Dabei denkt man zunächst an die Wahr- 
nclimung, die gewiss bei keiner Anschauung fehlen kann. Aber 
zugleich soll die Anschauung uns etwas Objectives gegenüber 
Stellen. Die blosse Wahrnehmung, selbst wenn dabei der so- 
genannte innere Sinn thätig ist (vergL %, 125 — 128), bezeich- 
net noch kein Object als em solches. Dazu- muss erst das 
SelbstbewuBstsdn kommen, es muss das auflassende Sulrject 

- dem Objecte entgegengesetzt werden. Schon dies ist nicht ganz 
einfach. Das Subject ist ursprun^ch nicht das Entgegenge- 
setzte', sondern das VoroMsgeeetzH der. Objecte (§. 131). Aber 
vermöge jener veränderlichen Complexion, die äas objective 
Ich ausmacht (§. 135), tritt das in ihr enthaltene Subject selbst 
in die Reihe der Objecte; wird ein Punct, und zwar der erste 
Punct, in dem Systenie derselben: daher sieht der Mensch das 
Object ausser sich, und setzt es sich entgegen, wenn zugleich 
das Angeschaute selbst einen zweiten, vesten Punct im Systeme 
der Objecte darbietet Dies Letztere wird theils durch Bestim- 
mungen im Kaume, theils durch Veststellung in mancherlei 
Gebieten der Qualität ($, 139),* also überhaupt durch Untere 
'seheiäung dieses bestimmten Gegenstandes von andern ytiA^ 
liehen und möglichen Gegenständen, erreicht Kurz: ansdunten 
heisst, ein Object, gegenMer dem' Suhjecte, ah ein 8olthe8,uni kein 
anderes auffassen, ■ ' 

Dass in der Anschauung, als Grundbestandtheil derselben, 
Empfindung liege: versteht sich zwar von selbst. Allein je 
stärker diese Empfindung, desto mehr wird sie hemmend ein- 
wirken sowohl auf die Vorstellung des Subjects, als auf die 
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der flndeniy davon* za unterscliddeadeii Objecie. Dim heissi» 
die Anschaiiung wird yerlieren an dem, was an Uur dianikleri- 
8tu9eh ifit Also umgekehrt: die Amdimamg ist um 4uto wUr. 

kommener, je weniger Gewicht in ihr die Empfindung hat. 

Um dies völlig zu verstehen, erinnere man sieh zugleich der 
abnehmenden Eni[)fänglichkeit (§.94); und der Apperception 
.(§. 125 u. f.). Bei unserer höchst geringen Empfänglichkeit im 
männlichen Alter, erzeugen sich nur äusserst kleine Quanta 
der Empfindung, aber diese wirken als fieuee auf die längst 
vorhandenen gleichartigen Vorstellungen, sanunt Allem, womit 

* die letzteren in Verbindung stehen. 

Darana mm erklärt ai^ deijenige Zustand des reifen An- 
schanena, wie wir ea vollziehen, indem wir mit Beaonnenheit 
etwas besehen nnd betrachten. Wh* k6nnten mit v5Ilig gleicher 
Leichtigkeit ganz andere Gegenstände auffassen; ja wir thun 
es wirklicli, wenn eine Reihe von Merkwürdigkeiten -uns vor- 
gezeigt wird. Ist diese Reihe niclit gar zu lang und zu bunt: 
so belästigt sie ims nicht im mindesten; von der hemmenden 
Gewalt, welche den ersten Grund des psychologischen Mecha- 
nismus aosmacht, ist dabei wenig zu spüren; am wenigsten in 
Beziehung auf Uns; denn wir kommen dabei (besondere Fälle 
abgerechnet) garniditana der Fassung, fühlen uns selbst nidit 
im mindesten veri&ndert. Wohl aber behandehi wir den €re- 
genstand, indem wir ihn untersuchen; wenigstens geht unsre 
Anschauung sogleiohin ein mannigfaltiges ürihMUn Uber. Denn 
er zeigt uns seine Umrisse wie auf einem Hintergründe zahl- 
loser Möglichkeiten, die wir selbst aus unseim, schon gesam- 
melten, schon zu Begriffen verarbeiteten, Vorrathe hinzubringen. 
Die sinnHche Empfindung, unbedeutend als Masse, dient uns 
nur als ein formendes Princip für den Stoff, den wir besitzen; 
denn'^sie hebt aus diesem Stoffe einiges heraus , und schneidet 
wdt incbr anderes hinweg; daher wir über den Gegenstand 
melff negative Urtheile, als positive, fällen würden, wenn alles, 
was sidi in uns, regt, Sprache finden könnte; und wenn nicht 
die meisten unserer hervortretenden Gedanken reich im Ent- 
aidieiÜ wieder «rdrfiekt würden. ^ 
v4eaohieht es ganz' so, wie eben besehrieboi worden; dann 

' fIHtfen wir uns frei im Anschauen. Denn der liauf unserer 
Vorstellungen verlässt den Gegenstand und kehrt zu ihm zu- 
rück, ohne irgend an ihn gebunden zu sein. Allein bei dieser 



Digitized by Google 



$70. 820 [§.U7. 

Freiheit' ist schon staik auf die willkürlichen Bewegungen unse- 
res Leibeb gerechnet, wären es auch nur Beugungen des Kopls» 
oder ein Schliessen der AugenHeder. Sonst kann es' auch be- 
gegnen, dass der Gegenstand uns t0rit wenn wir seiner Auf- 
fiMsung nicht ausweichen können; oder auch, wir sind in Hin- 
sicht seiner gebunden, wenn wir uns Ton ihm eingezogen fühlen; 
ja selbst wenn es nicht mehr gelingt, die Thätigkeit des An- 
schauens fortzusetzen, weil wir dazu nicht mehr aufgelegt sind. 

Das Letztcrc macht sidi besonders lüstig beim absichtlichen 
Memoriren; einer Thätigkeit, die sich aus vielen Anschauungen 
zusammensetzt, und aus ihnen, mit Hülfe der Wiederholung, * 
eine Reihe bildet. Hier muss vor allem jedes einzelne Glied 
der Reihe nicht bloss aufgefasst, jsondern appcrcipirt werden. 
Also sollte eigentlich der Gang unserer eigenen VorsteUui^en 
von selbst mit der Folge dar Gegenstände correspondieäi« da- 
mit in jedem Augenblick unser eigner Geist gerade den Stoff 
darbötef welchen das Gregebene formen könnte. Dies ist nun 
genau genommen nicht möglich, immer gesdiieht dem natür- 
lichen Flusse unserer Vorstellungen einige Gewalt, indem sie 
dem Reize nachgeben müssen, welchen das Gegebene ausübt. 
Keine, selbst veraltete, Spur des Eigensinns, darf in dem Kopfe 
des Menschen sein, der leicht memoriren soll. Es versteht sich, 
dass alle pliysiologischen Gründe, welche irgendwie der Bieg- 
samkeit unserer Vorstellungsrcihen nachtlieilig sind, auch dem 
Gedächtnisse Eintrag thun; und überdies s^tzt allemal das Me- 
moriren schon eine Menge gleichartiger, mannigfaltig combi- 
nirter Vorstellungen voraus. Dass andre Schwierigkeiten hei 
dar Reproduction des Memorirten eintreten können, die TOn 
denen des Memorirens zu imterscheiden sind, kann hier nur 
im Voibeigehn bemerkt werden. Wir müssen zurQckkehroi au 
unserer Hauptsache: der logischen Gultur unsmr Begriff . - 

Diese wird bekanntlich erst Toflendet dnr^ Definitionen und 
Divisionen. Und man kfum leiclit bemerken, dass in dem Be- 
mühen, eine Definition zu finden, der Begriff gleichsam ange- 
schaut, betrachtet, mehreren Versuchen unterworfen wird; dass 
er wie ein Object, welches wir zu fixiren suchen, vor uns schwebt. 
Also wird das, was eben zuvor von der tixirenden Anschauung 
gesagt wurde, hier zur Grundlage unserer Ueberlegung dienen 
können. Die Aehnlichkeit in beiden Fällen ist um so grösser, 
da, wie voriiin gezeigt, die Empfindung beim Anschauen nicht 
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ab Yenneliniiig der Muse traseror Voratellung» spndem aar 
mk Reiz, und aU fonneiides PriBcip llir uneeren schon gesam- 
melten Vorrath in Betracht kommt. Statt der Empfindung muss 

nun in dem Falle, wo eine Definition gesucht wird, der Ge- 
sammtelndruck, oder der noch rohe Begriff dienen, welchen 
wir definiren wollen; dieser muss mit hinreichender Ener^i^ie im 
Bewusstsein hervortreten, oder durch wiederholte Fragen, was 
er $ei? hervorgehoben werden. Femer ist hier nicht bloss nach 
einerlei Biohtimg hin die Apperception nothlg, sondern nach 
zweien eatgegengesetztep Biohtungen« . Nämlich auf der einen 
^ S^nnissen $e iinierg60tdn6tentyt>isteUiuigeni'aii^ andern 
die höhem BegnSe hervortreten. 'Wie wenn die Definition des 
Vogels gesucht würde: so müssten erstlich Vögel mancherlei 
Art, zweitens die Begrifie vom Thier fiberhaopt, von der Be- 
wegung im Räume, und hier insbesondere vom Uraherfahren 
in der Luft, ins Bewusstsein treten. Denn die Definition, mag 
sie, der Kürze wegen, per genus proximum et di/ferenttam speci- 
ficam geleistet werden, — muss erstlich den Begriff aus meh- 
rern höheren suchen zusammenzusetzen. (Auch die Differenz 
ist in der Kegel ein höherer Begriff, da sie noch mehrem Be- 
griffen zukommen kann, und folglich der, welchen wir mit 
ihrer Hülfe definiren wollen» sich zu ihr wie die Art zur Ghtt- 
tong verhält; obgleich hieTon Ausnähmen vorkonmieny wie das 
Wiehern des I^rdes, und andre» ganz eig^thiimliche Kerkr *. 
male.) Ob aber die Zusamtpensetzung gelungen sei/jvrird ge- 
prüft an dem Ümfenge des Begriffs, und den darin enthalteneii 
Beispielen; die es verrathen, wenn die Definition zu eng ist; 
desgleichen an den Beispielen, welche zum getiua und der Dif- 
ferenz gehören, aus denen man erkennt, ob die Definition zu 
weit ist. Denn ich rede liier nur von solchen Erklärungen, die 
zum sogenannten analytischen Denken gehören; nicht von der 
Definition durch streng wissenschaftliche Erzeugung eines Be- 
grifis, welches über die Sphäre meindr jetzige^ psychologi« 
sehen Untersuchung hinaus liegt 

Der Punct» auf welchen man hier merken muss, ist das Ent- 
stehen- dner nstisii DhMHMim för den Lauf unserer Vorstellnn- 
gen. Die ursprüngliche mohtung derselben ist die amtliche, 
woraus die räumliche nch bildet, nach 112 und 1.13. Fer-^ 
ner haben wir im §. 139 das Analogon derselben, die Fort«- 
schreitung in den qualitativen Continuen, näher betrachtet; 

Hkrbart'h Werke VI. 21 
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auch war von beidem schon im §. 100 die Rede. Von deije- 
nigen hingegen, die wir hier finden, kann man sagen, dass sie 
die vorigen senkrecht durchschneide; sie ist ^nämlich die der 
logischen Unterordnung; jene aber gehören zur Nebenord- 
nung. Der Begriff, welchen wir definiren, liegt zwischen sei- 
nen hohem und niedern. Durch doppeUe Apperception und 
durch die, daiiiit verbundene, Verschmelzung, hat er sich bei- 
den angeschlossen; und das Denken geht durch ihn herdurch 
nach zweien entgegengesetzten Richtungen; nur nicht auf 
einerlei Weise. Denn er ist ein Mittelhegriff im Sinne des lo- 
gischen Syllogismus; man kann schliessen: 

der Adler ist ein Vogel, 
der Vogel ist ein Thier, 
also der Adler ein Thier; 

aber nicht mit umgekehrter Fortschreitung, das Thier sei ein 
Vogel, der Vogel ein Adler, also das Thier ein Adler. Soll 
diese falsche Fortschreitung verbessert werden, so führt sie auf 
Divisionen. Angenommen fürs Erste, wh* gehen vom Vogel 
zum Adler; so hat der Adler seinen Platz in einem jener qua- 
litativen Continuen des §. 139; ist die Verschmelzung der da- 
zu gehörigen Vorstellungen gehörig zu Stande gekommen, so 
durchläuft das Vorstellen, gleichsam seitwärts, vom Adler ab- 
schweifend, die Menge der übrigen Vogel; während der schon 
bereit liegende, appercipirende Begriff* des Vogels sie alle mit 
sich vereinigt. Dasselbe ereignet sich in dem Verhältnisse des 
Thiers zum Vogel, und diese logische Bewegung unseres Den- 
kens würde nicht eher endigen, als in vollständiger Ueber- 
schauung des ganzen Systems unserer Begriffe, wenn alle dazu 
nötliigen Verschmelzungen vollführt, und die Hemmungen 
nicht zu stark wären. — Uebrigens wird wohl Niemand fragen, 
warum nicht, wenn vom Adler die Vorstellungsreihe zum Vo- 
gel fortgeht, sie auch dann seitwärts zu den übrigen Thieren 
übergehe? Denn es ist klar, dass, wenn sie es thut, dann die 
Vorstellung des Adlers gehemmt wird, und die Reihe als sol- 
ches abgebrochen ist. • 

Wie im Anschauen, so fühlen wir uns auch frei im Denken, 
80 fern es gelingt; doch weniger als im Anschauen, weil es 
seltener gelingt. Gar zu oft schlägt jene doppelte Appercep- 
tion dergestalt fehl, dass die Definitionen zu weit oder zu eng 
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werden; selten Hegen die qmfitiitiven G^mtinuea- für dne volT- 

ständige Coordination bereit; dadurch entdecken sich Mängel 
und Lücken in unserem Vorstellen, derenwegen wir nicht um- 
hin können, einen Tadel in unsre Sclbsterkenntniss aufzimeh- 
men. Dieser Tadel wirkt mehr oder weniger Anstrengung; 
er weckt einen Anspruch an uns selbst, auf welchen, wenn flim 
Genüge geleistet wird, sich ein neuer Begriff von geistiger Frei^ 
heit bezieht, der von dem vorigen, der Willkür im fixirenden 
Denken oder Ansehauen, sehr verschieden ist, weil er schon 
Selhibehemehwm in sich schliesst 

Hier bemerken wir nodi eine dritte Art von Freilieit; die 
Freihsit der Reflexion* Bei der Definition gesdueht eine Un« 
terordnung des. Begiiffiirimter seine MeriaaoAle. DnrohliUift 
man snccessiv die Reihe dieser Merkmale: so hebt sich eine 
Seite des Begriffs nach der andern hervor, und das Gleichge- 
wicht ist gestört, worin vorher die sämmtlichen Bestandtheile 
des Begriffs mit einander schwebten. Dasselbe geschieht schon 
in der Verffleichunj!: eines Gegenstandes mit andern und wie- 
der andern nach verschiedenen Aehnlichkeiten ; wie wenn das 
Glas erst mit den durchsichtigen, dann mit den zerbrechlichen, 
endlich mit den schwer auflöslichen Körpern zusammengestellt 
^wkd* Der Gegenstimd übt hiebtt keine merkliche Gewalt 
über uns iras;. die Art, wie wir die Vorstellung dessdben aus 
dem Gleichgewichte bringen, folgt gSnaEch dem Laufe unserer 
Gedanken. Nur muss man nicht eben in iUeem Gedankenlanfe 
die Freiheit suchen wollen, die lediglich eine Bewe^^hkeit m 
der Vorstellung des Gegenstandes ist. 

Man kann fragen, ob diese Beweglichkeit auch bei vollkom- 
menen Complexionen möglich sei? Denn hei unvoUkommnen 
Complexionen, und bei Verschmelzungen hat sie keine Schwie- 
rigkeit, indem dieselben nachgiebig genug sind, um bei ver- 
minderter Hemmung eineu ihrer Bestandtheile, der hiedurch 
begünstigt wird, mehr hervortreten 2U lassen, als die übrigen, 
für weiche die vorhandene Hemmung sich gleich bleibt. Aber 
berjvoHkomiitien^ Cbmple^onen gilt bekanntlich das Gesetz, 
4ass alle, ihre Bestaikdtheile untremifoar in j^dcher Pro|K>rtMm 
steigen- und ainkeii müiuien. — Nun kennen whr keine vdl«> 
Jcommnere Compleziosen» alp die awisdien deat Wollen und 
den dadurch bezeichneten Gegenständen. Gleidiwolil» indem' 
wir etwa das alte Schulbeispiel der Logiker: 

21* 
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die Mttus frmt KSse, 

Maub ist ein ei&eylbiges Wort, 

also frisst ein ^nsylbiges Wort Käse, 

durch die Benierkun<T zurückweisen, dasa hier vom Worte und 
dort vom Thiere die Rede sei: trennen wir in der Reflexion 
das Wort von der Sache. Wirklich scheint aber in solchen 
Fällen die Apperception des Worts ein neues Quantum des 
Vorstellens, aus dem Vorrathe der Voistellungen blosser, schon 
vereinzelter, Sprachlaute, herzugeben; so, wie es den Kindern 
beim Buchstabiren ohne allen .Zweifel begegnet, die ein Wort 
aus 'seinen Buchstaben zusanuniensetzen, nachdem sie langst 
vorher das nSnüiohe Wort als Zeichen einer Sache kannten 
und gebrauditen, ohne an dessen Bestandtheile auch nur 'zu 
denken. Man neht hier einen Umstand, der die psychologi- 
schen Nachforschungen erschweren kann. Sehr oft tritt unver- 
merkt ein Quantum des Vorstellens an die Stelle des andern, 
und leistet Dienste, die man vom andern zu empfangen glaubt 
und doch nicht, empfangen koimte. . 

§. 148. 

' Die vorstehenden Bemerkungen über das analytische Den- 
ken, welches seinen Gegenstand nicht erweitert noch verändert, 
mögen genügen; da sie das Wesen der Reflexion wenigstens 
im allgemeinen begieiflidi machen, nSmIidi durch die Bewe- 
gung, die in den Complezionen entsteht, wenn gleichzeitig mit 
ihnen andre und andre, ihnen zum Theil gleichartige Vorstel- 
lungen wechselnd im Rewusstsein sind; woraus eine wechselnde 
Begünstigung für das Hervortreten ihrer Bestandtheile entspringt. 

Jetzt aber müssen wir zu dem Gegenstande fortgehn, wel- 
chen Kant mit so fjrossem Nachdruck zur Untersuchunor em- 
pfohlen hat; das synthetische und enveiternde Denken. Gewiss 
liegt hierin eins der grössten Verdienste Kant's um die Specu- 
lätion; und die Vernachlässigung dieses wichtigen Puncts ge- 
reicht den spätem Philosophen zum Torwart Allein eine 
ESntschuldigung für sie findet sich in den sehr statken ACssgrif- 
fen, welche begegneten, indem Kant die Frage: wie sind syn- 
thetische Uitheile a priori möglich? auflösen woUie. 

Er tadelt Amte, nicht ^gesehen zu haben, dass seme Zwei-^ 
fei mit der Metaphysik zugleich die Mathematik trafen. Aber 
er selbst wurde durch diese Bemerkung verleitet, zwei sehr ver- 
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echiedene Gegenstände nur gar zu nahe zu rücken, und im - 
Grunde weder den einen noch den andern richtig zu erj^enncn. 

• Worin die Nothwendigkeit metaphysischer Sätze, z. B. des 
Causalgesetzes, besteht» habe ich oft genug ausgesprochen und 
gezeigt; nSmEch darin, dass ein Widerspruch muss gehoben 
werden, dei^ in d^ Form der Eifelirung wirklich liegt; z. B. in 
der Veränderung. 

Hingegen! in den matliemati.schen, combinatorischen und 
allen ähnlichen Gesetzen wird bloss eine, einmal angenommene 
K^gel der Construction vestgehalten, aus deren Verletzung 
Widersprüche entstehen würden. 

Die oben in. der Anmwkung f. 142 angeführten eignen 
Worte Kauft über die Wechselwirkung und Veränderung zei- 
gen dem schaff genug nachdenkenden Leser keine blosse Un- 
begreiffichkeit, sondern eine völlig klare Ungereimtheit Hin- 
gegen in den geometrischen Sätzen, (so fern sie nicht etwa das 
Continuum und das Unendliche betreffen, worin allerdings 
Widersprüche^ liegen,) hat noch Niemand etwas Ungereimtes, 
nicht einmal etwas Unbegreifliches gefunden, sondern ihre 
Nothwendigkeit und ihre Wahrheit leuchtet vollständig ein; 
indem bei ihnen gleich der erste Gedanke auch der richtige 
ist» und man nur durch übereiltes oder absichtliches Verletzen 
disr «nmal angenommenen Begel würde auf Widersprüche 
8tos9en können. 

Um diesen Gegenstand so allgemein als möglich zu* eriau- 
tem, will ich von dem, was logiscli hoher steht, als alle Mathe- 
matik, nämlich von der Combinationslehre, zuerst ein Beispiel 
hernehmen. Man betrachte folgendes Schema der Versetzun- 
gen von vier ungleichen^ Elementen: 

a b c d ■ , 
' a b d c 
a c b d 
a c d b 
a d b c 
a d eb 
h tt e d 
bade 

b e a d 

b c d a 
b d a c 
b d e a 
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e a h d _ ... 
eu dh 

thad 
ebda 
e d a b ' 
c d b a 
d a b c 
d a c b 
d b a c 
db Ca ^ 
i eah 
d eh a 

"Die AnfangHbuchstaben dieser Complezioiien ergeben die 
JleiAe ft» c, d; aber mit sechsmal langsamerer Fortschreitang, 
als mit der, welche in der Folge der ganzen Complezion vor- 
kommt Zu^eich bilden die Zweiten Buchstaben der Coul» 
plezionen eine Jlet'Ae von Jitihm; bf e, 4; e, d; «,5, d; nnd 
ff, bf c; deren Fortscfareitnng doppelt so langsam gesdiiehi als 
der Wechsel in den beiden hintersten Stellen. Das Granze 
zeigt uns also ein System zugleich ablaufender, Vorstellungs- 
reihen, aus deren jedesmahgem Znsammentreffen sich jede ein- 
zelne Complcxion unfehlbar erzeugt. Hier Ist keine Noth- 
wendigkeit durch Aufhebung und Hinwegsciiaftüng eines vor- 
kandenen Widerspruchs, wie in den meta])hysischen Problemen; 
sondern ein zwangloses« jedoch vöUig bestimmtes Gesellten, . 
das an den zusammentreffenden Mechanismus einer Ufcr und 
eines Geschäfts erinnert, auch wirklicÜ damit in Eine Klasse 
▼cte Ereignissen gehört 

In der (icometric kommt etwas Aehnliches vor, doch mit 
einem Umstände behaftet, den wir schon oben (§. 114 in der 
Anmerkung) vor Augen hatten. Im Baume nämlich verviel- 
fiUtigen sich oftmals gewisse allgemeine Begriffe in mehrere 
Darstellungen. Wie Parallelen nur einerlei Richtung, vielmal 
gezeichnet, sind: so auch sind z. B. Scheitelwinkel nichts an- 
ders als du und derselbe Unterschied zweier Bichtungen, der 
nach zwei entgegengesetzten Seiten hin sichtbar wird. Und 
der. Satz, dass alle Winkel im ebenen Dreieck zusammen 180 
Qrade ausmachen, ist völlig der Fdrmel At^A analog; denn 
wenn für zwei converjrente Linien der Unterschied ihrer Bich- 
tungen gegen eine dritte bestimmt ist, so liegt darin unmittel- 
bar die Ungleichheit dieses Unterschiedes, das heisst, die Ver- 
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schiedenlieit ihrer Richtunoren, und eben diese ist der dritte 
"Winkel im Dreieck, der nur die 180" voll macht, ^velche zwi- 
schen jenen Linien an der dritten statt gefunden hätten, wenn 
sie parallel .gewesen wären. Es ist längst bemerkt worden» • 
dass die -gewölinlichen geometrischen Beweise hier nur cineq 
Gedanken auseinanderziehn, den man, um ihn vollständig zn 
ecreiclueny iinmittelhar durchschauen muss; die Geometrie für 
Anfanger ist lätagst yorhanden» aBer die Geoiaetrie li|r Denker 
soll noch geschrieben werden. . Sie wird wmig^ von jder Gleich- 
heit zweier Figuren, deren ditie unabhängig von der andern 
vorhanden scheint, — und mehr vom Entstehen vieler Con- 
structionen aus Eiiiciii Princip, zu reden liabcn. Sie wird 
z. B. in einem Dreieck nicht Eine Parallele mit der Grundlinie 
willkürlich ziclin, um die Proportionen in den Dreiecken nach- 
zuweisen: "sondcra, nachdem eine Seite mit zwei anliegenden 
Winkeln gegeben worden , sogleich überlegen, dass diese Win- 
k^ sich auf die Gestalt des Di^iecks , mithin auf die Verhält- 
lusse der drei Seiteii beziehen; weil die Schenkel einen Grad 
von Conveigenz an sich tragen/ (den man leicht durch einen 
Diffbrentialquotienten ausdrttcken kann,) und es von diesem ' 
Grade abhängt, wie wdt man dieSchenkd, — stets die Grund« 
linie, als ihren vemdnderten Abstand bezeichnend, parallel 
fortschiebend, — verlängern müsse, damit der Abstand ganz 
verschwinde, und das Dreieck sich schliessc. Weitere Aus- 
. führansfen }TelH)rcn nicht hieher. 

Die freonietrisclien, und alle ihnen ähnliche Constructionen 
sind in ihrem Ursprünge frei, aber sie verwickeln sich im Fort- 
gange in diejenige Art von Nothwendigkeit, welche aus dem 
Zusiunmentrefien der verscliiedenen Theile einer Construction 
entspringen. ' So fühlt auch deijemge, . der. ohne wdtere Ver- 
anlassnng die Gleichung 

hiascfareibt, nch frei; denn, er konnte jede Art von aiithmeti- 
seher Verbindung eben so gut wählen; aber nachdem die ge- 
hörige Analyse, gegeben hat: ' J 

muss er sich schon hier die, oft wiederkehrende, Frage von 
der Möghchkeit der Wurzeln gefallen lassen. Denn o und b 
sind hier Zeichen von Zahlenreihen, die auf alle mögliche 
W^e znsanun^trefiend sollen gedacht werden« 
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Diese Andeutimgen dem Nachdenken des Lesers übedas- 
sendy eile iph imter am der Vorstellimg des Ünendlickm; wel- 
ches Kant bei seiner Antinomienlehre benutzte, um den Ver- 
stand in ein Dilemma zu venvickeln, nach welchem ihm die 
Welt stets entweder zu gross oder zu klein ausfallen sollte. 
Bessere Metaphysik würde gewarnt haben, den Begriff des Un- 
endlichen, der, wenn man ihn in metaphysischer Strenge nimmt, 
ein blosses Gedankending bezeichnet, mit dem, was als real 
auch nur vifrgestellt wird, gar nidit m Berührimg zu bringen; 
(nämlich in reiner Theorie; dean yom Praktischen ist hier nicht 
die Bede.) , 

Aber nur zuviel hat die onglückfich^ Di^tbarkdt dazu bei- 
getragen, in welche Kant sich gegen die (Geometrie 1)egab, so 
oft er der Materie gedachte, deren Wesen er nicht rieht% 
kannt hatte. Auch davon kSmten wir hier nicht sp^edien: 

Jedermann kennt aus der Mathematik die unendlichen Reihen, 
und deren Ursprung aus dem Begriff des allgemeinen Gliedes, 
unter welchen fallend jedes emzehie Glied die Aufforderung 
mit sich bringt, noch weiter fortzuschreiten. Ein solches all- 
gemeines Glied braucht nicht durch einen arithmetischen Aus- 
druck gegeben zu sein; die Allgemeinheit der Kegel des Fort- 
schritts, unter welche jedes Erreichte wieder als Anfangsglied 
fiUlt, ist hier das Wesentliche. Daher unendliche Bäume, 2^- 
ten, Zahlen, und gesteigerte Qualitäten aller Art. ' 

Die erste psydiologische Frage, auf die wir hier nöihig ha- 
ben zu merken,' ist di^se: gelangen wir durch solches Fort- 
schreiten nun wirklich jemals, zu mner Vorstenung des Unend- 
lichen; so, ab ob es uns wie eme gegebene Grösse Torschwebtef 
— 'Sicherlich nicht! Wir bleiben irgendwo stehn; wissen aber, 
dass wir weiter, und wohin wir auch gelangen möchten, doch 
noch weiter fortschreiten könnten. Dieser allgemeine Begriff 
vertritt die Stelle der Vorstellung des Unendlichen. 

Es ist hier ein ähnlicher Fall, wie bei der loinschen Cidtur 
der Begriffe. Durch negative Urtheile sprechen wir dem Gat- 
tungsbegriffe die specifischen Differenzen ab, welche zur Be- 
stimmung des ihm Untergeordneten dienen, und eben des- 
wegen in den Inhalt des Gattungsbegriffs ni'cAf gehören. Wir 
sollten also wirklich die Gattung ganz frei denken von j^nen 
Differenzen; aber eben indem wir dieses Sollen aneikeniien, 
indem wir uns entschliessen das nicht hieher Gehörige bei Seite 
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zu setzen, denken ^\^r in derThat daran, und smd Iceineswcfres 
ganz davon losgekommen. So wissen wir, dass der allgemeine 
Begriff des Kreises keinen bestimmten Radius erträgt ; aber das 
Bild des Kreises hat dennoch in jedem Augenblicke für uns 
seinen Radius. Und dies reicht für den Gtebraach eu. Eben 
so denken w niemals witklich eine Linie ohne Diöke; aber 
wir wissen, dass wir es sollten, und das genügt. 

Die wiilcfiche Vorstellung desUnendlieben, — weit yerschie- 
deif von der, me sie sc^ sollte, und wie sie sein würde und 
sein müsstey wenn sie wie ein ursprünglich Gegebenes in un- 
senii (ieiste a priori vorhanden wäre, — ist nichts als eine 
dünne Atmosphäre, die unsre Vorstellungen des Endlichen 
umhüllt; und, was das Wichtigste ist, sich an sie anlegt, und 
von ihnen abhängt. Man zeige einem Knaben das Wachsen 
der Tangenten und Secanten, wenn der Winkel wächst; man 
gehe fort bis zum Winkel von 90®; er begreift yoUkommen, 
dass nun Tangente und Secaate unendlich werden, weil sie 
sich nicht mehr schneiden können. Nun hat er die Vorstellung 
des Unendlichen; und soll demnach über endlidiie Grossen 
mcht mehr staunen. Denn hat er sie nicht schon überschritten? 

Aber jetzt unterrichte man ihn von den Entfernungen der 
Himmelskörper. Das Staunen wird sich sogleich einstellen; 
zum Beweise, dass sein Unendhches bei weitem nicht so gross 
war, als diese endlichen Grössen. Und das Staunen kehrt 
auch bei dem Erwachsenen wieder, wenn er sich Räume den- 
ken soll, welche zu durchlaufen das Licht Jahre, Jahrhun- 
derte, — Millionen von Jahrtausenden gebraucht. Das Er- 
habene bleibt zum Theil im Baume, obgleich Schiller es daraus 
ganz zu yertreiben gedachte. 

Der Zustand unserer VorsteUnng des ünendlidira darf uns 
mdit wundem. Man gehe zurück in die Mechanik des Geistes; 
zu den R^roduotionsgesetsen, au» denen die Beihenfonnra 
entspringen. Wir haben eher das l^umlicKe, als den Baum; 
eher das Zeitliche als die Zeit. Für das Gegebene, indem es 
sich gegenseitig bewegt, erzeugen wir einen Umgebungsraum; 
und Anfangs steht nur dasjenige, was wir in einen und den- 
selben Umgebungsraum setzten, für uns in räumlichen Verhält- 
nissen. AUmälig erweitert sich der Horizont, indem wir die 
mittlere Gregend desselben zu verrücken veranlasst werden; die 
ganze Gonstmotion bleibt dem Geiste gegenwärtig, aber sie 
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heftet sieli an andere Panote. So vergrössert aich der Baum 

allmälig durch Uebertragung des frühem Products auf neue 
Gegenstünde, wobei jedoch die neue Raunierzeuü;inig für das 
eben jetzt vorliegende Gegebene nicht uusgeschlossen ist. Aber 
mehr und mehr wird für die schon stark gewordne Vorstellung 
des Baums das Gegebene, zufällig. Und diese Zufälligkeit 
vollendet sich, indem jedes einzelne Gegebene sich beweglich 
zeigt, während Anderes yestgehalten wird. Solchergestalt wird 
endlich der Baum selbst als das einzige Veate wd <Stobe«4<9i 
gedacht; als die voraus bestimmte Möglichkeit der Befn9giSKlag; 
und des Nebeneinanderseins. > Fragt man, ob diese MögHeb« 
kelt Grenzen habe? so ergiebt sich die vem^ende^AiaitliM. 
sogleich aus der Freiheit der räumlichen Constmctionent aber 
wir dürfen nie vergessen, dass jener leere Umgebungsraum, 
der uns aus der Auffassun^r der Bewcguno-cn nothwendia: ent- 
stehen musste (§. 114), ursprünglich nur unbestinuut, nicht 
unendlich ist; und dass, so leicht auch jedes Gegebene ihn 
reproducirt und sieb aneignet, er sich doch niclit ohne absig||l» 
liches Construiren davon ganz losreissen,. nicht einmal davon 
weit entfernen kann. Wie das Licht von irgend ^asfm^evühn 
tenden Puncto ausgehn muss, so ist auch der BiMimV pBjMia^ 
lo^aoh betrachtet, eine Art von Ausstralung dei^Ot^Jeet^; 4äBii 
man weiss ans dc«i Vorigen, dass ^ ein Syatem Ti^l^fi^«^ 
ductionen ist, die eine r^aiueirmde YönfelDnng^t^di^dfl^ 
mehrere) voraussetzen. * * " ' 

Und wie weit geht das absichtliche Constmiren, welches ge- 
schieht, indem man die reproducircnde Vorstellung auf das 
früher Construirte übcrträjjt? So weit, bis dessen Yerireblich- 
keit vollkommen einleuchtet. Liegt einmal die allgemeiiiiB Re- 
gel der gleichartigen Fortschreitung klar vor Augen? so gewinnt 
der Begriff derselben nichts mehr durch fernere Constructioni- 
wird aber die B^e zu lang» so verlieren eich die^ et$Um^&^^ 
der aus demBewusstsein, und das Zu8ainmeqgiCftBdt)S>^ 
mehr Wachsen. , , . ■■ •' '^'^■■■S^M- ' 

(Das NämliohO gih, mit gehöriger Veränderung, nicht^WWw 
von Grossen, die man ins Unendliche sich aus dehnen «lilsstj 
sondern auch von den Theiluniceu, die sich nach einerlei Be- 
gel wiederholen, so oft man will.) 

Getrennt von praktischen Beziehunf^en, und gereinigt von 
Verwechselungen, ist das Unendliche Niemandes .(^'reund. Jeder 
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fühlt, dasB er sicli dann Teiliert, sobfilcl er den Anfangs piinct 
der Construction fahren ISsst, und keine bestimmt gesonderten 
Glieder mehr vor Augen hat. Alsdann entsteht ein Gefühl des 
Schwindels. Etwas Aehnlichcs würde derjenige leiden, der in 
einem Fecnpalaste von \ielen Menschen umgeben wäre, die 
einander durchaus güchen; er wrde in jedem den andern er- 
blicken; er würde unterscheiden wollen und nicht können; die 
Jteihe sdner Voretellungen würde rorwärts streben , und doch 
immer auf der alten Stelle bleiben. So auch, wenn imUnend- 
Hdien das Fortgelm nicht weiter führt, weil jeder Punct immer 
noch die Mitte ist Der Tranm hat ahnliche Zustande; man 
ist stets im Begriff za- thnn, was nie geschieht. Kdn Wundei^ 
dass die Mathelnadker sich gesträubt haben, das Unendliche 
zuzulassen; obgleich der Begriff der IntensitSt des Wachsens 
oder Abnehmens vollkommen fähig ist, bestimmte Verhältnisse 
(Difi'crontialquotientcn) zu bilden. Von Kunstwerken hat ma^n 
zuweilen gerühmt, dass sie das Unendliche offenbarten; schwer- 
lich mit Zustimmung wahrer Künstler, die gerade in geschlos- 
senen Umrissen, scharf gezeichneten Charakteren, und im In- 
dividualisiren des Allgemeinen ihr Verdienst suchen; den schwc* 
benden Dunst und Nebel aber möglichst vermeiden. • ; ' 

Gleichwohl hat das Unendliche, schon als solches, seine 
rigen Verehrer. Warum? Ans zweien merkwürdigen psycho«^ 
logischen .Gründl ^ .* 

1) Das Unendliche wird anIgeCasst als das Ungehemmte^, als 
die Sphäre der Freiheit. ' : -. 

Grerade danun» wdl kein rilnmliches» kein dem Bstinne atu»^ 
loges, endlidies Object durch eine stehende , ruhende Vot^ 
Stellung kann aufgefasst .'werden^ — weil vielmehr in ihm «n 
ntsus imzähligerReproductionen, gemäss den Verschmelzungen . 
jdler Partialvorstellungen, thätig sein muss, damit die Tlieile 
sich sondern, und jeder seinen Platz zwischen und neben den 
andern einnehmen könne; weil femer hiedurch gewöhnlich auch 
früher gebildete Vorstellungsreihen angeregt werden, die, in- 
dei^ sie sich auf die einzelnen Theile des Gegenstandes über- 
tragen» und gleichsam mit ihren Anfangspuncten daran haften, 
nun aüch noch über dessen Grenzen hinaus zu gehn streben» 
aber von einer Hemmung durch das jenseits der Grenzen Lie- 
gende, odee selbst durch die Bestinunthcdt der eigenthümlichen 
Fonn des Gegenstandes zurück getrieben zu werden pflegen; 
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— also kurz, weil die Vorstellung des endlichen Objects ein 
Streben einschliesst: darum ist die Ueberschreitung der Grenze 
zuerst mit einem neuen Gefühl verbunden, welches in so fem 
ein behagliches werden kann, als dadurch die zuvor gehemm- 
ten Reihen nun wenigstens für einen Augenblick sich ausbrei- 
ten können, bis eine neue Hemmung sich gegen sie ansammelt, 
deren übrige Wirkung von den Umständen abhängt. Das 
Unendliche nun droht dem, welcher in dasselbe hinausschaut, 
mit gar keiner Hemmung; die Vorstellung desselben ist eine 
Evolution, die so weit reicht, als der Trieb des jetzigen Vor- 
stellens sie trägt. Kein Wunder, dass hierin Freiheit eben in 
so fem gefühlt wird, als die Begrenzung im Endlichen schmerz- 
haft war empfunden worden. 

2) Das Unendliche wird aufgefasst als das letzte Hemmende, 
Begrenzende; daher als das Erste und Unbedingte. 

Schwerlich konnte es je einem Mathematiker einfallen, die 
späteren Glieder einer Reihe als die Bedingungen der frühem 
anzusehen; am wenigsten die, welche unendlich entfernt sind, 
gerade umgekehrt als die ersten zu betrachten. Und es ist 
doch eine so seltsame Urakchrung, welcher wir hier befifegnen! 

Die Gefühle deren, die sich überhaupt in der Endlichkeit 
eingeschlossen finden, will ich nicht schildern. Es ist mir ge- 
nug zu bemerken , dass selbst Kant, mit der grössten Nüchtern- 
heit des Ausdrucks, für gut findet, das Messen eines Raumes 
auch als eine Synthesis einer Reihe der Bedingungen zu einem 
gegebenen Bedingten anzusehen; und zwar darum, weil die 
toetter hinzugedachten Räume immer die Bedingung von der 
Grenze der vorigen seien. Was kann daraus anderes folgen, 
als dass der unendliche Raum die Bedingunc: unseres Gesichts- 
krcises sei? Und in der That stellt Kant es in seiner ersten 
Antithesis als eine gewichtvolle Schi^ierigkeit dar: die Sinnen- 
welt, wenn sie begrenzt seif liege nothwendig in deni unendlichen 
Leeren. Ich gestehe, dass ich noch niemals dahin gelangt bin, 
darin auch nur das Geringste zu finden, was Besorgniss er- 
regen könnte. Das Leere ausser der Welt belästigt mich ge- 
rade so wenig, als das Leere in der Welt, oder auch nur die 
ungleiche Dichtigkeit dessen, was den Raum erfüllt. Da die- 
ser letztere Umstand in der Erfahrung vor Augen liegt, so 
würde ich, selbst noch vor irgend einer metaphysischen Ueber- 
legung, mich sehr wiftidem, wenn irgendwo und irgendwie, 
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das Leore dem Vollen» das "NkhiB dem Etwas, dn Gesetz vor- 
sebreiben, oder es in irgend eine Verlegenheit Yerwiokeln 

könnte. Aber der Grundfehler lag hier schon in den ersten 
Elementen der Rauinlehre; in dem Satze, der Raum sei als ein 
Einzlfjes , I'nondliclies der reinen Anscliauunii: jj^ofreben. Dar- 
aus verstand sicli denn freilieli von selbst, dass die entllielien 
Kaumtheile als dureh Begrenzung, dureh Sonderung hervor- 
gehoben, muss^en. ang,^eheu werd^; und dass sich zu ihnen 
das Unendliche wie das "Erste ^um Zweiten verhielt. JWeam 
man aber nicht auf dem Stand pnnMftder kantischen transscen- 
dentalen Aesthetik steht: wie kommt man alsdaipfc»MflayMNir 
kamen so ^nele frühere dazu» ^daa .U«en<Hiche '^^da^vB^|ii^^ 
unserer Constmctionr zmn Snten 29d'mMßkea? r -i : «j^i. 

Hinwegigesahn von der, ans dem Olngen leichtkbegreitiAM 
Uebereilung, dem Anstpssen «i 'eine Grenze eine begrenzende 
Ursache Torauszusetzen, die jenseits liege, — obgleich durch die 
Keproductionsgesetze jedes in seinen gegebenen Distanzen ge- 
hüJlcn wird, und nicht notliwendig von aussen hrauelit (jedi ückt zu 
werden, — giebt es zwei nauj)tunist;iiide, die es nur zu leicht 
dahin bringen, dass man das Unendlieiie zum Krsten mache. 

Erstlich; die Stellung des Mensehen in der Zeit. Hier muss 
man unterscheiden zwischen unserm Handeln und uns<M'em 
Wissen. Das Handeln giebt tms die aa/driteA« SteUung im 
Flusse der Zeit; wir schauen auf das was wir thun wollen, fihtt^ 
in die Zukunft, wohin die Zeit läuft. ,JMer hier gwA$i 'iitfit 
Nächste; selten arbeitet £iner bei iiüchtefn^^^leberi^jaMai^ 
nnr für das konmiende Jahrhmidert, die entfaiR^^ 
miseres Thuns können uns höchstens^^Besorgiiissev i«lBei»^||QÜir 
Hoffiiung einflöseni Ganz andets veriiglt ^ -M^^lBiM ihtn 
Wissen. Die Gegenstände desselben hegen denNfflergröSiMM^ 
Theile nach in der Vergangenheit; wir wandeln auf Gräbenli 
Avir l)üssen alte Sünden, wir leben von alten Capitalen. Für 
diese (fCgenstände müssen wir, gestellt auf den End[)unet der 
bis jetzt abgelaufenen Zeit, unsre Keihenfoi-men rückwärts 
schauend construircn. Der Zeit, die unsern Staat gestiftet liat, 
mncr eine andre voran, welche die Wälder lichtete und den 
Boden ttmgnib; ihr vora» tritt eine andre, diejuu dem Mee- 
resgrunde das Land eiDD]fi^Qb|^ und wieder eine andre, die 
das Sogmiip^piteBi formte, ffi^ verliecoi^^wir uns. Das Un- 
endllAiiigiW^^ mi4 diiirpn4fu^^ 
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die Vorstellungsreihe sieb umkehren soll; unsre Blicke müssen 
dahinaus gehn, indem unser Wissen soll zusammengefasst wer- 
den. Tjcicht vergessen wir darüber die andre Seite, die uns 
nicht beschäftigt. Oder wenn wir uns einmal umwenden, wenn 
wir uns an jeder Seite umfangen sehen vom Unendlichen, so 
können wir in die Zukunft nichts setzen, als die Zwecke der 
Macht, von der das Letzte wie das Erste abhängt! 

Zweitens: ein ähnliche^ Resultat er^iebt unsrc Auffassuntr 
der Dinge im Kaume. Wir kennen die Materie als theilbar; 
sie giebt sich uns massenweise, und wir betrachten wirklich, so 
wie Katit will, die Massen als dasjenige, worin wir nach Belie- 
ben Theile machen können. Dem fortgesetzten Theilen stellt 
sich in blossen GrössenbeijrifFen nichts entoregen: in der Er- 
fahrung widerspricht kein augenscheinlicher Versuch; die Phi- 
losophen lassen sich von der Geometrie überreden, mit der 
Materie zu schalten, wie mit dem Haume; was die bestimmten 
Verdichtungen, die bestimmten Krystallfonuen dagegen ein- 
wenden, wird nicht beachtet und noch wenisrer verstanden. 
Die Substanz soll zwar in den Theilen liegen; aber mit ein 
paar idealistischen Behauptungen schlüpfen wir darüber leicht- 
füssig hinweg; und im Nothfalle würden wir wohl gar jenes 
Hülfsmittel Kantus gebrauchen, die Substanz wieder in ein Prä- 
dicat zu venvandeln, um sie dergestiUt in die Flucht zu schla- 
gen, dass sie nur im UnendUchen ein Asyl finden könne. 

Soviel Mühe brauchen >vir uns nicht zu geben. Denn zu 
der ganzen bisherigen Betrachtung kommt nun noch der Um- 
stand hinzu, dass ohnehin schon die Substanz das Unbekannte 
ist, was hinter den Erscheinungen gesucht wird (§. 141). Liegt 
nun hinter den Erscheinungen auch das Unendliche: so fallt 
es schon dadurch in gewöhnlicher und gemeiner Verwechse- 
lung, mit der Substanz zusammen. Und so haben wir denn 
eine tinendliche Substanz ^ ohne zu fragen, ob der Begriff des 
Sein sich mit dem des Unendlichen vertrage oder nicht. Nun 
mögen die Schulen ihre Kampfplätze ebnen; denn die Ver- 
mählung des Endlichen mit dem Unendlichen kann ohne Streit 
nicht abgehn. Aber davon mag die Geschichte der Philoso- 
phie ihren tragisch-komischen Bericht abstatten; wir können 
uns hier nicht darauf einlassen; besonders da wir zu der uner- 
freulichen Naturgeschichte des Irrthums sosrleich noch andre 
Beiträge liefern müssen. 
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Das Unendliche * verhält sich zum Unbedinj^ten, wie Entlau- 
fen zum Stillstehn, Verlust zum Besitz; daher wie das Leere 
zum Vollen; wie Nichts zu Etwas. 

Das Unendliche in seinem Stt^eile mit dem Unbedingten dar- 
zustellen, dies war die eigentliche Aufgabe, welche Kant in sei- 
ner Antinomienlchre zu lösen hatte. Von Rechtswegen musste. 
dieThesia überall das Unbedingte feststellen; die Antithesis da- 
gegen, wie getrieben vom G^ste des Wideispraehsy überall 
das Unendliche eröfinen» um dabininis das Unbedingte zu yer- 
treiben. Denn was im Unendlichen gesdiieht, das geschieht 
niemals; und hm. den IkfodiematiKem gilt es ^eich, zn sagen, 
die Hyperbel falle nie, oder sie falle im UuendMchen mit ihrer 
As^Tiiptote zusammen. Dann al)cr war(^ freilich von keiner 
Dialektik der reinen Vernunft die Rede gewesen; denn die 
Thesis hat entschiedenes Recht, und die Antithesis entschiede- 
nes Unrecht, sobald beide gehörig gefasst werden. Allein vor 
aller weiten^ Erläuterung müssen wir erst überlegen» wie der 
Begriff des Unbedingten entstehe? 

Bei aller Verschiedenheit, sind dennoch Unbedingtes und 
Unendliches darin ähnlich, dass sie durch eine reihenlonmige 
Qonstruction gedacht w^en» Das Unbedingte erfordert zwaor 
mcht tjiile Forts<direitangen nach dnerlei Regel; aber es steht 
dem Bedingten entgegen, und soll für den Durchgang durch 
dasselbe den Endpnnct und Ruhepunct darbieten. Das Be- 
dingte nun zuvörderst hängt schwebend an seinen Bedingun- 
gen; es fällt weg, wenn man den Faden abschneidet. So im 
Verschwinden beginff'en , wofern die Bedingungen es nicht 
hielten, muss es gedacht werden; das ist, logisch genom- 
men, die Bedeutung desselben. Wie nun kommen wir dazu, 
etwas als bedingt anzusehen? Die ursprüngliche Auffassung 
der Welt, im Anschauen, und durch allgemeine Begriffe weiss 
davon iuGh|9. Dan gemmmea Menschen ruhet der fJrdbodea; 
ui|d wenn nach dem empirischen Begxiffe der Schwere etwim 



' * Dev Leser mun hier niiMne HsnpCpimcte der Met^ytlk Vdn neuem 
diirebdenkeii. Zur üebiiag diene folgender SMs : Es ist gieichbedentend, 
von dem einfiichen Wesen sa sa||en: «fs Mm imindlkt& vi«h RriffUf oder, 
sie haben gar keine. Denn ihre KrüAe beruhen anf ihren möglichen Relo? 
tionen zu anderen Wesen. Deren giebt es unendlich viele. ■ Aber keine 
Hö^chkeit ist real, ond keine Relation ist eine Eigenschaft. 
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der Hunmei droht zu hXLen, so braucht man ihm nur den Atlas 
oder die Säulen des Herkules zur Stütze zu geben» dann ^tebt 

er vest. Eben so gilt jedes sinnliche Ding für ein Seiendes,eine 
ova/u'y und jedes, wovon Ereignisse herkommen, für eine aiT/'a; 
so iiaben wir diese Begriffe oben bei den Kategorien (§. 124) 
gefunden. Nun sind zwar die Vorslelliüigsreihen ähnlicher Folgen 
unter ähnlichen Umständen von der Beschaffenheit, dass sie nicht 
ablaufen können, wenn ihre Anfangsglieder aufgehoben werden; 
und so kann Manches als bedingt erscheinen, und als abhängig 
▼on gewissen Bedingungen» deren es nicht einmal bedarf, weil 
es auch unter andern «Umständen möglich ist. Allein wenn 
glach auf diese Weise die Menge des Bedingten sogar über- 
flüssig gross, und die Sphäre der Bedingungen enger, als sie 
ist, ersohdni: so macht doch diese Vorstellungsart noch innner 
nicht das Unbedingte bemerklich, und zwar gerade darum 
nicht, weil dessen, was wirklich als bedingend, selbst aber un- 
bedingt gedacht wird, — indem die Frage, ob es bedingt sei 
oder unbedingt? gar nicht erhoben wurde, — noch so sehr 
Vieles vorhanden ist. Aber wir kennen auch schon den höhe- 
ren Standpunct, auf welchem diese Frage sich einstellt, und 
sich überall gelten macht; dergestalt, dass der Boden der Sin- 
nenwelt anfängt zu wanken, und gegen seine allgemeine Un- 
sicherheit eine veste Zuflucht gesucht wird. Die Urtheile, welche 
den Dingen ihre Pradicate einzeln beilegen 141), sind das 
Sdmielzfeuer, worin die I^ge zerfliessen; und zwar um desto 
lichter, wenn die Verändeilichkeit der Meilpnale auf empiri- 
schem Wege zu Hülfe kommt, um das Aggregat der Prädicate 
zu trennen. Dadurch ^eriiert dieXhesls, wodurch die Dinge als 
' solche und keine andre gedacht wecden, ihre Yestigkeit, in- 
dem ihr Gegenstand verschwindet. Der Mensch erschrickt, 
wenn auf einmal statt des bekannten Dinges sich ihm das 
' dunkle, unbekannte, unerkennbare Substrat aufdringt, welches 
er mehr zu fühlen als zu sehen n-laubt, da er es in jrar keine 
bestimmte Form bringen kann, und nicht cinmiü eine Analogie 
dafür besitzt. Das einzige Kennzeichen jedes einzelnen Sub- 
strats ist, dass es einem bestimmten sinnlichen Dinge zugehö- 
ren soll. Aber die Dinge sind Complexionen von Merkmalen; 
jedes Merkmal liegt in einem qualitatiTen Continuum (§. 139); 
und die CombinatiQn der Merkmale des wirklichen Dinges. ist 
nur eine unter yielen. Daher wird die Yorstellung eines jeden 
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Dinges in allen seinen Merkmalen veränderlich; selbst dann, 
wenn die Erfahrung keine VerUndening desselben vor Augen 
legt. Man kann aus gegebenen Reihen von Merkmalen alle 
möglichen Dinge, die sich dadurch bestimmen lassen, durch 
vollständiges Combiniren leicht finden; ans der Mitte. . dieser 
Möglichkeit eraehdnt nun die kleinere Menge der wirklichen . 
Dinge xufilUg herausgehoben;, und in der Unbildung , ah lotf- 
ren die §e/undmen Mifgliehkeiitm ein wirklieker Vwrrathf fragt 
die^ mengchliohe Neugier nach dm Grunde^ vermöge deseen 
nun gerade diese und keine andern Dinge whklich geworden, 
— aus dem Gebiete der Möglichkeit, gleichsam wie ans einer 
Vorhalle, in die Wirklichkeit hinübergetreten seien? Die Ge- 
dankendinge, welche wir uns selbst geschaffen haben, wollen 
nicht weichen vor den gegebenen; sie suchen ihren l*latz zu 
behaupten» vvermöge des in ihnen liegenden Strebens aller Vor- 
stellungen, und alter daraus» gleichviel wie» zusammengesetzten 
Complesupnen. 

loeise man alle Fehler Und Verwechselungen weg: so würde 
.sogleich dnleuchtien» dass man sieh bitten mttsse» das Unbe- 
dingte wiederum als eme Complexion von Meikmalen vorzu- 
stellen. Gesclneht dies» so fällt es in das vorige Schmdzfeuer 
der zerlegenden Urtfaeile zurück; welches z. B. Spinoza's un- 
endliche Substanz, die aus Denken und Ausdehnung bestehn 
soll, auf keine Weise vermeiden kann. — Wir erinnern uns 
freilich hier einer zum Schutze der spinozistischen Ansicht er- 
sonnenen Spielerei, die Manchen, der hlcdurch nicht seine 
Denkkraft, sondern seine Trägheit zum Denken bewies, ge- 
täuscht hat; die Spielerei- mit einer vorgeblichen Einheit des 
Geo:ensatzes , und wiederum einer höhern Einheit der Einheit 
und des Gegensatzes. Da wir einmal darauf gekommen sind» • 
wollen wir das Manoeuvre nur gleich ins- Unendliche fortsetzen«' 
Also:' . 
' für zwei Entgegengeset^ a, b, heisse 
ihr Gegensatz a; ihre Einbdit ßi 

für die Entgegengesetzten «, ß, heisse • 

ihr Gegensatz A; ihre Einheit B; ^ 

für die Entgegengesetzten Ä, B, heisse 

ihr Gegensatz x; ihre Einheit y; u. s. w. ' 

Man sieht, dass dies ins Unendliche geht. Die Lehre, wor- 
auf sich die gemachte Gonstruction bezieht, vergisst klüglich 

RiBaABT'ft Weite VI. 22 
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yl, X, i/f und alles Folgende; sie thut daran sehr wohl, denn 
der Forto-ang ins Unendliche würde sogleich verrathen, dass 
nichts vereinigt, sondern eben nur mit "Worten gespielt wurde; 
indem man sich erlaubte, Einheiten und höhere Einheiten nach 
Belieben zu setzen, anstatt sie zu beweisen, oder begreiflich zu 
. machen; während schon der allererste Anfangspunct, der vor- 
gebliche reale Gegensatz, eben deshalb ein Unding ist, weil er 
in Einem und ebendemselben gesetzt sein müsste, welches der 
klare Widerspruch selbst sein würde.* Gesetzt aber, man 
wolle trotz dieser handgreiflichen Unmöglichkeit sich doch die 
Fiction erlauben, aus den Begriffen a, b, a, ß, ein solches Sy- 
stem zu machen, wie etwa das täuschende Phänomen des Mag- 
neten darstellt, wobei 

der Nordpol = a, 

der Südpol = 6, 

deren Gegensatz = «, 

deren Einheit = ß; 
gesetzt femer, man erlaube sich, a und ß wiederum in die 
Stelle von a und b zu rücken: so ist nun ganz unabweisslich, 
von einer Reihe sowohl das Gesetz als die Fortschreitung ge- 
geben; ja es giebt nun eben deswegen eine höhere Einheit der 
Einheit und des Gegensatzes, weil beide letztem als unter sich 
entgegengesetzt betrachtet wurden, denn sonst wäre gar kein Be- 
dürfniss, sie zu vereinigen, auch nur vermeintlich und fingirt 
vorhanden gewesen. Also ist nun das ganze System um eine 
Stelle weiter gerückt; und folghch muss es abermals fortschrei- 
ten, weil sich Ä und B verhalten wie a und ß, d. h. weil sie 
wegen ihres Gegensatzes x, der sichtbar vor Augen liegt, man 
wolle ihn nun eingestchn oder nicht, \\iederum begehren zur 
• Einheit y zu gelangen; wobei sich denn das alte Spiel unfehl- 
bar wiederholt. Genug davon I 

Vorhin wurde bemerkt, man müsse verhüten, das Unbedin/^te 



• Schelling't Bruno, S. 38 u. f. Aber hier will ich die Bemerkung nicht 
zurückhalten, dass in meinen Augen der Urheber des Irrthums weit weniger 
verantw^ortlich ist, als die, welche ihn begünstigen. Ein sehr lebhafter, sehr 
aufgeregter Geist ist vielen und grossen Tauschungen unterworfen ; und 
man kann sich eben nicht wundern, wenn er sie enthusiastich verkündigt. 
Aber dass ein ganzes gelehrtes Publicum solche Täuschungen im Laufe vie- 
ler Jahre fortwährend hegt und pflegt, ist eine Schwäche der Kritik, oder 
der Empfänglichkeit, die sie vorfindet. 
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als eine Complexion von Merkmalen, die in ilnn eine wirkliche 
Vielheit au8ma<'hten, zu betrachten; welches soviel heisst als, 
jedes Unbedingte ist an sich, und wenn man jede Kehition des- 
eeibeu zu einem andern Unbedingten (dergleichen sich im all- 
gemeinen weder bejahen noch verneinen Wissi) bei Seite setzt, 
— sowohl innerlich als änsserltch absolut einfach. Hiemit ist 
der erste Grundgedanke der wahren Metaphysik yestgestellt, 
um ihn aber zu finden, muss der Ursprung desselben nioht 
mehr gefühlt» sondern klar gedacht werden. Dies nun pflegt 
gerade umgdiehrt statt zu finden. Die Entdeckung, dass den 
Dingen unbekannte Substanzen zum* Gfrunde liegen, setzt in 
Verlegenheit; man glaubt sich verirrt, denn man sieht Nichts, 
wo doch etwas zu sehen gefordert wird; man sucht Auswege; 
man bläst zum Rückzüge. Aus dem Unbekannten soll die 
Mannicrfaltin-keit der Erscheinunfr erklärbar sein; man setzt 
also in das Unbekannte soviel manni«^falti<]^e Hestinimun<jen 
(essenliilh'a, attrihvta, u. s. w.) als man zum Behuf der cfcsuch- 
ten Erklärungen zu brauchen gedenkt. Und von diesem Au- 
genblicke an ist alles verdorben. Nun wird gegrübelt, gefühlt 
und phantasirt; es schürzt sich ein gordischer Knoten für Jahr- 
hunderte.^ ^ ■ 

Es ist no<hig» hier einer höchst seltsamen Uebertrdbung zu 
erwähnen, die dem Begri^ des Unbedingten zu * begegnen 
pflegt; ich meine sdne Verwandlung in den des Ahsolut-Noth-' 
wendigen. Als. oh das Sein nicht genügte, allem Bedingten 
den vesten Anknüpfnngspunct darzubieten I - 
' Diese Uebertreibung und Verfälschung rührt her von der 
Einbildung, das Seiende, bloss alö solches, sei zufällig.* 

Beinahe auf einen Scldaij geschieht jenes Beides, dass die 
Dinge als veränderlich in allen ihren Merkmalen, und dass sie 
als bcruliend auf einem unbekannten Substrat angesehen wer- 
den; denn eins wie das andre entstellt ;uis der Auflösung der 
Dinge in Merkmale, deren jedes, mit andern seiner Klasse 
(seines qualitativen Continuums) verschmolzen, nach den psy- 
chologischen Beproductionsgesetzen in sie hinüberfliesst; und 
welche srusanmen, als Vieles, durch kein angebliches Band ver- 

• Eine starke Amplilholie ! Zunülig ist nicht das Seiende , (worauf dieser 
Bogrlir gar nicht passt;) sondern was zufällig ist, das ist dem Seienden, oder 
für das Seiende zufällig! Auch hier hat man Bezogenes und Beziehungs- 
punct Tenrecbaelt; 

22* 
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bundcn, der Einheit des Dinges entgegenstehn. Kann man 
eich nun alle Dinge anders denken, wie sie sind; und muss zu- 
gleich ein verborgenes Reales zu den Dingen hinzugedacht 
werden, als ihr Träger und als Ursprung ihrer Merkmale und 
Phänomene: so wird dieser ihr verborgener Grund das Wirk- 
liche abscheiden von dem Möglichen; er wird die Dinge for- 
men aus dem vorräthigen Stoff, der freilich nur in der Einbil- 
dunsT vorhanden ist. Denn sobald einmal der Fehler began- 
gen worden, den wirklichen Dingen ihr Verhältniss zu den mög- 
lichen als ein reales Prädiciit beizulegen, (obgleich die Möglich- 
keit, und alle Beziehung auf sie, nur in Gedanken existirt,) 
scheinen die Dinge in ihrem Sein zu schwanken, als ob sie 
ihrer Qualität nach müsstcn gehalten werden, um nicht etwas 
Anderes, eben sowohl Mögliches, zu werden. Dass nun der 
Gegensatz und die Stütze zu solcher Schwankung nur in dem 
Absolut-Noth wendigen kann gesucht werden, ist bekannt und 
einleuchtend. Dass aber dies Product alter Metaphysik zu den 
ganz verunglückten gehört, obgleich es bei den Theologen nur 
gar zu viel Beifall gefunden, — dies sollte ich ebenfalls hier 
als bekannt voraussetzen dürfen. Nothwendigkeit ist Unmög- 
lichkeit des Gejrenthcils, und kann ohne Beziehung: aufs Ge- 
geiitheil gar nicht gedacht werden. Das wahrhaft Reale aber 
trägt gar keine Beziehung in sich, am wenigsten die auf sein 
Gegentheil; imd es ist gerade deshalb weder zufällig noch 
noth wendig; sondern diese beiden Prädicate haben nur Sinn 
für unsre Vorstellungen, wenn wir das Gegentheil zu denken 
unternehmen. Uebrigens schliesst man gewöhnüch die Zufäl- 
ligkeit aus den Veränderungen, weil man übereilt einräumt, es 
gebe wirklich im Realen selbst Veränderungen, und weil man 
den Widerspruch, der darin liegt, nicht zu behandeln versteht. 

Anmerkung. I. 

Kant's Antinomien sind nicht bloss der schönste Theil sei- 
ner Vemunftkritik, sondern zugleich eine der glänzendsten und 
geistreichsten Darstellungen, die jemals ein speculativer Den- 
ker unternommen hat; in dieser Hinsicht mit ihm zu wetteifern, 
wird stets ein gefalir\ollcs Unternehmen sein und bleiben. 
Man glaubt ein grosses Brennglas zu sehn, dessen Focus die 
sämmtlichen Strahlen der Welt, nachdem sie von den verschie- 
denen Systemen der Philosophie reflectirt werden, verdichtet. 
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und allen Irrthuni der Meinung verflüchtigt. Die Sprache 
selbst ist in dieser Gegend der Vernunftkritik vortreiFIich; man 
hört einen unermüdlichen Redner, der das Für und Wider, in 
der grÖ88ten aller Angelegenheiten des theoretischen Denkens» 
klar vor Augen legt, und mit einem Bichterspruche salomoni- 
scher Weisheit endigt 

Von den FeU^n» die dabei sich eingeschlichen haben, aos- 
filhrlich sa r^sden, wäre die Sache der Metaphydk. Hier be« 
merice ich nnr korz, dass solche Grunde, wie dis Abgelaufen- 
sepi einer nnendlichen Zeit, odor die Unfähi^eit der Zeit, das 
Entstehen anes Dinges in irgend* einem Augenblicke zu be- 
stimmen, oder ein Verhältniss der Dinge nicht nur im Kaume, 
sondern auch zum Kaume, oder eine -Forderung, der Materie 
die Unendlichkeit der möglichen Thcihnig gleich dem Kaume 
zuzugestehn , als oh sie, trotz ihx'er unleugbar veränderli- 
chen Dichtigkeit, nichts anderes wäre als realisirter Baum, — 
denn doch gar zu seicht erscheinen in. einer so wichtigen Un- 
tersuchung; da man dem Leser billig zutrauen sollte, er kenne 

' die Leerheit des Baums und der Zeit, und wisse, dass diese 
zum Behufe unseres Yorstellens oonstruirteni ganz Tom jBe- 
(dürloisse des Denkens abhängigen Formen, schledliterdings 

. kdn Fundament irgend welcher Rückschlüsse abgeben konn^ 
auf das, was wirklich ist, oder auch nur dafür gehalten wer- 
den soll.* Schlimmer als diese Fehler ist der Umstand, dass 
Katit sich von seiner falschen Causalitätslehrc leiten Hess; ja 
dass er bei der dritten Antinomie gar die Thesis mit der An- 
tithesis verwechselte. Denn hier liegt die Freiheit, in dem 
Sinne, wie Kant sie an diesem Orte bestimmt, ganz auf der 
Seite der Antithesls; einestheils, weil sie, gehörig entwickelt, 
auf eine unendliche Keihe führt, (indem jede Selbstbestimmung 
eine Vei^danmg ist, und jede dieser Veränderungen , wenn 
paok einmal die Frdheit voraussetzt, ^e friihere $e]bsd>estim- 
mung erfordert;) andemiheils,. weil sie die Yestigkeit des Bo- 
dens untergräbt, auf wdoheui alle Naturerklärungen ruhen sol- 
len. Man kann dieses kaum flinker aiisdraeken, als Kant es 

• 

" ■' • ... 

* Ich inll' nicht hoffen, dass man mir die Anwendnngeii der Mathematik, 
etwa auf Astronomie, oder gar auf Psychologie entgegensetze. Bewe- 
ffMNfeii der Sterne, und gewisse Förmen des innern Geschehens, sind nicht 
das was ist, oder liir seiend soll gehalten werden das wäre die ärgste aller 
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am Ende der Anmerkung zur dritten Antithesis selbst gethan 
hat, wo er sagt: „Es lässt sich neben einem solchen gesetz- 
losen Vermögen der Freiheit, kaum noch Natur denken; weil 
die Gesetze der letztem durch die Einflüsse der ersten unauf- 
hörlich abgeändert, und das Spiel der Erscheinungen, welches 
nach der blosscnNatur regelmässig und gleichförmig sein würde, 
dadurch verwirrt und unzusammenhängend gemacht wird.** 
Eine so grosse Wahrheit in einem Winkelchen der Amnerkung 
zur Antithese anbringen, heisst das Licht unter den Scheffel 
stellen; und kann nur von denen mit Consequenz gebilligt 
werden, die allenfalls auch einen frommen Betrug für erlaubt 
halten; wovon doch Kant, nach seinem ganzen Charakter, him- 
melweit entfernt war. Der Erklärungsgrund liegt vielmehr ganz 
in seiner praktischen Philosophie, die er für eine ursprüngliche 
Pflichtenlehre hielt. 

Das schlimmste Resultat aus allen den im Einzelnen began- 
genen Fehlem ist der Umstand, dass eine Zerstreuung und Ab- 
lenkung von der Hauptsache hervorgebracht wird. Nicht die 
einzelnen Antinomien aber sind die Hauptsache, sondern das 
Kecht der Thesis und Antithesis im allgemeinen. Bei Kant 
treten beide mit gleichen Ansprüchen auf; wäre dies gegrün- 
det, so könnte man eben so gut ihre Stellung umkehren, so 
dass die Antithese zur Thesis würde, und so rückwärts. In 
der That aber fühlte Kant sehr gut, dass die Antithese nur als 
Einsprach gegen das noch nicht klar genug nachgewiesene 
Recht der Thesis, und als Aufforderung, dies Recht darzu- 
thun, angesehen werden könne. Dies nun kann im Einzelnen 
seine Schwierigkeiten haben. Wenn z. B. in Einem Zuge be- 
hauptet wird, die Welt sei im Räume und in der Zeit endlich: 
so ist die Thesis so unrichtig abgefasst, wie nur jemals eine 
richtige Forderung durch Beimischung einer unzulässigen ver- 
dorben werden kann; denn der Raum zwar ist ein Multiplicator 
des Sein, aber die Zeit multiphcirt nur Bewegungen, und in 
ihr zerfliesst das Geschehen, so dass eine Theilung zufällig in 
dasjenige hineinkommt, was an sich keine Theile hat: daher 
kann die Welt in der Zeit unendlich sein, während sie im 
Räume zwar nicht wie in einem Käfig eingesperrt, sondern be- 
weglich und bald mehr bald weniger ausgedehnt ist, ohne dass 
doch jemals, für irgend einen bestimmten Zcitpunct, die Un- 
bestimmtheit unserer, niemals vollendeten, Raumconstmction, 
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he$HmwUin RealM, welche die Welt entweder liat joder zu 
Inbeo eohmnt, ale Prildieat' angeheftet werden dürfte. — Wie 

dunkel nun aber auch wegen solcher Verwechselungen, wie die 

eben berührte, das Recht derThesis scheinen möchte: so kann 
es doch im allgemeinen nie aufgegeben werden. Denn wir 
setzen einmal wirklich und unvermeidlicii das, was wir erfah- 
ren; nur die Art der Setzung lässt sich verändern, ohne dass 
die Yeatigkeit derselben im Ganzen leiden darf. Wir können 
dniaumen, dass die Dinge nicht so sind, wie sie erscheinen; 
aber dass überhaupt Nichts sei» können wir nicht einen Augeni>r- 
blick glauben. Ich sage: glauben; und bin wohl damit zu- 
frieden, Wenn man sich hier an Jacobi erinnert, so w^g. ftuoh 
die theoretieehe Bestimmung dieses Glaubens Im Jaeobi voi^ 
Fdilem und Verwechselungen ftei ist. Haben wir nun das. 
Bedingte för unbedingt, den mittlem Xhdl des Gebäudes fiir 
das Fundament gehalten, so mag man uns diesen Irrthuin zei- 
gen; wir suchen alsdann eine tiefere Stelle, bis wir diejenige 
finden, die an sich vest ist. Aber eine Antithesis, welche das 
Veste in die Unendlichkeit hinaus entfernt, raubt uns den 
Boden ganz und gar, und vermengt Gedankendinge mit dem 
Kealen. 2^u sagen, die wahre Substanz, die erste Bedingung, 
liege in unendlicher Entfernung, ist völlig gleichbedeutend mit 
, der Behauptung, alles in Gedanken Erreichbare sei bedingt; 
und dies heiset: Alles ist Xichts. Es ist nicht hier mein Amt, 
den metaphysischen Begriff des Sein su entwickeln, der sich 
ga£ nidit dehnen, strecke, mit Grossenbegriffen amalgamiren 
iSsst; aber waa von unsere» Varsiellungen des Unendlichen za 
hidten sei/ dos wemgistens muss der Leser, der inir bb hieher 
folgte, ohne meine Hülfe iHch s^ber sagen kennen. Es mag 
nun wohl Leute geben, die von (fem;ewi<7«fi Unendlichen reden, 
' welches sie sich, indem sie davon reden, nicht vorstellen: diesen 
aber gestehe ich meinerseits nicht folgen zu können. ^ \ 

Anmerkung II. 

Zu den auffivUendsten Erscheinungen in Kaufs Vemunftkritik 
gehört die verschiedene Behandlung des Unbedingten, iim Ge- 
gensätze des Bedingten) , und der Noumene (im Gegensätze der 
Phänomene):, besonder der Mangel an Verbindung z^nschen 
den beiden, hieher gehSrigen Theilen des nämlichen Werkes. 
Obgleich ich mioib hier in die Fragen nach de^ richtigen Struc- 
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tur der allgemeinen Metaphysik nicht tief einlassen kann, viel- 
mehr die Aufmerksamkeit des Lesers desto mehr in Anspruch 
nehmen muss, je kürzer ich mich fasse: so wird es doch nicht 
überflüssig sein, auf jenen Punct wenigstens hinzuweisen. 

In der Abhandlung von den Phänomenen und Noumcnen 
nennt Kant den letztern Begriff bloss problematisch, denn er 
sei zwar nicht widersprechend , vielmehr zur Beschränkung der 
sinnlichen Erkenntniss unentbehrlich, allein die Möglichkeit 
der Noumene sei gar nicht einzusehen; und der Umfang ausser 
der Sphäre der Erscheinungen sei für uns leer; so dass sich gar 
kein Object der Erkenntniss in ihn setzen lasse. 

Dieser Ausspruch ist für Kant's theoretische Lehre vollkom- 
men conscquent, und charakteristisch. Wenn ich hierin von 
ihm abweiche: so geschieht es deswegen, weil ich aus den 
"Widersprüchen in den Erfahrungsbegriffen weiss, dass man, 
um nur sie selbst denken zu können, nothwendijr über sie 
hinausgehen muss; daher die Noumene, oder einfachen Wesen, 
nun zwar ihrer innem, und ursprünglichen Qualität nach ge- 
rade so unbekannt bleiben, wie Kant sie wollte; aber nichts 
desto weniger doch irgend eine Qualität derselben oder viel- 
mehr verschiedene, ja zum Theil entgegengesetzte Qualitäten 
der verschiedenen Noumene, angenommen werden müssen; 
weil sonst die anscheinende Existenz der Sinnenwelt schlecht- 
hin unmöglich wäre. Was übrigens die Möglichkeit der Nou- 
mene anlangt: so ist die Frage darnach widersinnig; denn 
Möglichkeit ist niemals real; (dies sagen schon die Worte;) 
sondern was wir reale Möglichkeit zu nennen pflegen, ist selbst 
nur ein Ausdruck, der sich aufs Geschehen, nicht aufs Sein be- 
zieht. Dies Beides wohl zu unterscheiden, ist für alle meta- 
physische Einsicht eine Grundbedingimg. Real möglich nennen 
wir dasjenige Geschehen, dessen Grund im liealen kann an- 
getroffen werden. 

Der Gegensatz nun zwischen dem Sein und dem Schein ist 
derjenige, welcher uns in unsemi Denken die Pforte der Me- 
taphysik öffnet. Der Schein ist gegeben; darum müssen wir 
das Seiende setzen, und dergestalt bestimmen, dass aus un- 
sern Vorstellungen von dem was erscheint, die Ungereimtheit 
verschwinde. In diesem Gegensatze liegt nichts Verführerisches ; 
Niemand wird darum, weil er das Sein zufolge des Scheins 
setzt, sich einbilden, das Scheinen sei eine wesentliche Eigen- 
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lohaft des Sttenden; oder, der Gegensatz zwiseli^n beiden 
hafte als eine wiriiliche Bestimmung an und in dem Seienden. 

Denn es wäre die klarste Ungereimtheit, den Schein, das Wi- 
derspiel des Sein, in das letztere irgendwie als eine innere 
Bestimmiins: desselben einwickeln zu wollen. Alle wahre 
Erklärung der Sinnenwelt muss vor allen Dingen die Probe 
bestebn, dass sie das Scheinen als rem zußlUg fürs Sein 
darstelle. 

^AJlein auf einen ganz andern Weg geraihen wir dort, wo 
Tom Unbedingten geredet wird. Dieses soll- zwai: aueh das 
Seale« das Seiende, die Welt der Nonmene, bedeuten. Aber 
der Ansdrock,- und die Verbindung^ worin man ihn braneht, 
legt den Begriff in die Reibe des Bedingten, welche von ihm 
anfangend ohne Schwierigkeit soll fordaufen können. Die 
Meinung ist hier nicht bloss, wie vorhin, dass wir im Laufe 
unseres Denkens, dem^ psychologischen Mechanismus zufolge,' 
vom erscheinenden Bedinijten zum realen Unbedin'jcten fort- 
schreiten: sondern, dass wirklich das Unbedingte an sich das 
Bedinixende sei, als ob diese Verknünfuns; nicht bloss zufälli^f 
wäre, sondern in der Natur des Unbedingten läge. — Eine 
Metaphysik, die, wie die vorkantische, — und wohl auch diese 
oder jene seit Kant, — sich einer solchen Täuschung hingiebt, 
bat den Fadra des psychologischen Mechanismus und seintt 
YorsteDungsreiben nicht abgeschnitten; die Qe,danken gehen 
in ihr nicht wie sie sofien, sondern wie sie müssen. Es ist aber 
-Idar, dass, um zur Metaphymk zu gelangen, Wir gegen den 
natüifichen Lauf unterer Vorstellungen wenigstens ebai so viel 
Gewalt ausüben sollten, wie die Geometrie thut, indem sie 
aus dem uns vorschwebenden Raumbilde die einzelnen Dimen- 
sionen desselben heraussondert; und, wiewohl niemals wirklich 
die Vorstell ujj<^ einer Fläche ohne Dicke, einer Linie ohne 
Breite, uns gelingen kann, gleichwohl fordert, dass man so 
denke, als ob man derMeichen Vorstellungen zu Stande o-c- 
bracht hätte, indem man das Ungehörige bei Seite setzt und 
ihm keineii Einfluss gestattet. 

Dem analog, soll das Unbedingte so bestimmt werden, als 
läge es in gar keiner Reihe, (ausser in wiefern wir es aus guten 
Gründen absichtfich wiederum in sorgfiUtig construirte Reihen 
einführen,) kdnesweges aber aoll der psychologische Meeha- 
msmus in der Metaphysik sein Spiel treibe; so gewiss es auch 
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ist, dass unsere Vorstellungen des Unbedingten auf mancherlei 
Weise mit unseren übrigen Vorstellungen reihenförmig verwebt 
sind, indem wir vom Bedingten zum Unbedingten fortzuschrei- 
ten uns bemühen. Sobald daraus für uns ein Trugbild ent- 
steht, muBS dies durch die spcculativcn Maximen appercipirt, 
und verbessert werden. Die Speculation erfordert nicht weniger 
Selbstbeherrschunjx, nls die Moralität. 

Was ist aber bei Kant aus jenem Unbedingten geworden? 
Ein regulatives Princip des Fortschreitens und Snchens, gleich- 
sam zu einem unendlich entferaten Puncte, den wir zwar nie- 
mals erreichen können, doch so, dass wir die Richtung wissen, 
die zu ihm führen würde. Man vergleiche nun den achten Ab- 
schnitt der Antinomienlehre mit der vorhin angeführten Lehre 
von Phänomenen und Noumencn. Dort wurde ein absoluter 
Stillstand an der Grenze des Sinnlichen streng geboten; indem 
die Gegend der Noumene gleichsam ein leerer Kaum sei, in 
welchem man gar nichts finden kömie, (jar nichts suchen dürfe; 
hier hirnjeffen schwebt die Sinncnwelt in dem Umkreise eines 
mannigfaltigen Unbedingten; etwa wie unser Sonnensystem in 
der Mitte der Fixsternkugel, die uns den wichtigen Dienst 
leistet, Kichtuugslinicn dorthin zu ziehen, und uns mit ihrer 
Hülfe zu Orientiren. 

Anmerkung III. 

In den letzten beiden Paragraphen habe ich gesucht, die- 
jenigen Thätigkeiten und Producte psychologisch zu erklären, 
welche man vorzugsweise der sogenannten theoretischen Ver- 
nunft zuzueignen pflegt. Damit nun hieraus der Zustand des 
vernünftigen Menschen, wie wir ihn in der wirklichen AVeit an- 
zutreffen pflegen, begreiflich werde, muss man nebenbei noch 
Folgendes bedenken: • ^ 

Ersthch, auch diejenigen, welche sich von selbst nicht zu 
den Vorstellungen des Unendlichen und Unbedingten erheben 
würden , empfangen in der gebildeten GeseDschaft irgend einen 
Unterricht, der sie dahin weiset. Daraus entstehn Meinungen, 
die unaufhörlich zwischen den mehr und minder selbstständig 
Denkenden umhergeworfen, und oftmals durch die Absicht, 
sie zu lehren und zu verbreiten, in Form und Materie bestimmt 
werden. Mit ihnen verbindet Jeder, wie er eben kann, seine 
Erfahrimgen, seine Vorstellung von Sich, und seine Gefühle; 
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darnach richtet sich seine Apperception alles dessen, was er 
ferner sieht, hört, und selbst bedenkt. — Je mehr aber in der 
Gesellschaft die Wichtif^keit der Meinung erkannt wird: desto 
mehrere giebt es, die ihr nachstellen und sie zu erobern suchen; 
desto mehr hüten sich die Einzelnen, ihr Meinen hinzugeben; 
desto mehr wächst die eingebildete Selbstständigkeit des Den- 
kens, und verschwindet die wahre Gelehrigkeit. Darüber Ter- 
Cert eich das Lehren; an seine Stelle tritt Geschwäts, das nur 
begehrt im Strome der Meinimg yoriibergdiende Strudel her- 
vorzubringen. Und nun giebt es Perioden der Herstellung 
des Bessern, mit grossen Wechseln und Ungleichheiten.« 

Zweitens, äusserst selten findet sich Einer, der sich eeShtst 
genug beherrscht, um theoretische Untersuchungen rein zu 
halten von Rücksichten auf das, w.as praktisch vviclitlg scheint. 
Daher müssen die allermeisten Lehrmeinungen über das Un- 
endliche und Unbedingte, in so fem sie psychologische l*hä~ 
nbmene sind» dem grössten Theile nach aus Nebenrücksichten 
erklärt werden ; und nur durch eine wissenschaftliche Ab- 
straetion sind sie im Vorhergehenden davon getrennt worden. 
Diese Abstraction aber ist die allemothwendigste, wenn man 
cor Wahrheit gelangen' wüh Mit falschem Gewicht und lal- 
. scher Wagschaale wägen idle diejenigen, welche vor der Un- 
tennidbung yoraus schon wünBcken^ dass etwas wahr »ein. möge^ 

§. 150. 

Wir haben noch von demjenigen zu reden, was man prak^ 
tische Vernunfl nennt. 

Ehe wir die8en wichtigen Gegenstand seihst vomchmen, wird 
es nöthig sein, das zusammenzustellen und zu ergänzen^ was 
oben ( §. 104 iL f.) über das Begehren gesagt worden. 

Die einfache Begierde ist nichts anderes als eine Vorstellung, 
die wider eine Hemmung, an&trebt Hiebei wird- aber Toraus- 
gesetsEt, dass. noch irgend dne andre Kraft im Spiele sei; wdl 
sonst auf die Hemmimg ein Sinken eirfolgen müsste. 

Bei den gewilhnlidien thierischen Begierden ist phne Zweif^ 
diese andere Kraft eine physiologische. Da überhaupt leib- 
liche und geistige Zustände zusammengehören, (wovon mehr 
im folgenden Abschnitte,) so halten sich, ja erheben sich wi- 
der eine vorhandene Hemmung diejenigen Vorstellungen, denen 
die Bedürfnisse des Leibes entsprechen. Diesen Gegenstand 
setzen wir bei Seite; /nan wird ihn verfolgen können, sobald 
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die Verlmidang swischen Ldb und Seele zuTor wird in Be- 
trocht gezogen seiti. 

Der einfachste, t&n psychologische Grund, aus welchem 
eine Begierde entstehen kann, ist eine Verschmclzungs - oder 
Complicatioushülfe (§. 57 u. f.). Es sei a mit « complicirt, es 
werde a eben jetzt durch eine gleichartige neue Empfindung 
oder Wahrnehmung reproducirt; und zugleich sei im Bewusst- 
sein die Vorstellung ^ dem « entgegengesetzt^ 80 wird « zu- 
gleich gehoben und zurückgedrängt. Ein unangBiehmes Ge- 
föhl ist davon die näohate Folge; in wiefern aber «c wider die 
Hemmuiig wirklich ansteigt» ist es Begierde. Diese mag frei- 
lich schwach und yon kurzer Dauer sein, wenn keine weitem 
Bestimmungen hinzukommen; wdl sich das Gleichgewicht sehr 
leicht herstelle kann. Aber gleichwohl ist dies das erste Ele- 
ment, von dem man onsgehn muss. 

Schon deutlicher wird die Begierde hervortreten, wenn die 
dem a "jleichartiire Wahmehmunjr sich häuficr und schnell nach- 
einander wiederholt, wodurch jedesmal von neuem « einen Stoss 
bekommt. Noch deutlicher wird die Sache werden, wenn nicht 
bloss eine, sondern mehrere Complicationshiilfen zusammen- 
wirken. So begehrt man sehr merklich, und manchmal schmerz- 
lich, das, was in einer bekannten Umgebung an dem Gewohn- 
, ten fehlt. Es darf nur ein Stuhl in einem Zimmer an der Wand 
fehlen: sogleich treiben alle Gegenstände in der Stube die Vor- 
stellung des Stuhles hervor, während die Aufihssung der leeren 
Wand sie hemmt. Nachdrücklichere Beispiele bieten sidi^^in 
Menge dar, sie sind «ber zu bekannt, um angeführt zu werden. 

Doch auioh unter diesen Umstanden: wird die Begierde. oft- 
mals so flüchtig sein, dass man ihrer kaum innö wird. Soll sie 
- das Gemüth einnehmen, es anhaltend beschäftigen, und sich 
in einer Reihe von Handlun^^en zeio^en: so muss das vorbe- 
schriebene Ereigniss ein gehöriges Vcrhältniss zu den sümmt- 
lichen, während einer gewissen Zeit im Bewuestsein wirksamen 
Vorstellungen haben. Mit einem Worte: die Begierde muss in 
Verbindung stehn mit den Reihen von Vorstellungen, die sich 
so eben im Bewusstsein abwickeln. Und hier werden wir denn 
noch einmal zurückgeführt za der, an wichtigen Folgenmgen 
so fruchtbaren, Theorie von den Reihen (f. 112). 

Blan denke sidi demnadi dne Beihe a, bf e, d, n, b, w, 
Dass jede dieser Voirstdlnngen ein eignes Gesetz hat, die vor- 
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, • hergehenden und die nachfolgenden zu reproduciren, weiss 
man aus §. 112; man weiss auch, dass die Keihe in derselben 
Folge» undy wenn das Ereigniss ganz ungestört von Statten 
geht, sogar mit demselben Ehythmus wieder hervortreten masiiy 
ala worin sie gegeben war. Allein hier müs6en wir eine andere 
Seite des namUchen Gegenstandes zur Betrachtung darbieten. 
Jfoii Überlige du venehiedenen Gisthmindigkeiiem der sämmtUehw 
Veni^^bm»g$hülfen, welche a, b, Cf^ und d, amwtnden kännen, 
lim e ZM heben, Wal d minder als €^ € minder als 6, b minder ak 
a gehemmt war, indem e mit diesen aljen verschmolz (%. 112), 
und nach der Grösse der Verschmelzungshülfen die (leschwin- 
digkeit des Wirkens sich richtet; weil ferner (§.87) die Hülfen 
nicht addirt werden dürfen, wenn von der Geschwindigkeit, die 
sie bestimmen, die Rede ist, so folgt, dass e am geschwinde- 
sten von d, minder geschwind von c, noch minder geschwind 
' von hf u. 8. w. kann gehoben werden. 

Wir nehmen nun an, die Reihe a, b, d, e,.., reproducire 
sich, und zwar dergestalt, dass jede mzehie dieser Vorstd-^ 
hmgen theils durch die Hülfen der andern, theils auch durch 
eigne Kraft hervortrete. '•— Jetzt aber, indem e sich hebt, finde 
dasselbe ein Hindenuss irgend welcher Art. Dies Hindemiss 
wirkt zunächst nur auf e selbst, und auf die Hülfe der nächst- 
vorhergehenden Voii^telliing d. Denn die früliein Vorstellun- 
gen c, b, a, konnten die Geschwindigkeit von e nicht mit be- 
stimmen, weil sie zu langsam wirken. Die Hülfen, die sie lei- 
sten können, hatten nicht Zeit anzulangen, wenn das, was zu 
wirken sie fähig waren, schon ohne sie geschwinder geschah; 
und eben dieses war der Fall, wegen der rascheren Hülfe des 
d, —. Allein das eingetretene Hindemiss hemmt das Steigen 
des e, und die dazu mitwirkende Hülfe von d. Hiedurch ge- 
winnt e die nöthige Zeit, um sdnen langsameren Bdstaiid zu 
geben. Und nachdem schon die cigenihümliche Geschwindig- 
keit der Hülfe- von d, aufgehalten ist: müssen nunmdir aller- 
dings die beiden Kräfte addirt werden, welche von d und von 
c herrühren; denn es kommt jetzt darauf an, die Stärke zu fin- 
den, welche beide gemeinsam dem Hindemiss entgegenstellen. 
— Es sind hier zwei Fälle möglich. Entweder, das vereinte 
Streben von c, d, und e bringt das Hindemiss zum Weichen; 
dann gelangen b und a nicht mehr zum Wirken. Oder, das 
Hindemiss beharrt dennochs so kommt nun die Hülfe von 6 
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noch zeitig genug; ja wenn auch diese, mit jenen vereint, die 
Hemmung nicht hebt, so trägt auch a noch das Seinige bei, 
um e zum Steigen zu bringen. Und dieses geht so fort, in- 
dem man die Keihe rückwärts durchläuft, wie lang dieselbe 
auch sein möge. 

Was ist das Resultat von dem allen? Dass die Spannung 
des Begehrens immer wächst, bis entweder Befriedigung eintritt, 
oder bis alle Kräfte der Verbindungen des e nur Eine Summe aus- 
machen. Hiezu können sogar die nachfolgenden Vorstellunfjen 

• OD D 

f, g, h, u. 8. w. noch beitrugen , in so fem sie durch rf, c, 6, u. s. w. 
veranlasst, ins Bewusstsein treten, und nun jene rückwärts ge- 
hende Wirkung ausüben, die gleichfalls aus §. 112 bekannt ist. 
' Wir haben ein Resultat a priori abgeleitet, welches in der 
gemeinen Erfahrung sehr bekannt ist; und welches man in der- 
selben, bei vorausgesetzter Verbindung zwischen Seele und 
Leib, sehr leicht wieder erkennen w^ird. 

Einige unsrer Handlungen nämlich können ohne merkliches 
Hindemiss geschehen, z. B. die Bewegungen des Augapfels 
und der Sprachorgane; andre erfordern das Heben und Bewe- 
gen einer schweren und trägen Masse, oder auch eine nrewalt- 
same Anspannung der Muskeln, z. B. Springen und Laufen, 
besonders aber das Stossen und Fortführen fremder Körper, 
das Tragen von Lasten u. s. w. Jene ersteren Handlungen 
geschehen beinahe ganz unvermerkt; sie sind unmittelbar be- 
gleitende Zustände für unsre Vorstellungen, deren Lauf da- 
durch nicht abgeändert wird. Allein die andern wirken in dem 
Maasse ihrer Schwierigkeit dahin, dass wir uns anstrengen, und 
immer stärker anstren<;en, bis die Ausführung; entweder grelinsrt 
oder ganz aufgegeben wird, indem ein schmerzliches Gefühl 
an die Stelle des Begehrens tritt. Liejrt etwa diese Anstren- 
gung bloss in Nerven und Muskeln? Wie sollte sie doch in 
diesen zu Stande kommen, hätte sie nicht zuvor in der Seele 
selbst stattgefunden! 

Die Anstrengung, sie sei nun rein geistig, oder zugleich 
auch körperlich, wird immer desto stärker sein, je grösser und 
je durchgreifender die Stockung, welche das Hindemiss in 
dem Kreise der Vorstellungen vemrsacht. Denn desto grösser 
wird die Summe aller angeregten Verbindungen, und aller zu- 
sammenwirkenden Hülfen. Wir haben vorhin nur eine einzige 
Vorstellimgsreihe genannt; es versteht sich, dass man dieses 
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ausdehnen müsse auf alle nur möglichen Verflechtungen vieler 
Keihen untereinander. 

Man bemerke fomcf, dass es hiebei ganz unbestimmt bleibt, 
welche, und wie viele Vorstellungen zu der Energie des Begeh- 
rens betragen werden; indem nur die, deren zufölfige' Ver- 
knüpfung es nun gerade mit sich bringt, in Spannimg yersetzt 
wetden. Daraus kann man sich nun sehr deutlich eiklSren, 
wie die gemdne Psychologie dazu kommen konnte, em Be- 
gehrungs vermögen anzunehmen, das vom Vorstellungavermö- 
gen verschieden sein sollte. Jenes schien imabhängig von 
diesem, weil das Objective unserer Vorstellungen, das Vorge- 
stellte, für die Energie des Begehrens fast gleichgültig ist. In 
der vorstehenden Theorie haben wir uns um die Objecte der 
Vorstellungen a, h, r, d, e, gar nicht bekümmert, sondern bloss 
um dieirf der Versckmelxung; diese aber hängt noch weit mehr 
von der Zeitordnung, worin die Vorstellungen einander im Be- 
wusstsein begegneten, als von der Qualität des Vorgestellten ab. 

Man bemerke weiter, dass, indem die Begierde vor dem > 
Ilindemiss wie ein Strom vor einem Damme anschwillt, zu- 
gleich alle die Folgen zu erwarten sind, zu welchen die An- 
sammlunt; vieler Vorstellunicen im Bewusstscin Gelen^enheit 
geben kann. Gesetzt, mehrere Reihen, a, 6, c, d, e, und A, B, 
C, D, e, und a, ß, e, und wie viele sonst, in denen allen e 
vorkommt, seien durch das Ilindemiss in Spannung gesetzt, — 
es mögen auch von jedem Gliede jeder Heihe noch S^eitenreihen 
in Menge auslaufen, — 60 sind sie zugleich imBewnsstsein an- 
gehäuft und yestgehalten; sie yersdimelzen also mit einander, 
wenn sie nicht schon ^uvor unter sich verknüpft waren; ja es 
entstehn die Folgen, welche im §. 125 angedeutet worden; 
kurz, alles, was aus der gegenseitigen Durchdringung der 
Vorstellungen nur entstehn kann. Also sind die Hindernisse, 
welche den ablaufenden Vorstellungsreihen ziistossen, In'iehst 
wichtige BildungsmomenU für das Individuum, deui sie begegnen. 

Auch, dieses ist in der Erfahrung bekapnt Wer wttsa.es 
nicht, dass die Schwierigkeiten, mit weichen der Mensch zu 
kämpfen hat, seme Schule sind? Dass eben durch ue, das 

Schickaal jeden Einzelnen auf eine besondere Weise erzieht? 

' Sehn wir -wieder auf die gewöhnHche Lehre von den Seelen- 
▼ermögen: so zeigt sich hier das scheinbare Causalverhältnisj, 
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nach welchem das Begefamngtrermögen EbflusB haben 0OÜ 
auf das yoratellimgsyennogeii. 

Man bemerke endEch, dam die Begilunuig sich mir in der 
Vont€HuHg9ma$$e. ausbilden kann, zu welcher die gehmderte 
Yorstellung gehört. Den9 weiter rächen ihre Verbindungea 
nicht Daher das Phänomen, dass es gleichsam in lEmer Gre- 
gend der Seele stürmen kann, während eine andre ruhig bleibt; 
dass der Mensch von einer heftigen Begierde gepeinigt, den- 
noch in sich die Kraft finden kann, sich zu massigen; ja, dass 
die Mässigung leicht wird, — dass die Besserung eines sehr 
Verdorbenen noch möglich ist, — wenn man nur einen etwas 
anhaltenden Wechsel der Vorstellimgsmasse im Bewu^stsein zu 
be^virken vermag. 

. In dem Vorstehenden haben wir den Cirkel ganz unberührt 
gelassen, in welchem das Begehrte sich mit dem Guten und 
dem Angenehmen drehen wfirde, wenn jene ältere Phflosophie 
Becht hätte, nach welcher man das, was suh speeie hont vorge- • 
stellt wkd, begehrt, und dagegen Terabschent, was. man suh 
tfedt maU vorstellt. Es ist hieven schon oben %, 108 die Rede 
gewesen, und. wir werden noch mit Wenigem darauf zurück 
kommen. Iiier wolle der Leser in Bozlchunfr auf das Nächst- 
vorhergehende sich erinnern, das8 dabei durchaus kein Unter- 
schied des Angenehmen und Unaui^cnchnicn zum Grunde ge- 
le2;t ist; welches auch um so weniger gcschchn durfte, weil 
Erfahrungen genug vorhanden sind, nach welchen oftmals so- 
gar^daa Unangenehme begehrt wird. 

Jetzt aber dürfen wir nicht länger säumen, uns der prakti- 
schen Veniunft, imsenn eigentlichen Gegenstande,' zu nähern^ 
.^e selbst dne Art von Begehrungsveiiiögen zu sein scheint, 
wenn man sie nicht ][ieber als eine Begel betrachten will, wor- 
nach die . vorhandenen Begehrungen ■ sich richten sollen.- Eine 
Frage, womit die Freunde der Seelenvermögen wohl Ursache ' 
haben, ^ich ernstlich zu beschäftigen. Denn es ist gar nicht 
einerlei, ob man die praktische Vernunir, als oberes Begeh- 
rungsvermögen, noch neben dem niedcni liin^tellt, so dass da- 
durch die Menrre der ursprünglichen Begehrungen wachse: 
oder ob man eine Vernunft annimmt, die selbst nichts begehrt, 
wohl aber sich auf die vorhandenen Begehrungen bezieht, so 
dass fiir diese eine Regel entsteht, der sie sich unterwerfen 
mUssen. JSTaiir, mit seiner richtigen Behauptung, kein Sitten- 



i. 1Ö0.J 



409. 



ges etz könne eine JMaterie des Begehrens angeben , befand sich 
eigentlich im zweiten Falle; er gerieth aber leider wieder in 
den ersten hinein, indem er durch den kategorischen Imperativ 
der Vernunft ein gebietenaches Ansehen gftb» während er die 
ästhetischen Urtheile^ über das Begehren, deren Charakter 4i6 
höchste Ruhe und Gehissenheit ist, gänzlich verfehlte. 

Doch wir müssen venndden, gleioh Aolangs vom Sittlichen 
zu reden. Denn wiewohl dieses als da« wichtigste und schönste 
Erzengniss der praktischen Vernunft anzusehen ist, so ist es 
doch weder das einzige noch das früheste. Man blättere im 
Homer, oder in den Sammlungen alter Sittensprfiche; es wird 
sich bald entdecken, wie dünn die eigentlich moralischen Sen- 
tenzen unter den Maximen gemeiner Klugheit mit eingestreut 
sind. 

Das allgemeine psycholo^sche Problem: wie überhaupt Maxi- 
men sich bilden können? scheint bisher nicht sonderlich beach- 
tet zu sein. Wenigstens so l^cht ist es nicht, dass man es 
sdüechtweg wie eine Anwendung des logisch allgemeinen 
Denkens taä die Willkür ansehn dürfte. Wenn im gewöhn- 
liehen Untemchte Maximen gelernt und gelehrt werden: dann 
pflegt man wohl erst zu gruben, die Maximen seien Trieb- 
federn des Willens; hintennaeh sich zu wundem, dass die tcdU 
bende Kraft nichts wirkt. Aber in solchem Falle sind die 
Worte, welche von Seiten deS Lichrers ein allgemeines Wollen 
ausdrückten, für den Schüler in blosse theoretische allgenieine 
Begriffe eines möglichen Wolleyis übergegungcn, womit dessen 
wirkliches Begehren in gar keiner Verbindung steht. Daher 
sind auch alle Schlussfolgen in der Moral gehaltlos, wenn nicht 
die Obersätze ein wirklich vorliandenes Wollen bezeichnen, 
das alsdann gleich einem Gedanken durch die Untersätze in 
die Cionclnnonen hinübergeht 

Das allgemeine . Wollen muss auf ähnliche Weise zu Stande 
kommen, wie dar allgemeine Denken. Also znerst müssen 
solche Vorstellungen, die im Znstande des Begehrens sich be- 
finden, und zwar ihrer viele ähnliche, untereinander verschmel- 
zen; dann muss das Verschmolzene auf dem Wege der Ur- 
theile bestimmt und begrenzt werden. Jenes nach Analogie 
der §. 121, 122, dieses gemäss dem §. 147. 

Allein der Zustand des Begehrens ist ein flüchtiger, und gar 
nicht wesentlicher Zustand der Vorstellungen; wie können 
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daraus beluirrliche Maximen entstehn? — Diese Frage erfor- 
dert nunmehr eine ausführliche Untersuchung. 

Bevor wir dieselbe eröffnen: ist vielleicht für einige Leser 
nöthig zu erinnern, dass wir hier nicht von den bedingt gestellten 
Imperativen der Klugheit reden, die unter die Formel fallen: 
wenn Jemand den Zweck will, so muss er auch die Mittel 
woUen. Die Frage nach der psychologischen Möglichkeit, dass 
man Mittel versuche, um das Begehrte zu erreichen, würde uns 
noch einmal nöthigen, zu den Reihen der Vorstellungen zu- 
rückzugehn; »wir überschlagen diese Frage, und beschäftigen 
uns mit den Maximen. Wie lange es aber noch zweifelhaft 
ist, ob man den Zweck wolle, so lange ist noch gar keine 
Maxime als solche vorhanden. Indem Jemand eine gewisse 
Regel zu seiner Maxime erhebt, will er wirklich den Zweck, 
worauf die Regel zielt. Dieses Wollen nun ist kein vorüber- 
gehendes Begehren, sondern es liegt darin der Charakter der 
Stetigkeit und Allgemeinheit. Was aber die Mittel anlangt, 
deren die Maxime vielleicht als Bedingungen erwähnt, unter 
denen der Zweck zu erreichen sei, so kümmern uns diese hier 
gar nicht; wir haben es bloss mit der Activitat, mit dem Triebe 
zu thim, den die Maxime ausspricht. 

Und jetzt vergegenwärtige man sich den Zustand des Begeh- 
rens, so wie derselbe im §. 104, und im Anfange dieses §. be- 
schrieben worden. Man wird sehn, dass der erwähnte Zustand 
etwas Vorübergehendes ist, während die Vorstellungen selbst 
bleiben; dass also das Begehren, in seiner einfachsten Gestalt, 
nichts solches ist, welches könnte in irgend einer Verschmel- 
zung aufbehalten werden. Eine Vorstellung, die in einem 
Augenblick ein Begehrtes bezeichnet, verliert vielleicht diese 
Bestimmung im nächsten Moment; ihr Object ist jetzt gleich- 
gültig, und abermals im folgenden Augenblicke vielleicht ein 
Gegenstand des Widerwillens. Etwas so Wandelbares kann 
den Inhalt praktischer Maximen nicht darbieten. 

Eben so flüchtig sind die AfFecten (§. 106), und daher eben 
80 untauglich, Maximen zu stiften; wiewohl sie sehr füglich die 
Gegenstände werden können, worüber in praktischen Grund- 
aätzen etwas angeordnet wird. Dann liegt aber das thätige 
Princip der Maximen in höhem, appercipirenden Vorstellungs- 
massen, die wir im §. 126 u. f. beschrieben haben. 

Es bleiben noch die Leidenschaften, die Gefühle des Ange- 
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nehmen und Unangenehmen im strengen Sinn, (denen man die 
Lustgefülile des §. 87 m dem Falle zugesellen rauss, wenn die 
Bedingungen derselben auf beharrliche AVeisc an den Objecten 
haften,) und die ästhetischen Urtheile. Jede dieser Arten des 
Vorziehens und Ycrwerfens wirklich ergiebt Maximen. 

Zuvörderst die Leidenschaften. Sie sind nach §. 107 blei- 
bende Dispositionen zu Begierden, die in der ganzen Venve- 
bung der Vorstellungen ihren Sitz haben. Aus ihnen also 
kömmt ein hüufifrcs, jjicichartijj sich wiederholendes Bekehren; 
welchem gemäss die übrigen Vorstellungen sich stets auf ähn- 
liche Weise fügen und schicken. Nimmt man hiczu die "Wie- 
dererweckung der ähnlichen Vorstellungen, und ihre Ver- 
schmelzung: so sieht man wohl, wie nach und nach ein Wol- 
len entstehe, bei welchem die Umstände des Zeitmoments im 
einzelnen Fall, oder die Bestimmungen eines einzelnen Gegen- 
standes, sich beinahe aus dem Bewusstsein verlieren neben dem 
(jrleichartijrcn aller der Fälle, in denen die Leidenschaft wirkte 
und sich befriedigte. Der Zustand des durch diese Leiden- 
schaft aufijferecrten (jemüths f^leicht also dem Denken eines 
rohen allgemeinen Begriffs in dem Puncte, dass auch hier eine 
Totalkraft vorlianden ist, in welcher verworrener Weise viel 
Urnjlcichartii^es verschmolzen lie£rt, das von dem Gleicharti<xen 
grossentheils erstickt wird. Der Mensch, der bekennt, dass er 
die Karten liebe, drückt hicmit auf einmal alle die verschmol- 
zenen Strebungen aus, dic'er zu verschiedenen Zeiten, spielend 
mit verschiedenen Personen, vielleicht spielend verschiedene 
Spiele, empfunden hat; und die nun so verschmolzen wieder 
erwachen, dass in ihnen das Streben, mit den Karten beschaff 
tigt zu sein, vorhen-scht, die besondern l^estinunungen irgend 
eines Kartenspiels und irgend welcher Mitsjiieler dagegen kein 
Gewicht haben. 

Kaum bedarf es der Erinnerung, dass das hier Gesagte auf 
jede Lieblingsbeschäftigung passt. Aber etwas Leidenschaft- 
liches ist wirklich auch in jeder Lieblingsbeschäftigung, in wie- 
fern es nämlich Ueberwindung kostet, sich von ihr zu trennen. 

Eine andre, reiche (Quelle gleichartig sich wiederholender 
Begehrungen sind die Gefühle des Angenehmen und Unan- 
genehmen, in dem Sinne des §. 108. Aber hier stossen wir 
auf einen der allerdunkelsten Gegenstände in der ganzen Psy- 
chologie, obgleich auf einen der bekanntesten, gewöhnlichsten 
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und In Ansehtmg desaeii die Gewohnheit es mostenB gar nidit 
m mner Frage Icommen iSsst ^ Kieht als ob es schwer wSre,* 
das Allgemein/B der Maximen zn eiklSren, die aus den erwähn- 
ten Gefühlen entspringen; sondern weil die ganz imbezweifelte 
Thatsache, dass wir das Angenehme begehren und das Unan- 
genehme flielien, imsern Blick in eine Tiefe hineinleitet, zu der 
wir kein Licht, oder docli nur einen äusserst schwachen, und 
mühsam zu gewinnexiden, Schimmer mitnehmen können. Nach 
gemeiner Psychologie freiUch wäre hier mit einem Einflüsse 
des Gefühlvermögens auf das Begebrungsvermögen alles abge- 
than. . Und eben darom wollen wir wenigstens die Dunkelheit 
der Stelle kenndieh madien^ über die man so leicht hinwegzu- 
schlüpfen pflegt 

Was die Thatsache selbst anlangt, so hat schon LoeJie darauf 
auftnerksam gemacht, dass man sie zwar nicht leugnen, aber 
sehr beschränken müsse. Im 21sten Capitel des zweiten Buchs 
entwickelt er, dass durch jene Gefühle zwar ein Verlangen, 
aber noch nicht der Wille bestimmt werde; eine Unterschei- 
dung, auf die wir bald kommen wollen. Den letztem, meint 
er, treibe vielmehr der Verdruss, oder die Unzufriedenheit; 
und hiedurch scheint er ein solches, mit dem GdNihle der ül^ 
hui verbundenes» Streben der Vorstellpngen anzudeuteny wie 
wir im §. 104 beschrieben haben. Also liegt daiin die schon be- 
kannte Bemediung, dass hü weitem der kleinere Xheil unseres 
Begehrens von denGeltthleii des Angenehmen und Unangeneh- 
men, (die von denen der Lust und Unlust schon oben unter- 
schieden wurden,) abhänge. Dennoch ist dieser kleinere Thcil 
vorhanden, und sehr wichtig; ja das Räthsel liegt gerade in 
dem Verlangen, von welchem Locke, noch etwas zu allgemein, 
zugesteht, dass es mit jedem Gefühl jener Art verbunden sei. 

Das eigentlich Dunkle jedoch hat seinen 3its ursprünglich 
in der Natur des Angenehmen und Unangenehmen selbst. Wir 
können dieses eben nur fülilen, .nicht aber es sersetzen in Be- 
grlflby noch durch die letzteren es mit- Sicherheit nac&construi- 
ren. Darum entneht rieh un^ «uch der Anfang. und Ursprang 
• derjenigen Bewegung des Gemiiths, die wir als ein Verlangen 
nach dem Angenehmen, als ein Wegwünschen det Unange- 
nehmen, aus der Erfahrung kennen. 

Nur aus Untersuchungen über gewisse ästhetische Urtheile 
habe ich die wahrscheinliche Hypothese geschöpft, dos An- 
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genehme und ünangehme benihe auf der Venelinielzung sehr 

vieler Vorstellungen, die sich einzeln nicht angeben lassen. 
Wäre CS möglich sie anzugeben, so würde sich das Ange- 
nehme in das S<;höne, das Unangenehme in das Hässliche ver- 
wandeln. Soviel nämlich lässt sich mit Siclierlieit beliaupten, 
dass Schönes und Ilässliches lediglich in Verhältnissen be- 
Btehe, dass es folglich in der Zusammenfassung der Verhält- 
nissglieder, also durch die Verschmelzung der Vorstelltuigea 
' von diesen Gliedern vernommen werde. 

Diese Erklänmg des Angenehmen und Unangenehmen wird 
Viefleicht schien' dassdbe dem Aesthetischen gar zu nahe zu 
rücken. Allein wir betrachten hier bddes in psychologischer 
Hinsicht; und da' lehrt die Er&hrung ganz allgemein , wie 
leicht dns vok dem andern verwechselt werde. Die Unter- 
scheidung des Schönen vom Angenehmen, des Hässlicheh vom 
Unangenehmen, ist eine Bemühung des weit ausgebildeten 
Menschen, deren Bedürfniss er erst dann empfindet, wenn er 
sich die Maximen auseinandersetzen willf die aus jenen beiden 
Klassen des Vorziehns und Verwerfens entspringen. 

Diejenigen Maximen nämlich, welche das Acsthetische be- 
treffen, besitzen einen grossen und für ihre Brauchbarkeit ent- 
scheidenden Vorzug vor denen, die aus den Gefühlen des An- 
genehmen und Unangenehmen hervorgehn. Jene lassen sich 
deutlidi denk^, diese 'nidit. Denn jene beziehen sich aitf 
Veihältnisse, deren Glieder eine gesoiiderte Auffassung gestat- 
ien, diese nicht aläo; Ja bdi. gehöriger Sorgfdt kann man die 
ästhetischen Verhältnisse absichtlich und mit Bewusstsein com» 
Biruirtn; man kann ein ganzes Feld, worin Ssthetisdie Ge- - 
genstände vorgekommen sind, durchsuchen, um alles, was auf 
diesem Felde möglich ist, vollständnj zusammenzustellen. Dieses 
ist eben die Pflicht der allgemeinen Aesthetik, die zwnr ihre 
Schuld noch beinahe nirgends anders, als in Ansehung der 
harmonischen Grundverliältnisse der Töne, mit Präcision ge- 
löst hat. Je weiter aber die Aeßtlietik vorrückt, desto mehr 
entzieht sie ihren Gegenstand dem rohen Empirismus , in wel- 
chem die Unterscheidung des Angenehmen und Unangeneh- 
men stets befangen bleiben biuqs. 

Vm weiter fortzusohrdten^ muss ich aus meiner allgemeinen 
praktischen Philosophie als bekannt Toranssetz^, dass die 
eikhischen Frincipien in ihi^r ursprün^chen Gestalt zur Khksse 
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der ästhetischen Urtheile gehören. Sie erj^eben demnach im 
Laufe des Lebens, und in der Tradition der Zeiten, die ihnen 
entsprechenden Maximen ganz auf ähnliche Weise, wie alle 
ästhetischen Maximen, ja wie alle Maximen des Handelns 
überhaupt entspiingcn: nämlich durch Verschmelzung gleich- 
artiger Vorstellungen; denen jedoch Anfangs viel Ungleich- 
artiges beigemischt bleibt, das nachmals durch logisches Den- 
ken ausgeschieden wird. 

Hier wolle man einen Augenblick still stehn, um sich eine 
sehr nothwendige Unterscheidung zu merken. Wenn ich sage, 
dass die praktischen Maximen, und unter ihnen die sittlichen, 
durch Verschmelzung gleichartiger Vorstellungen, also auf dem 
Wege einer Verknüpfung dessen, was sich im zufälligen Laufe 
der innern Erfahrung darbietet, sich zuerst ergeben: so ist die- 
ses eine psychologische Angabe von dem Laufe der Ereignisse. 
Davon gänzlich verschieden ist die Bestimmung der Metkode, 
nach welcher in der praktischen Philosophie, bei Begründung 
derselben, solle verfahren werden. Leider haben manche 
Schriftsteller über die letztere Wissenschaft ihre Aufgabe ver- 
kannt; sie haben in leichten historischen Umrissen geschildert 
und erzählt, wie etwan das Sittliche in der menschlichen Brust 
zu erwachen p/Iege; sie haben gemeint dadurch ihre Leser am 
leichtesten von der Realität der sittlichen Grundfjedanken zu 
überreden. Das bringt den Empirismus in die Sittenlehre, der 
nirgends so sehr als hier an der verkehrten SteUc ist. Von 
Rechtswegen eiferte Kant dagegen, als gegen eine, zwar gut- 
gemeinte, aber gefährliche Untergrabung aller sittlichen Ucbcr- 
zcugung. Vielmehr in dem Vortrage der praktischen Philo- 
sophie, so wie ia dem der ganzen Aesthetik, muss man die 
Principien ursprüngltch erzeugen; dieses aber geschieht durch 
Constmction der Grundverhältnisse ^ welche, sobald sie richtig 
dargestellt sind, ihre Beurtheilung sogleich zur unfehlbaren 
Folge haben. — Die kantische Berufung auf den kategorischen 
Imperativ, als auf ein Factum der Vernunft, war im Grunde 
eben so schwankend, als die von ihm verworfene Lehrweise. 
Jedes Factum, das man als aus früherer Zeit her durch das 
Bewusstsein bekannt, oder überhaupt als schon geschehen und 
vor Augen^liegend annimmt, kann in Zweifel gezogen werden, 
ja es muss bezweifelt werden, wegen der Schwankung aller 
innern Wahrnehmung, und wegen der äussersten Leichtigkeit, 
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in ein solches Factum durch Erschleiclumg etwas hineinzu- 
schieben. Und wie Viele sind denn wohl, die noch jetzt an 
den kantischen kategorischen Imperativ, als an ein unentstell- 
tea, .und durch Kam's Fomel richtig ausgesprochenes Factum, 
In Tollem Ernste glauben mögien? Wie geht es zu, dass^n 
so allgemeuies, in jeder Menschenbrust nch wiederholendes» 
Faolnm nicht lüngs^ durch edle Münner, welche mglddi vor- 
treffliche. Denker waren, genau und ganz zu Tage gefördert 
war? — Diese Fragen yerschwinden» sobald man erwägt, dass 
keineswegs von-^nem schon geschehenen, sondern Von einem 
bevorstehendenY actum die Rede ist, indem man zur praktischen 
Philosophie den (frund legt. Hier mnss der Zuhörer, als ob er 
vom Sittlichen noch nichts wüsste, in den fall gesetzt wcrdeuy 
dass er es eben jetzt mit völliger Evidenz in sich hervorbringe. 
Und dies geschieht, indem man ihm gehörig darstellt, was, 
während der Betrachtung, ihm ein umnittelbares Unheil ab* 
zugrewinnen nicht verfehlen kasn. 

Allein jetso, im gegenwärtigen p8$^utiogis€h€n Zusammen- 
hange, lEfpvecheu wir aHerdings vom Sitdichen als von «nem 
.schon Vorhandenen und längst Vorgefundenen. Die Beur- 
theilung, welche im Vortrage der praktischen Philosophie ganz 
von vom an hervorgebracht wird, ist gerade so, bei tausend 
Vorfällen des täglichen Lebens, — sie ist vor Jahrtausenden 
von Millionen Mensclieii vollzogen worden; nur ist sie niclit in 
abstracte Ausdrücke ffebracht, sondern sie ist kleben fjeblie- 
ben an den Nebenumstunden der einzelnen Fälle. Darum ist 
sie in dem Strome der Zeit und der Meinung bald unterge- 
'taucht, bald wieder hervorgekommen; sie hat müssen vielfältig, 
und bei den dringendsten Angelegenheiten wiederholt werden» 
•'die sie ein passenfdes Wort, ehe sie Auetmrität gewinnen konnte. 
. Dass aber die nttlichen Maximen Auctorität' bekommen mUs- 
sen: dies macht i^eh als das lebhafteste Bedürhiis» denen fühl- 
bar, weiche das Schauspiel des Gedränges unter den verschie- 
denartigen, vorerwähnten Maximen unbefangen betrachten. 

• §. 151. 

Maximen der Leidenschaften, der Gefühle vom Angenehmen 
•und Unangenehmen, der ästhetischen, und unter ihnen, der 
sittlichen Urtheile, — diese sind nur erst die Klassen der Maxi- 
men. Aber jede Klasse fasst wiedenim eine Fülle von Maxi- 
men in, sich, die nach den Umständen ihrer Entstehung mehr 



Dtgitized by 



418. 



360 



[S.1S1. 



oder mhider allgemein, und nadi dcor Mannigiyti^eit der 
Lddenschalten, derGefüfale, der ästhetischen und sittliehenUr- 
theile, unter einander Tersdiieden, endfich nach der ganzen In- 
dividualität in dem Gemüthe emes Jeden, xaA&t sich verweht 

sind. "Wenn nun bei den Vorfallen des Lehens eine Menge 
heterogener Maximen, sammt den augenblicklichen Begehrun- 
gen und Gefühlen, im Bewusstsein zusammenstosfieu: was muss 
sich daraus ergeben? 

Dass hier die -praktische Ucbcrlegung, dass die praktische 
Vemiinft. sich zeigen müsse, wird eben so klar sein, als aus 
dem Ganzen unserer Untersuchung offenbar hervorgeht, die 
praktische Vernunft könne nicht ein besonderes, hinzukom- 
mendes, von jenen «usammenstossenden Vorstellnngsmasseil 
yerschiedenes, in sie hineingreifendes, und sie nach sich bil- 
dendes VermBgen sein. Sondern^ wenn es etwas gleichsam Ton 
oben her Hineingreifendes, giebt, so hat dieses seinen Sitz in 
gewissen appercipirenden Vorstellungsmassen, dergleichen wir 
schon beim innem Sinne und bei der künstlerisch bildenden 
Phantasie kennen lernen; und wenn die appercipirenden Vor- 
stellungsmassen hier einen höheren Charakter annehmen, um 
dessenwillen man ihnen den ehrenvollen Namen der Vernunft 
zugesteht, so verdanken sie dieses hinwiederum der Natur prak- ' 
dschier Maximen, besonders solcher, die schon durch logische 
Thätigkeit im Urtheilen geläutert, bestimmt und verdeutlicht sind- 

Die praktische Vernunft zdigt sich im E^rwägen,. im 
und Beschliessen. Das Snoägm ist eine absichtUche Hinge- 
bung an verschiedene Begehrungen und Maximen, um sie in 
ihrer ganzen Starke zum Bewusstson kommen zu lassen. Wer 
erwägt hier? Die appercipirenden - Vorstellungsmassen ; und 
zwar nach dem Zusammengesetzen Verhältnisse ihrer zuvor 
gewonnenen Ausbildung, und des Einflusses, den ihnen die 
andern gleichsam gewogenen oder erwogenen Vorstellungs- 
massen gestatten. — Das Wählen geschieht, indem vernom- 
men wird, welches der Gleichgewiehtspunct sei, zu welchem 
die sämmtlichen erwogenen Vorstellungsmassen sich hinneigen. 
Wer vernimmt hier? Wiederum die appercipirenden Voxstel- 
lüngsmassen, indem sie* verschmelzen mit den übrigeii, schon 
zum Gleichge^chte kommenden Vorstellungen, und swar <o 
verschmelzen, wie die letztem es möglieh und ndthig machesBu 
— Daa Bn^im$» geschicAit, indem die aainmiliohen Vorstet- 
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Inngsmassen, so wie sie verschmelzen, unverzüglich anfangen 
eine Totalkraft des Strebens zu bilden, und als solche zu wir- 
ken. Wer bcschliesst hier? Das Ganze des gleichzeitigen 
Bewufstseins. Der Beschluss würde nicht vest stehn, wenn 
nicht die durchgängige Verschmelzung so zu Stande käme, wie 
sie aus den sämmtlichen Voratellunirsnia.ssen 8ioh ergeben muss. 

Begreiflicher Weise kann man die drei eben erwähnten Ope- 
rationen nicht streng absondern. Das Wählen ist nur der 
Uebeigiing v0m BcwSgen zum Beschliessen. I|il ErwSgen ist 
^e Wirksamkeit der appercipir^den VoxsteUungsmassen am 
grössten, indem sie yerhmdem, dass yon den übrigen jiic]\t 
einige vorschndl yerschmelsen; oder nach popiil&em Ans- 
dratk, indem die Vetnvaah Terhfitet, dass man sich nicht über- 
eile. Dabei würden andre Vorstellungsmassen ausser der Ver- 
schmelzung bleiben; sie würden den Entschluss wandelbar 
machen. Im Wühlen sinkt nun die Thätigkeit der appcrcipi- 
renden Vorstellungsmassen; sie selbst lassen sich diejenige Art 
der Verschmelzung gefallen, welche aus allem Zusammenwir- 
kenden resultirt. Warum lassen sie sich das gefallen? Weil 
sie nicht anders können. Sid sind selbst im psychologischen 
Mechanismus mit befangen, und müssen auch leiden, indem, 
die andern Vorstellungen von ihnen loiden. « Die geschehene 
Wahl ist der Beschluss, der sich in der neuen Bichtimg an- 
kündigt^ urelohe nun alle Vorstellungen .vecmoge der neu ge- 
,hildet^n Totalkxaft erhaßen. 

' Sind alle diese Besehreibungen noch roh: so Hegt es wenig- 
stens zum Theil an der äusserst yermckelteii Natur des Ge- 
genstandes, und an seiner weiten Entfernung von den obigen 
Grundsätzen des synthetischen Theils. — Indessen können 
wir doch jetzt auf zwei Puncte einiges Licht wei-fcn; erstlich 
auf den Unterschied des Wollens vom Begehren, Verlangen, 
Wünschen; dann auf das Eigenthümliche des sittlichen WoUcns. 

Wunsch ist wohl der gelindeste Ausdruck für dasjenige Stre- 
ben, was vir oben mit der allgemeinen Benennung des Begeh- 
rens belegten. Wenn man aber bedenkt, dass es auch heftige 
Wünsche giebt: so sieht man leicht, dass bom Verlangen, unci 
vollends beim Wollen, noch etwas anderes, ab ein höherer 
Grad, inuss hinzugekommen sein. Was man verlangt däs 
glaubt man, aus irgend dnem Grunde, err^ohen, %u können; 
wüM mm willf dm0» Brreiekmng ^em mm be$Hmmt vertm. 
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Nun ist klar, warum die praktische Vernunft als ein Mittelding, 
oder vielmehr als ein Zusanuucugesetztes aus theoretischem 
und praktischem Vermögen erscheint. Bestimmte sich die 
Wahl bloss nach dem stärkeren Begehren, und durch dessen 
Uebergewicht über andere Strebunjjen: so würde sie von kei- 
ncm höheren ErkennOüssvermögen hergeleitet werden. Allein 
nichts kann beschlossen werden, ohne dass wir es als in unse- 
rer Macht stehend angesehen haben. Die Frage, wie weit un- 
ser Können reiche, geht schon in die Erwägung mit ein, und 
entfernt daraus alles, wovon nicht wenigstens das Versuchen in 
unserer Gewalt zu sein scheint. Daher wird es als die Grund- 
la^re des vernünftliren AVollens betrachtet, dass man seine Kräfte 
kenne, und ihnen nicht mehr noch weniger zutraue als sie ver- 
mögen. Zuviel übernehmen ist gemeine menschliche Thorhcit, 
grosse Unbekanntschaft mit der wirklieh vorhandenen eigenen 
Stärke ist thierische Dummheit. 

Allein man schreibt der praktischen Veniunft, als ihr höch- 
stes Eigenthum, noch die sillliche Gesetzgebung und Regierung 
zu. In diesem Sinne entsieht die Vernunft erst aus schon voll- 
brachtem Erwägen, Wahlen , und Beschliessen. Denn die sittli- 
chen Maximen müssen vor allen andern Maximen in den höch- 
sten Ran<r erhoben sein, ehe sie als strenge Gesetze können 
verehrt werden; und besitzen sie einmal diesen Rang, dann 
fallen sie nicht mehr in die Wahl, sondern sie treten hinüber 
in die apperciplreuden Vorstellungsmassen, ja ihre a|)percipi- 
rende Stellunir wird bleibend; sie verwandeln sich in die be- 
ständigen Beobachter alles dessen, was sich sonst noch im 
Bewusstsein regt. Dadurch werden sie Charakterzüge der Per- 
sönlichkeit, indem sie nun eine veste Verschmelzung mit dem 
Selbstbewusstsein erlangen, und dem innern Sinne zu seiner be- 
ständigen realen Grundlage dienen. 

Die Erafre, wie die sittlichen Maximen eine solche Auszeich- 
nung erlangen können, ist gewiss die wichtigste der ganzen 
Psychologie. 

Aus dem Interesse für diese Frage wird man, ohne zu irren, 
sichs erklären, wenn hie und da mein Bestreben, die Unzuläs- 
eigkeit der transacendentalen Freiheitslehre ins Licht zu setzen, 
sich mit einiger Lebhaftigkeit äussert. So wie Kant von der 
Metaphysik sagte, der Zweck aller ihrer Zurüstungen sei die 
Erkenntniss von Gott, der Freiheit, und Unsterblichkeit, (zwar 
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Bchwerlich mit Recht; denn die wissenschaftliche Metaphysik 
kann nur durch ein rein theoretisches Interesse zu Stande ge- 
bracht werden, und ihre ersten Anfänge zeigen schon, dass 
die Freiheitslehre falsch und unnütz, die Unsterblichkeit ge- 
wiis» die flrkenntniss Gottes auf eine Vertheidigung richtiger, 
aber tülganein bekannter teleologischer Ansicht beschränkt 
sei;) so könnte man mit besserem Gnmde .von der Psycholo- 
gie sagen, ihr praktischer Werth beruhe hauptsächlich in ihren 
Aufschlüssen über die Möglichkeit sittlicher ^dudg für den 
Men9chen, und in den Anwdsungen, die sie clarfiber dem Er*> 
zieher und dem Volksbildner zu geben habe. Aber die Lehre 
von der (transscendentalen) Freiheit macht alle Untersuchung 
über diesen hochwichtijrcn (Jcfrcnstand zu Nichts ; indem sie 
die Sittlichkeit wie ein Wunder aus einer andern AVclt hervor- 
brechen lässt, ohne dass man die geringste Hoffnung hilttc» 
diese Erscheinung von einem zweckmässigen Handeln abhän- 
gig zu machen. Daher ist das praktische Interesse im gering- 
sten nicht für, sondern' gänzlich gegen die Freiheit des WiUens» 
wofern sie nämlich so wie Kant en verlangte» genommen wird. 
Denn was Andre» und nicht .mit Unrecht, Frdhdt der mensch- 
liehen Handlungen genannt haben, nämlich den Ursprung 
unsres Haiidehis ans'unsenn wirklichen Wollen, im Gegensatz 
gegen jedes maschinenmässige Fortpflanzen empfangener Ein- 
drücke, das ist vollkommen der Wahrheit gemäss, wie man 
aus dem Ganzen dieser Abhandlung erkennen wird. 

Die Beantwortung jener Frage nun wird vor allen Dingen 
erfordern, dass man die zuvor unterschiedenen Klassen von 
Maximen in Hinsicht der Haltbarkeit vergleiche, die sie dnnn 
beweisen» wann sie dämmtlich in Eme Erwägung, in Eine Wahl 
fallen, wo sie sich den Vorrang strdtig machet. - Ohne ZweT» 
fd sind an sich die Maximen der Leidenschaften die .atäiksten. 

■ 

Dennoch unterliegen ne schon den Maximen der Gefälle des 
Angenehmen und Unangenehmen, sobald sie zum Schauspid 

dienen für einen unbefangenen, leidenschafÜosen Beobachter. 
Diesem erscheint die Wildheit der leidenschaftlich handelnden 
Menschen als grosse Thorheit, als ein beinahe wahnsinniges 
Vorüberrennen vor den lieblichsten, einladendsten Cjcnicssungen, 
welche die Natur mit gütigen und mit vollen Händen für den 
Menschen ausspende. So entsteht eine Glückseligkeitslehre» 
welche überall umhergeht um zn warnen, man möge dem Aus- 
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brucli der Leidenschaften vorbeugen, und sich nicht in die 
heillosen Wirbel eines sich selbst verzehrenden Strebens stür- 
zen. Wer wollte diesen Warnungen nicht Gehör geben? Näm- 
lich 80 lange er noch nicht selbst von der Leidenschaft ergrif- 
fen ist? — Denn wen die Wuth schon fortreisst, der ist taub 
ffCffen alle Glückscliffkeitslehre; er muss erst still werden, um 
sie wieder zu vernehmen. 

So entsteht der erste Gegensatz zwischen der Moral und 
dem gemeinen Leben. Allein die Glückseligkeitslehre kann 
ihr eignes Fundament nicht klar nachweisen. Sie behauptet 
zwar ihr Recht, so lange sie streitet wider Leidenschaften und 
zügellose Begierden; aber sie verliert ihr Spiel, sobald sie 
selbstständig auftreten will. Sie gleicht den Menschen, die auf 
einer niedern Stufe glänzen, auf einer höhem ihre Blossen zu 
Schau stellen. Sie versucht umsonst, das Object ihrer Wei- 
sungen, die Glückseligkeit, vor unsere Augen zu bringen; sie 
erinnert uns an unsere Gefühle von Freude und Schmerz, 
und wir entdecken sogleich das Unstete, nur im Fluge Ge- 
niessbare der erstem, das Erträgliche und wenig Furchtbare 
des andern, sobald irgend ein ernster Zweck uns wichtig genüg 
scheint, um uns dem Leiden preiszugeben. Daher muss wie- 
derum, sobald von einer Sittenlehre einmal die Rede ist, die 
Glückseligkeit den Platz räumen; und jetzt kann auf dem näm- 
lichen Platze nichts anderes bleiben, als diejenigen Maximen, 
nach welchen wir selbst in unsem eignen Augen entweder ver- 
ächtlich und schändlich, oder würdig und löblich erscheinen. 
Diese Maximen behaupten sich durch den Vorzug aller reinen 
und ächten ästhetischen Urtheile, dass die Gegenstände, wor- 
auf sie treffen, sich jederzeit deutlich hinstellen lassen, und im- 
mer die gleiche Entschiedenheit des Beifalls und IVIissfallens 
mit sich führen. 

AVer in diesem Hafen einmal angelangt ist, der wird, bei 
einiger Thcilnahme für andre Menschen, nicht säumen, auch 
sie hierher zu verweisen. Aber nun liegt ihm daran, den heil- 
samen Lehren, die er verbreitet, auch Gewicht zu geben. Nun 
sinnt er auf diejenigen Zusätze, wodurch er am schnellsten und 
kräftigsten die irrenden Gemüther fassen, lenken, treiben 
könne. Alle Formen des Lobes und Tadels, der Verheissun- 
gen und Drohungen, besonders aber die rehgiösen und bür- 
gerlichen Vorstellungsarten, werden dem Gegenstande, den 
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man erheben und heiligen will, so gut als möglich angepasst. 

So gewinnt daa ursprünglielie sittliche Urtheil eine Verkörpe- 
nmg, die ihm die Menge leichter unterwirft, aber ea erscheint 
nun auch in einer Verunstaltung, worin gelbst die schärferen 
Denker es nicht mehr erkennen. — 

§. 152. 

Jede Maxime, in dem Augenblicke wo sie sich bildet^ . tragt 
die Bestimmimg in sich» dass sie zur Apperoeption dienen soll 
für die sSmmtlicben Begangen des Begehrnis, welche <ihr zu- 
wider entstehn konnten, und für die Umstände, welche zu ihrer 
Anwendung geeignet sind. Diese. Apperoeption ist nämlich 
die erste Bedingung, unter welcher die Maxime zur TVlrk- 
samkeit gelangen kann; sonst würde der vorkommende Fall 
unbemerkt vorübergehn, und der IVIcnsch würde sich hinten- 
nach einer Uebereilung zeihen. Ob nicht diese Bedingung 
selbst noch psychologische Bedingun<jfcn habe? das fragt sich 
nie das Kind, selten der Mann, und der Anhänger der trans- 
scendentalen Freiheit leugnet es, weil 'er in diesem Puncte die 
Wahrheit nicht -wissen will. * 

AppOKttpirt nun wirklich die Maxime den zu ihrem Gebiete 
gehörigen -Fall, (gleichviel ob zur rechten Zeit, wo darnach 
verfahren werden soll, oder spüter mit Beue, dass der Augen- 
blick yersSumt worden») so gelangt dabei dass . Ich zum Be- 
wusstsein. Denn sie, die appercipirende Vorsteüangsmasse, 
worin die Maxime besteht, sieht alsdann das Handeln, welches 
V071 innen, aus dem wissenden und denkenden Subjecte, 7iach 
aussen, zu den Objecten /«/n, geht oder gehen kann; sie j^ieht 
zugleich den Erfolg, welcher in die Wahniehnmng fällt oder 
fallen konnte; sie sieht also das im Handeln von sich wissende 
Ich; und ihre eigne Activität schmilzt mit ihm zusammen, eben 
indem sie also sieht, und über das Gesehene verfügt. Dass 
hier statt des Handelns auch ein Leideui eine Hingebung kann 
gesetzt werden, ist bekannt aus 136. 

Da nun dieses sich so oft erdgnet, als Maximen zur An- 
wendung kommen: so ergiebt sidi, nicht nur, dasls die Eigen- 
thümlichkeit des Selbstbewus^tseins für einen Jeden gar sehr 
von seinen Maximen, und von deren Wirksamkeit abhängt, 
sondern auch, dass ilie Intensität dos Selbstbewusstseins sehr 
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gestdgeit vntd dureh dl^^ge hShere Aiubüdiiogy welehe aU- 
miilig die Mazinieii enclwffl^ TerknUpft, einacharft. 

ZnrQkgeleitet durch diese Bemerkung auf die Untennchung 
über das leh: wollen wir uns zu^eidi an jenes Gleichgewicht 

zwischen Wollen und Hingebung erinnern, welches, wie oben 
(§. 136) gezeigt, zur Reinigung des Ich von demZuJälligeii sei- 
ner Objectivitat erfordert wird. 

Wir können jetzt drei Stufen unterscheiden, auf welchen die- 
iea Gleichgewicht sicli bilden und erhalten muss, wenn nicht 
dne gefahrliche Abweichung von demselben herbeigeführt wer* 
den soIL * ' 

Die erste Stufe zdgt uns die Untersücfauiig des %, ISO, 
Koch vor aUer Bildung der Mäadmeu entstehn und wirken: 
sdlohe Yorstelhmgnrabeny wie 'dort beschrieben worden; sie 
entstehn sporadisch, und ivniken nach Gelegenheit, ohne selbst 
eine Teste Bestimmung von Zwecken, yon Oljecten de» Begeh- 
rens in sich zu tragen. Auf welchen Punct der ablaufenden 
Reihen nun gerade zufällig eine Hemmung trifft, da werden 
die Reihen, (die man in Gedanken rückwärts verfolgen muss,) 
in Spannung gesetzt, so lang sie nun gerade sind; und für so 
lange Zeit, bis sie, falls das Hinderniss nicht weicht, selbst 
durch den Widerstand sind niedergebeugt worden* Dies giebt 
den kindlichen, oder knabenhaften Zustand eines mannigfaltigen 
Begehrens ohne vesten Blan, das keine anhakende, gleichför- 
mige Wh^ngen erzengt, Tielmehr unter emem stetigen Zwange 
bald Tusainmenauiikt, dagegen aber bald andre Gegenst&nde 
ergrdf^' oder, was dasselbe sagt, sich; in andern VorsteOungs- 
leihen wieder ereignet; boAbsb^ wohn der Zwang nickt »ü üU-^ 
gmein üHr 4(e ganxe Sphäre der kindliehin Regemnkegt verbrei- 
tet wird, sich kein wesentlicher Verlust an der Gesammtthätig- 
keit des jugendlichen Geistes verspüren lässt. 

Auf dieser ersten Stufe nun ist es ein Grundfehler der Er- 
ziehung, wenn diis Ich des Kindes nicht im Gleichgewichte 
des Wollens und der Hingebung gehalten wird. Die Fehler 
des Uebermuths und. des Uxmiuths entstehn aus dem lieber- 
gewichte nach der einen und nach der andern Seite; beide 
sind gleich schlimm; und zwar gerade darum schlimm, weil 
sie dem Kinde die Vorstellung von Sich und. seinen Verhält- 
nissen vei^derben. Dass dabei die natöifiche Weichheit und 
Biegsamkeit ve^emindert, dass die ursprüngHche Erzeugung des 
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Bittlichen Urthcils gestört wird, kann ich hier nicht ausführlich 
entwickeln. * 

Die zweite Stufe ist die des jilannüissig handelnden Mannes. 
Hier ist nöthig, Pläne von Maximen zu unterf^eheiden. Jene 
hängen ab TOn der Kenntniss des CuusaiverhUltnisses unter 
den Sinnengegenständen. Sobald der Mensch das Ganze sei- 
Bestrehiungen und Erwartungen zusammenfasst, nnd sie 
Dut seiner üeberschauaiig der ihn umgebenden Objecte in be- 
stimmte, bleibende Verbindmig setzt, fangt das flatterhafte Be- 
gehren, welches bald diesen bald jenea Gegenstaad traf, an, 
sich zu verlieren; seine Begierden werden gleichformfger; er 
empfindet den Druck der Aussenwelt mehr auliahtnd und zu- 
sammenhänircnd an denselben Stellen ; unjjenrhtet derAbiinde- 
runir in Einzellieiten; er Avicdersteht diesem Drucke desto be- 
harrlicher, je mehr Mittel und Anstalten er noch in seiner Ge- 
walt glaubt, um mit der Zeit zum Ziele zu kommen. 

Auch auf dieser Stufe mm erfordert die Gesundlielt des 
Geistes» dass das loh im Gleichgewichte gehalten werde. Nicht 
bloss die- Mutter verzieht das Kind; auch den Mann, sobald er 
mehr von Plänen als von Maximen erfüllt ist, kann das Schick- 
sal sowohl verziehen Iiis niederdrücken. Die Beispiele sind 
bekannt g^ug; die Täuschungen, die Gefabren» das. Unglück, 
was daraus entsteht, ist es ebenfalls. 

Darum soll der IVIann die höhere Ausl)ildung erlangen, 
welche die dritte Stufe l)ezeichnet; er soll durch Maximen, und 
zwar durch richtige sittliche Maximen, geleitet werden. Mcigen 
die Aussendinge ihn aufregen; nur ihn in gerader Linie zu 
sich hinziehn dürfen sie nicht; die Richtung muss von den 
GtUndsätzen abhängen. Dass nun nicht etwa die Grundsätze 
selbst eine Materie des Begehrens als Triebfeder enthalten,, 
oder mit andern Worten, dass sie nicht der Ausdruck eines 
durch sdn. Object bestimmten Begehrens sein, r- den Men- 
schen nicht anlocken, sondern gleichsam von hinten her-in Be- 
wegung setzen sollen: dies hat uns Kant nachdrücklich genug 
eingeschärft; ein nie genug zu schätzendes A'erdlcnst; und wenn 
man diese errosse Wahrheit so hoch aus mancherlei Irrthum 
hervorragt sieht, beinahe ein Wunderl 



* Im ZoBammenhaBge mit dem Ganzen der sittlichen Bildung zeigt nch 
dies ta rndner Pädtgogik; insbesondere im 5. Capitel des dritten Badis. • 
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Auch auf dieser Stufe der Maximen muss das Ich im Gleich- 
gewichte erhalten werden; der Mensch muss unter ihrer Lei- 
tung sich in gleichem Maasse duldend erblicken, als handelnd. 
Dies ist ein oft übersehenes, aber höchst wesentliches Kriterium 
einer richtigen praktischen Philosophie. Trifft es nicht zu, so 
kann sie viel einzelnes VortrcfFliche enthalten, aber sie ver- 
dient dann ihren Namen nicht; sie ist nicht praktisch. Denn 
sie ist «ilsdann nicht fähig, den Menschen für das Leben in die 
rechte Stimmung zu versetzen, ihm eine veste Haltung zu 
geben. Eine bloss anspornende , begeisternde Sittenlehre 
schleudert ihn gegen den Felsen der Nothwendigkeit, die theils 
in seiner eignen, theils in der äussern Natur, und in der Ge- 
sellschaft liegt; an diesem Felsen läuft er Gefahr zerschmettert 
zu werden, ohne darum einen hohem Werth seines Daseins 
erreicht zu haben. Dies ist eben so gewiss, als dass im Ge- 
gentheil eine schlaffe Sittenlehre, wie jene der Empiriker, deren 
Augenmerk Lust und Geniessung ist, oder der Mystiker, wel- 
che die Gemächlichkeit einer passiven Hingebung und Con- 
templation anpreisen, den Menschen um das Bewusstsein seiner 
Thatkraft brinni;, und ihn um seine ffanze Bestimmunsr betrügt. 

Welcher von diesen beiden Abwejrcn flu* die Sittenlehre heut 
zu Tage mehr zu fürchten sei, das ist schwer zu sagen; denn 
unbekümmert um den heilsamen Nulljmnct des reinen Ich, sieht 
man sie auf jenen beiden Abwegen zugleich umherirren. 

Flehte's Ichlchre war bloss ansporaend; die damit verbundene 
Sittenlehre entwickelte das kantische Frciheitsprincip. Es ist 
merkwürdig, dass Kant selbst von dem überspannten, rüstig 
sitdichen Affect, der aus diesem Princip natürlich entsteht, 
80 wenig spüren lässt. Der Gmnd davon kann nicht in dem 
strengen Pflichtbegrif!* allein enthalten sein; diesen hatte Fichte 
mit ihm gemein. Die wahre Ursache davon scheint mir in 
einem persönlichen Vorurtheil Kaut's zu liegen, welches mit 
seineu Lehrsätzen nur lose zusnmmenhän£rt; und cfcofcn das 
vorige Uebel nur dadurch Schutz leistet, dass es ein neues 
Uebel herbeibringt. Wir udssen aus Kant's Keligionslehre, dass 
er den Fortschritt der Menschheit zum Bessern leugnete. „Diese 
„Meinung", sagt er, „hat man sicherlich nicht aus der Erfah- 
„rung geschöpft, wenn \om Moralisch-Guten oder Bösen (nicht 
„von der Civilisirüng) die Rede ist: denn da spricht die Ge- 
schichte aller Zeiten gar zu mächtig gegen sie, sondern es 



1.152.] 369 m. 

„vst veramdblich bloss eine giitiii(it|uge Vormiusetsimg der Mo- 
„nüiBten von Seneca bis zaBonsseau, um zum unverdrossenen 
wAnban des vieDeieht in uns liegenden Kdmes zum Guten an» 
•t zutreiben« wenn man nur auf dne natürliche Grundlage dazu 

,,im Menschen rechnen kdnne/* 

Von Keimen, von natürlichen Grundlagen, kann ich nicht 
das Geringste einräumen, vielweniger mit jenen Gutmüthigen 
voraussetzen; sie sind der Tod der Metaphysik und der Psy- 
chologie. Ueber die Geschichte, und deren Auslegung, würde 
ich ebenfalls wider J^Tanr nicht streiten, wenn nicht sein Gegen- 
satz zwischen dem Moralisch-Guten und der Civilisinmg durch 
Uebertreibung dazu veranlasste. Zuerst.aber bemerke ich, dass 
die transscendentale Freiheit, weil sie eine so schlechte Qe- 
schiebte statt der vortrefflichen, die man von ihr erwarten 
konnte, bisher zugelassen hat, allerdings nicht die geringste 
Hoffiiung darbietet, ihre Erscheuiung in der Sinnenwelt worde 
jemals genügender ansfidlen. Während nun dieser Pnnot der 
kantischen Lehre ,in der That ganz geeignet ist, jene nieder* 
schlagende Ableugnung alles wesentlichen. Fortschrdtens zu 
unterstützen: sehe ich doch einen andern Theil der nämlichen 
Lehre, der zu weit günstigem Ansichten nicht bloss einladet, 
sondern berechtigt und sogar nöthigt. Kant's Handeln nach 
der Idee einer allgemeinen Gesetzgebung für alle Vemunft- 
wesen, und zwar nicht bloss gemäss dieser Idee, sondern auf 
ihren Antrieb ganz allein, — stellt die Sittlichkeit so ganz auf 
die Spitze einer vollendeten, das ganze menschliche Bewusst- 
sein durchdringenden Reflexion, dsisa die niedem Zustände des 
noch nicht reilectirenden Menschen, der an keine allgemeine 
Gesetzgebung denkt, sondern für sich, und für Wenige, die 
er liebt, oder als die Seinigen betrachtet, lebt und sorgt, gar 
nicht die Sphäre errdchen können, worin nach dieser Ansidit 
die Sittlichkdt allein zu such^ wMre. Damm passt es jQr Nie- 
manden weniger als für iTanl, so spröde zu thun gegen die CSm/i 
lisirung. Denn mit ihr Hand in Hand geht die Beflezion/und 
dem gemäss müsste man sagen, die Freiheit sei dort, wo noch 
der Gedanke einer allgemeinen Gesetzgebung nicht aufkommen 
kann neben dem Cultus eigenthümlicher Nationalgottheiten, 
imd neben einem engherzigen, spartanischen oder römischen. 
Patriotismus, der kein politisches Leben ausser seinem eng^ 
Kreise dulden will, — überall nicht zur Erscheinung di^rj^ii^. 
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brochen; sondem sie lasse ihr Licht nur in dem Maasse heUer 
leuchten, wie die Menschen sich zur Uebcrlegiing dessen er- 
heben, was mit dem AYillen Aller bestehen könne. Man sieht 
nun leicht ein, (oder man kann es aus der praktischen Philo- 
sophie leicht erkennen,) dass hieran allerdings etwas Wahres 
ist. Die Sittlichkeit ist zwar nicht ganz ein Werk der Re- 
flexion, sondern ein Theil von ihr liegt in natürlichen Gefühlen 
des AVohlwollcns," die sich unmittelbar Niemand geben kann; 
ein andrer Theil ist ursprüngliche Kraft, die man im Menschen, 
so wie er aus Leib und Seele schon geschaffen dasteht, nur 
voi'finden und an dargebotenen Gegenständen üben kann; wie- 
der ein andrer Theil ist richtiges ästhetisches Urtheil, welches 
gar nicht vom Abstracten, sondern von einzelnen wirklichen 
Fällen anzuheben, und auf niedrigen Culturstufen sich zuwei- 
len unerwartet, wie ein Hlitz, jedoch auch eben so vorüber- 
gehend, zu zeigen pflegt; — aber diese einzelnen Factoren 
der Tugend* sind noch nicht die Tugend selbst; sie bedürfen 
noch, gesammelt, geläutert, gesichert, durch Maximen, durch 
Grundsätze, durch Ucbunjx* durch Anstrentruncr vestsrestellt zu 
werden; daher ist die Cultur nicht s:lci(!hfrülti«x für das Mora- 
lische, vielmehr ist sehr gewiss, dass man wenigstens die Reife 
der Tugend nur bei dem Menschen suchen kann, dessen Blick 
sich ins Allgemeine ausbreitet, und nicht mehr von den ersten, 
niedrigsten Bedürfnisf^cn eines kümmerlichen individuellen Da- 
seins verdüstert wird. Ueberdics, wo kein feines Gefühl, da 
ist auch keine Tugend; da steht es schlecht auch um jene er- 
sten Factoren derselben, die zwar der Reflexion nicht das Da- 
sein, aber doch Schutz verdanken gegen eine Rohheit und 
Wildheit, der sie spnst zu unterliegen pflegen. Und nun ver- 
gleiche mnn die Beschreibungen, die Avir von rohen Völkern 
haben! \un ü))crlege man, wie die Erde damals aussehn 
konnte, al?: bloss einige wenige Puncfe in Italien und Griechen- 
land eine Cultur besassen, die noch durch Sklaven, und durch 
Geringschätzung des weiblichen Geschlechts verdunkelt wurde! 
Gerade die Geschiclite, die von nvsererZak ein beschämendes, 
aber von den frühem Zeiten eine Unzahl wahrhaft empörender 
Zeugnisse ablegt, beweist den Fortschritt des Mcnschenge- 



* Öder vollends einzelne heftige Aeusserungen derselben, die unter 
dem Namen tugendharter Handlungen bewundert zu werden pflegen. 
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flcUechta demjenigen, der von der Sittlichkeit nicht hloss einen 
klaren Begriff hat, sondern «naführHch deutlich» wie es nöthig 
' ist, die Bestandtheile derselben und das Ganze vor Augen 
sieht. — Auch ist die Ucberzeugiinnr wenigstens von der Mög- 
lichkeit des Fortschreitens nicht blo^s eine gutmüthige Voraus- 
setzung, die man haben und entbehren kann nach Beheben: 
sondern wenn von })raktischen Postulaten die Rede ist, an die 
man glauben muss, um sittlich handeln zu können, so ist für 
das Leben gerade dieses Fortschreiten, und zwar in der Sitt- 
lichkeit 7iach ihnm alUntr engsten Begriffe, der wahre und eigent- 
liche Glaubenspunct, welcher aliein fähig ist, den Muth des 
Lebens und 'Wirkens zu halten und zu eniahren* * ' 

"Dum Kant dieses so wenig fühlte, dass ein Mann von so ge- 
sundem Verstände, so ricJitigem Tacte tmch ausserhalb dei 
speculat^ven Gebietes, und von so weitgreifender, anhaltender 
"WldEsaiDkeit, in diesem Punete durch ein schwarzgefärbtlss 
Glas sah; dass er dadurch sich zu der wahrhaft unseligen Be- 
hauptung eines radicalen Bösen verleiten liess: dies verdient auf- 
richtiges, tiefes Bedauern. Das Böse ist kein so grosses Ge- 
heimniss, als es denen scheint, die vom Guten keine deutlichen 
Begi'ifFe haben. Nur wer es für einfach hält, wer es in seine 
heterogenen Bestandtheile nicht zerlegt hat, den befremdet das 
Dasein desselben; wer aber vollends in Aöect geräth, indem 
er davon spricht, der taugt weder hier noch irgendwo ' zum 
gründlichen Untersuchen. Als Seclenarzt gleicht er jenen 
chinesischen Aerzten, die zwar nicht «durch ihre Beschwörungs- 
formeln, aber mit Hiüfe des Feuers und tief ins Fleisch hinein, 
gestochener Nadeln zuweilen wirklich &Dm Kranken hdlen, 
weil es Jillerdmgs hie und da Krankheiten fflett» die mit so 
viel Gewalt angegriffen werden müss^» und denep eine gelin- 
dere, besonnenere Curart nicht so leicht an die Wurzel koiUir 
men möchte. In den Gesprächen Öber das Böse int gelehrt 
worden, nicht bloss, dass Gutes und Böses nicht Begriffe der 
Erkenntniss, sondern der Bemthcilung durch den gegenüber- 
stehenden Zuschauer sind, — nicht bloss, dass es aus mehrern, 

_ _ » 

* Die nothwendige Verbindung dieses Puncts mit der Voraussetzung 
des wakeiiden guten Frincips darf als hinläagUch bdcaniit vorausgesetst 
Wiarden. Es ist nicht nötbigj damit Mant*$ sdimikendenBei^ von der 
Glä^kswürdigfceit, (fördie^kieinmögtiohesBfiussi^ebt,) oäietff;fFkl^§ 
ideillstia^e Aiuslditen sugleich ansonehmea. ^^^^ « 

' ■ 24* 
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höchst verschiedenen Elementen besteht, die eben so verschie- 
denen Reflexionspuncten angehören, (welches schon aus der 
praktischen Philosophie hätte bekannt sein sollen) : sondern 
auch, dass es sich mit dem Guten und Bösen verhält wie mit 
den Metallen, den edeln sammt den unedeln; sie finden sich 
eben so wenig in den Urgebirgen als in der Dammerde. * Das 
heisst: das Gute und Böse liegt weder in den Dingen an sich, 
die wirNoumena zu nennen pflegen, noch in den Phänomenen, 
deren Zusammenhang mit jenen entweder gar nicht untersucht, 
oder verkannt zu werden pflegt. Gutes und Böses liegt in der 
Mittelwelt zwischen beiden. 

Dies sollte nun zwar für den Leser längst keiner Erläuterung 
mehr bedürfen. Allein der Sicherheit wegen wiü ich etwas 
hinzusetzen, besonders weil dadurch Gelegenheit zu nützlichen 
Rückblicken auf das Vorgetragene gegeben wird. 

Zuvörderst: das Böse, vom psychologischen Standpuncte 
betrachtet, bildet keine Classe von Gegenständen für sich allein; 
scndem es ist in Hinsicht seines Entstehens, Daseins, und 
Wirkens, (nur nicht in Hinsicht seiner Würdigung!) gleich- 
artig mit Irrthum, Verwöhnung, und falschem Geschmack; 
welches alles wiederum theils in der Rohheit, die der Bildung 

• Man verzeihe, dass ich dies aus einer frühern Schrift wörtlich abschreibe. 
Es ist ein Satz, den ich in der That so oft wiederholt wünschte, bis er völlig 
durchdacht, und in allen seinen Beziehungen verstanden sein möchte. 
Wer ihn nicht einsieht, der wird niemals, wie man es nennt, mit seinen 
ücberzeugungen ganz ins Reine kommen. Den wesentlichen Sinn des- 
selben könnte man auch so ausdrücken: die Psychologie, wiewohl in ihrem 
theoretischen Verhältniss der allgemeinen Metaphysik (oder Ontologie) 
untergeordnet, hat dennoch eine ungleich höhere Würde. Sie ist von der 
^Anj&en Metaphysik derjenige Theil, wo der an sich kalte und harte Boden 
dieser Natunoissenscha/t zuerst den Sonnenstrahl des ästhetischen Urtheils 
empfängt und in sich saugt, um sich in einen Wohnplatz zu verwandeln, 
wo das geistige Leben des Menschen gedeihen könne. Die allgemeine 
Metaphysik dagegen ist eine eisigte Insel, die nur von sehr gesunden, mit 
gutem Vorralh fürs Leben hinreichend versehenen Köpfen darf besucht 
werden. Es hat zwar Personen gegeben, die da hofften, das rauhe Klima 
dieser Insel zu verbessern, wenn sie Blumen und edle Früchte darauf 
pflanzten. Aber was sie auch bringen mögen von Gegenständen, die wohl- 
thätig wirken aufs Gefiihl, — in einer so kalten Zone muss es verdorren; 
und der Gewinn ist bloss , dass die Herren ihre Unkunde in der Geographie 
des wissenschaftlichen Bodens zur Schau stellen. Eine sehr schädliche Un- 
wissenheit! Denn es entsteht daraus eine Vielgeschäftigkeit, wodurch die 
nothwendigen Arbeiten gehindert werden. 
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vorangeht^ theüs in der Verwilderung, die ihr nachfolgt, seinen 
Sitz hat. 

Was nun den Irrthuiu anlangt: so kennt man seinen Ur« 
Sprung aus dem psychologischen Mechanismus. Nicht bloss 
vom Verwechsehi des Mittelbegri£& im Syllogismus ist hier die 
Bede, — welches gesekieht, wemi zwei Begritfe sich wegen 
ihrer Aehnlichkeit reprodnciren, aber nicht hocih genug Ina 
Bewuflfltsein gegen die Hemmung hervortreten, um die Strecke 
des qualitativen Continuums, die ihren Unterschied ausmacht, 
zwischen sich scliieben zu können, — sondern vorzüglich von 
jenem metaphysischen Irrthnm, vermöge dessen wir Complexio- 
ncn von Merkmalen für Dinge, und als solche für Einheiten 
halten, bloss darum, weil der Act des Vorstellens wegen der 
Complication nur Einer ist; von diesem Grundirrthum also, der 
auch unsre Vorstellung von uns selbst beherrscht, und uns 
Leib und Geist, Veränderliches und Stetiges in uns, mit eben 
dem Kechte als Eins vorspiegelt, womit das Kugelgewölbe, 
woran die Sterne vestsitzen, als Eins unter dem Namen der 
Welt aufgefasst wird; endlich von dem Irrthum ist die Bede, 
vermöge dessen wir ursprünglich vorstellende Wesen zu sdn 
^aben, obgleich^ wenn wir genau reden wollten, das Wort 
Vcntellung erst bei den Anschauungen antreten sollte, die 
etvras vor uns hinstellen (§. 147), was die blosse Empfindung 
eben so wenig vermiag, als die blosse Seele, die für sich weder 
anschaut noch anch. nur empfindet 

Man weiss nun von dem Allen den Ursprung; man w^ss 
auch, dass diese Art von Täuschungen zwar aufgedeckt, aber 
nicht hinweggeschaffl werden können. Vermöge der Einheit 
der Seele, deren Folgen durch die Hemmung unter den Vor- 
ßtelluni^en beschränkt werden, entsteht ein TTerausjrehn aus 
dem blossen Empfinden, (welches, für sich allein, weder Wahr- 
heit noch Irrthum, und überhaupt gar keine Erkenntniss ent- 
halt;) die Empfindung nimmt Form an; diese Fonn giebt uns 
Wahrheit gemischt mit dem Irrthum; ihre weitem Verwand- 
lungen scheiden allmalig von der Wahrheit den Irrthum, so 
dass WUT mit absichtlicher Anstrengung, die zum TheU in Ge- 
wöhnung übergeht, wohl im Stande sind, beides aus emander 
zu halten. Lässt aber die Anstrengung gar zu sehr nach, so 
mischt sich der Irrthum mit der Wahxh^t, und wüd um desto 
buntscheckiger, je weniger sie zu ihm passt; wie man es an 
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den phantastischen Systemen neht, die auf das kridsohe ge- 

(olixt sind. ' ■ 

Wie nun der Irrthuni seine Xaturgescliichte hat, so hat auch 
der falsche Geschmack die seinige. Wie aus Sand, Kies und 
Erz die Edelsteine, so scheiden sich aus den wandelbaren Ge- 
müthszuständen dicv unveränderlichen, von keiner Individuali- 
tät, sondern nur von der Qualität des Vorgestellten abhängigen 
ästhetischen Urtheile alhnälig heraus; und werden für die Gre- 
fühle dasselbe« was für das theoretische Denken die Producte 
des BOgenannten Verstandes sind, den wir oben für das Ver- 
mögen erklärten, uns im Denken nach der Qualität des Ge- 
dachten 2u richten. Aber die Ausscheidung geschieht nicht 
lein und bldbt nicht rein. Qas Schone und das Beliebte, daa 
Gute imd das Angenehme werden uumer Ton neuem verweeh- 
selt. Die Werke des Geschmacks, wie man sie nennt, sind 
vielmehr Werke der IMiantasic, das heisst, sie entstehen, wie 
die Träume, aus Reproductionen uiiziüihger früher gebildeter 
Reihen, welche gerade deswegen, weil ihr treues Ablaulcn 
grossentheils gehemmt ist, nun Verbindungen unter einander 
eingehn können, die sie bei vollständiger Evolution würden 
ausgestossen haben. Das grosse Wunder, was man darin fin- 
det, ist ein Geschöpf der psychologischen Unwissenheit. Xoth- 
wendig müssen durch die neue Verwebung neue psychologisdie 
Kräfte, und. neue Gemüthszustände entstehn. Wenn nun das 
Individuum, worin sich dieselben bildeten, weder durch äussere 
Umstände, noch durch physiologische Hindemisse (wie bd. 
trägen Köpfen) > noch durch seine eignen Zweckbegciffe (wie 
bd denen, die frühzeitig sich in der GeseDsehaft dlnen Platz 
suchen,) abgehalten wird: so giebt es sich der Wirkung jener 
Kräfte und Gemüthszustände hin; appercipirt seine Träume, 
und formt sie gemäss der Reflexionsstufe, auf der es überhaupt 
steht. Daher tragen die Kunstwerke, von den rohesten bis zu 
den vollkommensten, den Stempel ihrer Zeit und der Stimmung ' 
des Urhebers. Unzählige dieser Werke \^'erden vergessen; um 
ihnen Dauer, und dem Urheber Aufmunterung zu geben, muss 
ein Kreis von Zuschauern und Hörem hinzukommen. Und 
jetzt erst fragt es sich, ob die Kunst auch schöne Kunst war? 
Oder ob aus iigend welchen andern Gründen die Empföng« 
Uchkdt der Zuhörer die Kunst mit der CKmst beehrte? — 
Um uns den Oenuss der* Kunstwerke nicht zu rauben, sind wir 
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ottamk viel gefölliger, als wir selbst merken. Wir bequemen 
uns liiach griechischer, nach nordischer Mjtholugie; versetzen 
uns nach Italien und nach Spanien, um dieses Genu$»€9 willen. 
Manchmal freilich mnd wir desto eigensinniger. Darin herrscht 
viel Willkür. Man kann sich noch heute iu die Stliimiunar 
versetzen, die Kousseau's Heloise, und Wicland's .Vgatlion ei- 
fordern; doch Manclieii wird das scliwer. Was micli betrifll, 
80 wird mir noch scliwcrer, was Andern leichter dünkt; ich 
verhehle z. ß. nicht meine \'crwmiderung, dass noch heute die 
niedrigen Pantoftdn des Ariost nicht für zu schlüpfrig, die 
hock rhetorisch-dialektischen Stelzen des Calderon nicht für zu 
halsbrechend geachtet werden, um einen vesten Stand auf dem 
Pamass zu behaupten!* — Lieber lese ich, iu Hoffiiung, man 
werde mir meinen Geschmack lassen, im Stillen den Walter 
Se^tt oder wie jener Unbekannte heissen mag, dessen tragisohe 
Muse des Kothurns nicht bedarf, weil sie im einfachen Haus^ 
kleide des Bomans noch gross genug ist; — ich lese ihn, ohne 
auf die übliche Makelei an den Ungleichheiten seines uner- 
messliehen Reichthums zu hören, die Xiemanden wundem darf, 
denn er ist den Alteithihnlcrn zu neu, den Lüstlingen zu kalt, 
und den Rum antikem viel zu klufj. — Doch da ich des Äriost 
erwähnte, kann ich an dem, für die Psychologie so höchst 
merkwürdigen Wendcpuncte seines grossen ( Gedichts nicht ganz 
rückfiichtlos vorübergehnl Bekannthch hat sich Arinst eitien 
Helden gewählt, der rasend ist; völlig rasend toll; so das von 
dem erschütternden shakcspearschen Wahnwitz nicht die Rede 
sein kann, \'ielmehr die todte Stute, die er mit sich sclilc ppt, 
die Wahrheit der V ergleichung mit Nebukadnezam erhärten 
mnss, von dem der Dichter singt: , 

Er musste toU, auf sieben Jahre, werden. 

Und fressen, wie ein Ochs, das Gras der Erden. , 

Obglöch nun an einem solchen Rasenden nichts mehr zu 
finden ist, das einen Werth haben, oder Theilnahme aiispre- 

• Nachdem diese Aeusserungen niedergeschrieben worden, fiilU es mir 
auf, duHs ein versteckter Vorwurf gegen einen meiner alten Freunde darin 
an liegen acheihen könnte, der gerade den beiden ^nannten Scbriftstellem 
■ein ansflerordeniUches Tal^t als Uebertetzer augewendet hat. Aber ich 
bezweifle eben ao wenig AHotU und Caldwwu poetische Ader, als ihre histo- 
riaofae Meikwürdigkeit, nur unterscheide ich das Genie von der RIcbtong, 
dieei genommen, und von den Werken, die es hervorgebi^cht hat. 
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chen konnte : 80 findet der Dichter dennoch für gut, seine Hei- 
lung zu veranstalten, und zwar durch keinen geringem Arzt, 
als den Apostel Johannes. Man sollte meinen, ein so gleich- 
gültiges Wunder könnte wohl ohne lange Vorrede kurz abge- 
than werden; und überdies, die Wunderkraft eines so erhabe- 
nen Heiligen genüge sich selbst, um ein zerrüttetes Gehirn 
wieder zu ordnen. NeinI eine Heise in den Mond ist dazu 
ndthigl Jetzt aber erwactet man von dem mierschöpflicheii 
Gmate des Dichten viel Neues Über den Mond zu hören. NeinI 
Er Bchmüokt den Mond wie ^e Troddbude ndt den yerlomeu 
Sachen der Erde. Oder, dass ich dn besser passendes GHeich- 
niss gebrauche, — wie eme Apotheke. Denn dort findet sich 
das Gesuchte in einer Flasche, in der Form eines reinen Li- 
quors; auch ist die rechte Flasche, wiewohl in der Mitte an- 
derer, leicht zu unterscheiden; nicht allein durch ihre beson- 
dere Grösse, sondern auch durch die Aufschrift: 

„Rolands Verstand, war draussen angeschrieben." 
Die poetische Ehre dieses jämmerlich eingesperrten Verstan- 
des, — der gar keine Erfindungskraft, ja nicht einmal so viel 
Spamikraft zu besitzen 8<^eint, wie ein brausendes Bier, 4m 
den Stöpsel abwirft, und davon fliegt, — möehte bald eben so 
schwer zu retten sem^ als die Ehire der nnsaubem Jungfrau 
Fiametta, mit welcher auch nur die flüchtigste Bekanntschaft 
gemacht zu haben sieh wohl Jedermann zur Schande rechnen 
würde, wäre es nicht Äriost, dessen berühmter Name dahin ver- 
leitete. — Doch Rolands Verstand ist nun gefunden; zu wel- 
chem Zwecke? Soll wirklich aus Verstand und Gehirn wieder 
ein Kopf werden? Dass aus dem Spiritus und dem Phlegma 
der zerlegte Wein sich nimmermehr wieder zusammensetzen 
lässt, musste doch ohne Zweifel schon zu Ariosts Zeiten, auch 
ohne neuere Chemie vollkommen bekannt sein. Warum ver- 
theilt der Dichter nicht Heber den köstlichen Liquor unter sdne 
übrigen Helden und Heldinnen, da sie döch sümmtfich nicht 
übexflüsrig damit sdieinen versehen ^ sdn? — Der Ausweg 
aus dieser, und vielen andern schwierigen Fragen, steht offen; 
und ich will ihn zeigen. Man muss die ganze Erzählung, als 
einen Mythos, mystisch und symbolisch deuten. Äriost, als 
Seher, erblickte eine künftige Gefahr für die Seelenvermögen 
Durch die Flasche, worin der Verstand eines Mannes, mit 
allen zwöH Kategorien, Platz hat, deutet er auf die grossen 
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Krater des Mondes und auf dessen ti-ockene Meere. Kun ist 
klar, da88» wenn einmal die Seelenvermögen der sämmtlicheii 
Menschen auf der Erde» verschwinden, ihr treuer Gefährte, der 
. Mond» schon seine grossen Vorrathshäuser bereit hält, damit 
mchts davon veiloien gehe. 'Ei^e so tröstliche Nebenbemer- 
kung für ^ePsychologie» bedarf hier hoffentlich um so weniger 
«ner Entschuldigung, da ja dem ÄHost, der dch idel weiter 
ntid 'plötzlicher abzuschweifen erlaubt, von seinen Verehrern 
dieses als eine geniale Verwirrung und die Unübersehbarkeit 
seines Gedichts aJs ein Vorzuj^ desselben angerechnet wird. 

Dem Dichter zu erhiuben, was man dem Menschen verbietet, 
ist eine alte Weise deren, die für die sitthchen Beschränkungen 
des Trebens sich wenigstens im Traume schadlos halten wollen. 
Nicht ihr individueller Geschmack hatte sich für das Sitdiche 
geläutert , sondern es ist ihnen aufgedrungen worden. — Damit 
bunte Possen berühmt werden, dazu ist kein ästhetisehes Ur- 
tfaeil nothig; das ESrgotzen eines sinnlichen Volkes, das seine 
phantastische Zügellosigkeit, seine Zenissenheit, seine Unfä- 
higkeit, mit sich selbst in dn wördevolles Gleichgewicht zu 
treten, darin abgespiegelt sieht, — gründet diesen Ruhm; An- 
dre loben, was einmal berühmt ist, was aus dem Lande ihrer 
Sehnsuclit kommt, und vor Allem, was übergross als Ganzes, 
glatt und zierlicli in seinen Theileu erscheintj was durch ge- 
wandte Prahlerei im})onirt. 

Aber jenes Ergötzen und diese Unsicherheit des Geschmacks 
kommen darin überein, dass beides höchst tiatürlich ist. Oder 
wird J emand dafür eine übernatürliche Erklärung suchen? Diese 
Frage ist nicht unbedeutend; sie hängt zusammen mit der an- 
dern Frage: ob das Böse einen übernatürlichen Ursprung vor- 
aussetze? Die Verstimmung des Geschmacks, der sich durch 
falsche Grosse blenden lässt, bezieht sich nicht bloss auf Dich* 
terwerke, sondern auch auf den Werth der Personen; ja selbst 
auf philosophische Productionen. Ariost und Spinoza kommen 
darin übcrcin, dass beide ein grosses Knäuel geschaffen haben, 
welches den Anschauenden demüthigt, ihm Respect einflösst, 
weil, indem er den einzehien Fäden nachgehn will, er in eine 
Verwirrung geräth, deren Grund er, bei der anscheinenden 
Ordnung imd Sauberkeit der Ausarbeitung, lieber in sich selbst 
als in dem Werke sucht. Beiden ähnlich wirkt das Bild des 
grossen NapoUim auf den Zuschauer; der eben weil er sich 
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weder wie ein guter noch wie ein böser Dänion zusammenfas- 
sen lässt, das Urtheil der Menschen unteijocht und verdirbt. 
Dass Ärtost wahrhaft klassisch, Spinoza wahrhaft überzeugend, 
Napoleon ein wahrer Vater seines Reichs wäre, kann Niemand 
behaupten; gerade darum zieht sich der Urtheilende beschei- 
den zurück, und nennt sie gross! Könnte er zu irgend einer 
bestimmten Entscheidung über sie gelangen, so würden sie ihm 
kleiner erscheinen. Diese Verkehrtheit, sich zu erniedrijreu vor 
dem Unreinen, als ob seine verwirrende Kraft eine Auctorität 
wäre; anstatt es durch die schäiiste Prüfung zu scheiden und 
zu läutern , und' dann vest zu hidten an dem Aechten und Wah- 
ren: ist die Grundwurzel, zwar nicht des eigentlichen Bösen, 
aber der Unlauterkeit und Gebrechlichkeit, von der Kant mit 
grossem Rechte die Betrachtung des Bösen beginnt. Und wie- 
viele sind der Menschen, die auf diese Unlauterkeit des Ge- 
schmacks in der politischen und literarischen Welt speculiren! 
Es mag wohl ein einträgUchcs Gewerbe sein, im Trüben zu 
fischen! — 

Schon die blosse Bewegung eines Puncts im Räume, macht, 
dass er an jeder Stelle, wo er war, vermisst, und dort, wohin 
er ging, wiedergefunden wird; denn die Umgebung reproducirt 
in jedem Augenblicke sein Bild, so dass man seinen ganzen 
Weg anzuschauen glaubt, obgleich er in jedem Momente nur 
an einer einzelnen Stelle gesehen wdrd. Das Vermissen und 
Wiederfinden ist Begierde und Befriedisruns; deren unaufhör- 

CD O O ' 

lieber Wechsel aber ist Unterhaltung. So spielen Kinder mit 
dem Balle und demKräusel; ja die junge Katze spielt mit dem 
hängenden Bande und mit der Kartoffel. — Man betrachte nun 
dies als ein Gleichniss für jene Bewegung, worin der Dichter 
seine handelnden und leidenden Personen in ihrer gesellschaft- 
lichen Umgebung erscheinen lässt: so wird das Ergötzliche 
bunter Erzählungen sogleich begreiflich sein. Wer sich ihnen 
hingiebt, der wird fortgerissen; er geräth in einen angenehmen 
Taumel, ja in eine wahre Berauschung. Dabei kann von einem 
ästhetischen Urtheile gar nicht die Rede sein, denn dies setzt, 
für alle Arten des Schönen und Guten, zu allererst eine be- 
stimmte Auffassung vester Umrisse und Rhythmen, vollendetes 
Vorstellen gegebener Verhältnisse voraus. Damit es eintrete, 
muss das Ganze, als ein Geschlossenes, überschaut sein, und 
da« Ergötzen, dieser schwebende, wandelbare Gemüthszustand, 
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muss aufgehört haben. Bleibt in dem Urtheile etwas von sei- 
nem Einflüsse zurück: so ist der Geschmack eben sowohl be- 
stochen, al^naoh.den thranenreichenBührspielen; und es kommt 
dabei nur auf den Unterschied an, wie leicht und willig, sich 
das* Individuum dem Ergötzen oder der Rührung hinj^ebt; die 
Verfälschung des Geschmacks, der nun kein objecdves Urtheil 
mehr fällen kann, ist hier wie dort gleich gros«; nnd über einen 
so bestoclieiien Cie.'^eliniack lässt sich nicht dis[)utireu; es sei 
denn, das.s Jemand nich zn Anctoritäten lieral)lassc. 

Das ächte ästhetische Urtheil erfordert eine Stetigkeit des 
Blicks, eine gleich gehaltene Klarheit des Geistes, die den 
wenigsten Menschen so natürlich ist, dass sie lange bestehn 
könnte ohne absichtliche^ von den herrschenden, appercipiren- 
den Vorstellungsmassen ausgehende Anstrengung. Ein unge- 
ordneter Geist ist derselben kaum fähig; auch in dem wohlge- 
ordneten verarsacht sie auf die Länge eine Spannung, nach 
welcher Erholung eintreten muss. Denn alle Aufregung irgend 
welcher Vorstellunufsreihen cfelansTt nach eini^rcr Zeit zu einem 
Maximum; sie bildet gleichsam eine Flutb, woniuf Ebbe erfol- 
gen muss. Dass die Fluth stets dauere, darf man nicht for- 
dem; viehnehr muss man sie nutzen, so lange sie da ist Aber 
man soll auch mit ihr nicht die Ebbe verwechseln; oder gar 
diese ihr vofziehn. 

Dahin aber neigt sieh jene, schon von Fichte als das radi- 
calc Böse dargestellte, Trägheit der ^lenschcn. Denn, abge- 
sehen von den Lüsten und Bedürfnissen des Leibes, suchen 
sie meistens im Leben dasselbe, was ihnen eine unterhaltende 
Erzählung gewähren soll; sie wollen, dass ihnen die Zeit an- 
genehm verfliesse. Dies schwächt Gutes und Schönes; denn 
es stört die Beurtheilung; es hebt die ästhetische Ejitik auf, 
ivomit fortdauernd dei; Mensch sidh sdbst im Innern bdench- 
ten muss, wenn er jene scharfe Bichtigkelt seines Daseins er- 
langen will, die man MoralitSt nennt. 

Ist das ästhetische Urtheil schwach, und der Mensch übri- 
gens stark: so wird er in der Regel böse. liier ist nicht nöthig, 
vom Anwachsen herrschender Leidenschaften das zu wieder- 
holen, was die Dichter (z. B. Shakespeare im Macbeth) so oft 
geschildert haben. Solche Phänomene zeigen nur ein unglück- 
liches Missverhältniss in den entwickelten psychologischen Kräf- 
ten; und von ihnen kann man bestimmt behaupten, dass es in 
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der Gewalt der Erziehung gestanden hätte, ihnen zuvorzukom- 
men. Sie sind übrigens unendlich mannigfaltig; denn jede 
Begierde kann Leidenschaft werden (§. 107). Aber nicht alles 
Böse ist Schwäche. Es giebt auch ein positives Böse, das sich 
nicht, mit Kant, auf blosse falsche Unterordnung der Maximen 
zurückführen lässt. 

Vertraut mit meiner praktischen Philosophie, (das muss ich 
überall, jedoch besonders hier, voraussetzen,') wird der Leser 
eich schon selbst den Begriff" des Bösen in alle die Thieile zer- 
legt haben, die durch blosse Gegenstellung gegen die zur Tu- 
gend gehörigen, in den praktischen Ideen gegründeten, Be- 
ßtimmunjren entstehen können. Allein nicht alle diese Theile 
sind eben so psychologisch verschieden, wie sie in der ästhe- 
tischen Beurthcilung erscheinen. Denn sehr Vieles ist seinem 
natürlichen Ursprünge nach längst vorhanden, bevor es 
durch weitere Entwickelung in das Gebiet der ästheti- 
schen Betrachtung eintritt, und dort Bedeutung erlangt. 
Ein Beispiel im Grossen mag dieses klärer sagen. Schon zu 
den Zeiten der Scipionen trug der römische Stolz und Factions- 
geist die Unruhen der Triumvirate, und die spätere Grausam- 
keit der Imperatoren, im Keime; aber wer wird darum, weil 
Eins sich aus dem Andern entwickelte, das Zeitalter der Puni- 
schen Kriege, das der Triumvirn, und jenes des Tiberius und 
Caligula, in einerlei Verdammungsurtheil einschliessen? — 
Wer nun hier die nothwendige Sonderung des theoretischen 
und des ästhetischen Urtheils begreift: der halte sie vest, für 
aUe Philosophie; sonst wird er in keiner Gegend derselben klar 
sehen können. 

Betrachtet man den natürlichen Ursprung: so kann man den 
ältesten Anfang des Bösen am wenigsten da suchen, wo die 
praktische Philosophie ihre Darstellung der Ideen beginnt. Die 
innere Freiheit ist das Letzte, was der moralische Mensch in 
eich bildet, und was der Böse verhöhnt und wegwirft. Hinge- 
gen die gesellschaftlichen Ideen sind das Erste, wogegen der 
Feind im Innern heranwächst. 

Das Herz des Menschen öffnet sich Einigen, und verschliesst 
sich Andern. Diese einfache Thatsache ist bekannt genug; 
man weiss auch, dass ganz zufällige Associationen darauf Ein- 
flusa haben. In der Regel gewöhnt sich der Mensch an die- 
jenigen, mit denen er in seinen frühesten Jahren zusammen- 
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lebt; soll er von ihnen sich trennen, so fühlt er schmerzlich, 
dass ein Riss in seinem Innern geschieht, indem er sie nun 
entbehren miisa. Er vermisst sie, er sehnt sich nach ihnen. 
Dies aus der Entstehung^ dos Selbstbewusstseins, und aus den 
Untersuchungen über das Begehren (im §. 150) zu erklären, 
kann Niemandem schwer fallen. Allein der Kreis deren, mit 
welchen das individuelle Ich so innig Tenchmilzt, dass es in 
seinein gewohnten Thun und Hingeben stdk mf sie bezieht, 
kann nicht gross sein; die Andern sind Fremde, und wefllen 
leicht St5rer, auch ohne es zu woUen. Und selbst hievon ab- 
gesehen, ist ein widriger, zurükstossender Eindruck, den Einer 
▼om Andern empfängt, nichts Seltenes; die Gegenwart eines 
Menschen lässt so Vieles hoffen, so viel Mehreres fürchten, 
dass man sich nicht wundem kann, wenn Einer sich durch die 
Nähe des Andern noch öfter beklemmt, als in seinem Dasein 
bciTÜnstijjt und erleichtert fühlt. Solche Gefühle aber hänjren 
überdies sehr von dem habituellen Lebensgefühl des Indivi- 
duums ab. Eine finstere Gemüthsart ist Sache des Tempera- 
m^ts; und wem eine natürliche innere Unbehaglichkeit bei- 
wohnt, der überträgt dieselbe bei der leichtesten Reizung auf 
Sachjm und Personen, mit denen er gerade zu ihun hat. So 
geschieht es schon in den frühesten Kindeijahren. 
. Also beklemmt, oder gehemmt im Laufe seines Thuns, ge- 
rfilh das Gemüth in Spannung* Daraus entsteht zweierlei zu- 
gleich, ein Druck nach Aussen und nach Innen. Jener stei- 
gert sich leicht zum Hass, und_ zur Gewaltthätigkeit; dieser 
zum Verhehlen, Verheimlichen, zu Betrug und Lüge. Hier 
haben wir alle Keime des gesellschaftlichen Bösen; Uebelwollen, 
Unrecht, Unbilligkeit, nebst der besondern Form der beiden 
letztem, die man Falschheit nennt; aus ihr aber, in Verbin- 
dung mit dem Uebelwoüen, entsteht die Tücke. 

Dieser Ursprung des Bösen ist rein psychologisch. Ein 
andrer, toh elwas spSterer Entwiokelung, hat physiologische 
Anlässe. Mancherlei, an sich unschuldige, Geniessungen sind 
Von der Art, dass der Leib nur ein bestimmtes Maass dersel- 
ben erträgt; driibtf hinaus folgt Abspannung, die auf den Geist 
sich überträgt; und dort zum Theil die Form der Ueberspan- 
nung annimmt, wie im Rausche; weil der, bekanntlich ver- 
wickelte, Process der Apperception, worauf der innere Sinn, 
und der vollständigen Entwiokelung der Vorstellungsreihen, 
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wornuf der Verstand beruht,* nicht mehr in seiner Integrität vor 
eich gehn kann; daher nun die Gegengewichte fehlen, die 
sonst Ordnung im Innern zu halten pflegen. Gewöhnt sich der 
Mensch an die Unmäesigkeit, so entsteht anhaltende Schwäche; 
nun ist der Boden der Tugend untergraben, denn ihr Funda- 
ment ist die Kraft. 

Nun sollte, — drittens,. — der Mensch sein rechtes Maass 
bei^erken. Die ästhetischen Urthcile, in ihrer ganzen, vollstän- 
digen Reihe, wie sie sich aufs Wollen und Handeln beziehen, 
sollten hinzukommen. Sic sollten den starken AfFect der 
Scham erregen; und hiemit ganz neue EntSchliessungen erzeu- 
gen.* Der Mensch sollte Sich vermissen, und Sich wiederher- 
stellen. Er sollte die Schwäche, das UebelwoUcn, das Un- 
recht, die Unbilligkeit, und die Falschheit von sich ausstossen. 
Dann würde er innerlich frei sein. Ist nun in dem Proccss 
des Urtheilens, der Scham, der Bestrebunjj, nicht Encrjxie ire- 
nuff, so bleibt der Mensch innerlich unfrei. Woher aber soll 
diese Energie kommen? Das ästhetische Urtheil ist nur Eine 
geistige ThUtigkeit in der Mitte ihizähliger andern. Soll es in 
diese andern eingreifen: so müssen sie nachgiebig dafür sein. 
Aber eine finstre und eine begehrliche Gemütlisart sind beide 
darin gleich, dass sie sich gegen den Eindruck des Schönen 
verschlicssen. Kein Wunder, dass beide auch dem moralisch 
Schönen oder Ilässlichen keinen besondern Werth einräumen; 
vielmehr dem aufkeimenden Gefühl desselben sich innerlich 
Avidersetzen. Das ist die Verstocktheit, welche den bösen Tha- 
ten lange voran geht. Die erste Andeutung derselben sieht 
man bei Kindern in ihrer sehr ungleichen Empfänglichkeit für 
moralische Vorstellungen; und zwar gerade für die Darstellung 
der ganz reinen, uneigennützigen Sittlichkeit, wovon Kant viel 
mehr erwartete, als sie leistet; wenn nicht die innere Verstim- 
mung zuvor gehoben war. 

Daraus erzeugt sich gar leicht die eigentliche Bosheit. Der 
Mensch setzt sich hinweg über die Scham; und gebietet dem 
Gewissen, zu schweigen. 

Nichts kann natürlicher sein bei heftigen Begierden, wenn 
nicht Hülfe von aussen kommt. In der Barbarei liegen alle 
Laster; aber nicht alle Menschen, die in einerlei Gesellschaft 
leben, sind ganz und zugleich Barbaren. Es erheben sich 
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Einige, zu tadeln, zu ennahneii, die Ckitth^t reden zu lassen.* 
Und hier nun igt der Kampf des Guten mit dem Bösen. Je- 
des steigert sicli genren das andre. Jedes kann sieijen. Aber 
nur das Gute hat den behan'lielien Willen, zu siegen, dureh 
den f^'^nzen Lauf der Jahrhunderte. Das liöse steekt zwar an, 
aber dabei finden selbst die Bösen Tiieht ihren Vortheil. Da- 
rum sief^t mehr und mehr das Gute. So ist der natürliche 
Lauf der Dinge. 

Um ihn ToUständiger aufzufassen, und um nicht den Fort- 
gang dee .Guten für schneller und ncherer zu halten, als er ist, 
muss man besonders auf zwd Umstihide achten. ErstHch auf 
das Verschlechtem des Guten durch unyollkommene Aufhs- 
sung und durch Missverstand. Alles Löbliche findet seine 
Nachahmer; aber auf die gute, ächte Waare folgt die wohlfeile, 
unächte. Was an seiner rechten Stelle stand, wird verscho- 
ben an die unrechte. Was für seine Zeit aus einem edlen 
Streben her\-orging, wird mit thörichtem Eifer vestgehalten, auch 
nachdem seine Beziehungen verloren gingen. Was die Na<;ur 
zerstören wollte, weil sein Werth vorüber ist, das macht der 
Mensch zur Mumie. Dadurch gewinnt das Böse Grelegenheit» 
rieh hinter mancheriei Larven des Guten zu verstecken. ^ Die 
zweite Bemerkung trifft die geseUschafdichen Zustände. Man 
erinnere doh dessen, was oben in der Einleitung, über die Sta- 
tik und Mechanik des Staats gesagt worden.. Daraus wird ein- 
leuchten, wie viel Mühe die Gesellschaft hat, sich zu einer 
vesten Ordnung zu erheben. Und dies efcscbieht Anfanjrs nur 
in einzelnen Ortschaften. Darin gilt das Keclit nebst der Auf- 
riehtiijkeit; nach aussen bedienen sie si(^h des Unrechts als 
einer natürlichen Bewaffnung. Dies Unheil zeigt sich oft wie- 
derkehrend auch noch im gebildeten Zustande; kleine Kreise 
sondern sich ab, verbergen sich, setzen List der äussern Ge- 
walt entgegen, wenn man sie nicht bereden kann, sich der 
grossem Gesellsehaft anzuschHessen. 

Nach allem Vorstehenden beginnt und wächst das Böse in 
der Zdt Ist es darum nur auf der Oberfläche ^er Sinnenwelt 



* Und was thut in solcliem FaUe die Kircbe? Sie hänft alle mögtichen 
«ilAtftfieAMi Eindrücke, durch Poäaie, Beredtsamkeit, Musik, Malerei, Ar- 
cbitector. Sie weiss demnach, wo es feUt; nur versieht .sie es vieUeicbt 
dnrch Ucbcrtrcibung; sowohl im Aiifdxii^n heftiger, alsinderMisdiimg 
gar SU bunter Eindrucke. 
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anzutreffen? Hat es keine versteckten Wurzeln, aus denen es, 
dem Scheine nach schon ausgerottet, dennoch wieder hervor- 
sprosst? Lässt es keine Kränklichkeit nach, wenn die Hei- 
lung gelang? Braucht der Gesunde nicht die Möglichkeit zu 
fürchten und verhüten, dass es ihn von aussen ergreife, oder 
von innen zerrütte? — Kaum wird der Leser noch so fragen. 
Das Gewebe der Vorstellungsreihen bleibt in seinen Falten, 
wenn man es schon im Bewusstsein nicht w^ahrnimmt; und von 
den hemmenden Kräften, durch die man seiner falschen Span- 
nung entgegenwirkt, wird selbst im besten Falle ein Theil ge- 
bunden, und seiner freien Thätigkeit beraubt. 

Um dies besser zu übersehen, darf man sich nur den wirk- 
lichen Menschen, im Gegensatze eines poetischen Charakters, 
lebhafter vergegenwärtigen. Die Personen der Dichter nähern 
sich den geometrischen Figuren; ihre Consequenz ist ihr Ver- 
dienst, denn sie können nur dadurch deutliche Verhältnisse 
bilden, worin ihr Kunst werth bestehen muss. Daher begabt 
der Dichter sein Geschöpf mit einer oder zwei herrschenden 
Vorstellungsmassen, woraus sich alles Wollen und Handeln 
desselben entwickeln muss, ohne dass in diesen Vorstellungs- 
massen eine bedeutende Veränderung zugelassen werden dürfte. 
Hingegen in dem wirklichen Menschen ist die Mannigfaltigkeit 
und die Wandelbarkeit grösser. Schon für die Moralität giebt 
es nicht bloss eine einzige, gleichmässig in sich zusammenhän- 
gende Vorstellungsmasse; und dies aus dem sehr natürüchen 
Grunde, weil es nicht bloss eine, sondern fünf praktische 
Grundideen giebt. Daher grosse Verschiedenheiten unter Meh- 
rem, und Ungleichheiten im Individuo, in Hinsicht äuf Recht, 
Billigkeit, Güte, Kraft, Selbstbeherrschung. Aber auch andere 
ästhetische Urtheile, und überdies die verschiedenen Lebens- 
verhältnisse bilden ihre besondern Vorstellunorsmassen. Der 
Mensch, wie er arbeitet, und der nämliche, wie er spielt und 
sich erholt, ist sich oftmals kaum ähnlich. Sonderbare Lieb- 
habereien, Affecte, körperliche Aufregungen, traumähnliche 
Zustände, haben oft jedes seine eigne Vorstellungsmasse, die, 
wenn sie den Hauptplan des Lebens unzeitig durchkreuzt, als 
ein innerer Feind erscheint; wohl gar als ein böser Geist. Jede 
dieser Vorstellungsmassen nun hat ihren eignen moralischen 
Werth, sei er positiv oder negativ. Die Summe, oder viel- 
mehr das psychologische Resultat dieser Werthe ist der To- 
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tal- Werth des Menschen; aber niemals erscheint diese Summe 
auf einmal im Bewusstsein, sondern abwechselnd steigen und 
sinken die Vorstellungsmaseen ; und bilden eine bunte, innere 
Erscheinung^, derenwegen der Mensch sich bald für besser, 
bald für schlechter l|^t, als er ist. So scheidet sich die Er- 
aoheiiumg von jener Mittelwelt, die wir nicht mehr zu beschrei- 
ben brauchen; denn die ganze speculative Psychologie ist ihre 
Beschreibung. Den Uebergang zum nächstfolgenden Ab- 
echnitte aber macht die Bemerkung, dass die Mittelwelt, das 
heisst, die bleibenden innern Zustände der einfachen Wesen, 
überall unerkannt der lel)enden Natur zum Grunde liegt, wie 
sich nun bald deutlicher zeigen vyird. 

Anmerkung. 

i\Ian erwartet viellelclit, dass ich hier am Knde noch etwas 
über die Freiheit sage. Das soll geschehen; allein nur in so 
weit, als es dem Leser, der bisher aufmerksam folgte, noch 
willkommen sein kann. Eine weitläuftige Widerlegung des 
bekannten Irrthums wäre hier sicher nicht am rechten Orte; es 
ist unmöglich, dass Jemand» der das Vorhergehende gefasst 
hat, sich dadurch länger tauschen lasse. Aber in Kanfs Be- 
handlung des Gegenstandes liegt einiges Belehrende; dies wol- 
len wir herausheben. 

Zuerst und vor allen Dingen unterscheidet sich Kant von 
denen, die aucli nur einen Schritt von ihm abweichen, sogleich 
dadurch, dass ihm die Freiheit lediglich ein Glaubensartikel ist 
,iMan muss wohl bemerken, sagt er (Kritik d. r. V. am Schlüsse 
der Auflösung der dritten kosmologischen Idee), dass wir nicht 
die Wirklichkeit der Freiheit, — ja gar nicht einmal die Mög- 
lichkeit derselben haben darthun wollen." Ein himmelweiter 
Unterschi(Ml von denen, deren unvorsichtige Philosophie sich 
sogar des freien Willens immittelbar bewusst ist; ein Beweis 
gänzlicher Unwissenheit in diesem P-uncte. 

Kata war überzeugt, dass die Freihdt sogleich veriomes 
Spiel haben würde, wenn sie in der Natur die geringste Stö- 
rung anrichtete. Er wusste, dass kein tüchtiger Naturforscher 
sich je lun sie bekümmern werde; so wenig als die Astronomie 
sich um die Execfcse kümmert. Aber unf;lücklicher Weise 
hatte Kant keinen Begriff von speculativer Psychologie; und, 

HRmBAET'« Werke Vi. 25 
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was noch schlimmer war, er irrte sich in Ansehung der Grund- 
form der praktischen Philosophie. 

Es war hergebrachte Weise der Schulen und Kirchen, die 
Moral und das Naturrecht in Form von Geboten, Vorschrif- 
ten, Befehlen abzuhandeln, als ob entweder der Staat oder die 
Gottheit mit dem Menschen rede. Kant führte nun zwar des 
Menschen eigene Vernunft redend ein; aber er liess sie in der 
alten gewohnten Weise fortreden; und kategorisch gebieten. 

Wer so anfängt, der muss endigen mit der Freiheit, wie sehr 
auch die Natur bei ihm in Ehren und im Ansehen stehn möge. 
Denn das Factum des Gebietene ist alsdann das Factum des 
absoluten Anfangens. 

Was mag denn wohl die reine Vernunft zu gebieten haben? 
Weiss sie denn schon etwas von dem, was in der Welt kann 
ausgeführt oder auch nur versucht werden? Wem gebietet sie 
denn, che sie wenigstens das innere Phänomen des Begehrens 
und Wollens, (wclclies übrigens sicli allemal auf gegebene Ge- 
genstände bezieht,) aus der Ei-fahnmg kennen gelernt hat? 

„Sie sucht das Ich durchzusetzen, wider alles Nicht-Ich," 
antwortete Fichte^ der wohl bemerkte, dass sich Kanfs katego- 
rischer Imperativ beziehe auf Maximen, welche Maximen sich 
beziehn auf ein vorausgesetztes Wollen, welches Wollen yne- 
dcrum nicht denkbar wäre ohne die schon als bekannt voraus- 
gesetzten sinnlichen Gegenstände; so dass die reine Vernunft, 
ohne alle diese empirischen Voraussetzungen, zum blossen 
Gedankendinge herabsinken, und das Factum des absolut- 
anfangenden d. h. freien Gebietens damit verschwinden würde. 

Darum zog Fichte die ganze Natur in die Sittenlehre hinein; 
und er tnusste so vci-falu'cn, wenn Kant's Anfänge sollten bei- 
behalten werden. Wer das nicht einsieht, der kennt die ganze 
neuere Geschichte der Philosophie bloss historisch, und klebt 
am Buchstaben Kant's. 

Die Natur war nun, wider die Meinung Kant's, der Freiheit 
geopfert; und die Welt nach idealistischer Weise auf den Kopf 
gestellt. — Dass es so nicht bleiben konnte, verstand sich von 
selbst. Man hätte nicht nöthig gehabt, den Spinoza herbeizu- 
holen; und man lernte von ihm nicht einmal das, was er lehren 
konnte; nämlich: dass, wer mit der Natur anfängt, der auch 
mit der Natur endigen muss; dass man folglich die Sittenlehre, 
damit sie nicht auf jene Freiheit, jenes absolut anfangende Ge- 
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bieten, hinführe, aucli nicht als ursprüngliche Pflichtenlehre 
behandeln muss; dass man \'ielmehr der Wahrheit um einen 
guten Schritt näher kommt, wenn man sie, nach Art der Alten, 
entweder als Tugendlchre oder als Glückseligkeitslehre auf- 
fasst. Dies konnte Spinoza bei allen seinen Fehlem wirklieh 
lehren; denn obgleich nach ihm der Mensch sich seinen eige^ 
nm, vom üniveranm unabhängigen Willen nnr einbildet, mid 
obgleich dem eingebildeten Willen auch nnr eingebildete Hand- 
langen entsprechen, so hewrthHU doch Spinoza selbst dies ein- 
gebildete Wollen und Thun; zum sichern Beweise, dass die 
Stimme des Lobes und Tadels selbst da nicht schweiirt, wo 
man die Iloffiiung, sich nach ihr zu richten, so dass durch sie 
und nni Ihrenwillon in die Natur der Dinge irgend eine Be- 
stimmung hineinkomme, — gänzlich aufgegeben hat. 

Dieser Stimme des Lobes und Tadels, welche vorhanden ist 
und vernommen wird ohne alle Frage, wieviel dadurch könne 
ausgerichtet werden, — : von' welcher unmittelbar die Tugend- 
IfAae aller Zdten ausgegangen ist, mittelbar aber die Fflich- 
tenlehre und die veredelte GlüekseligkeitBlehre, — habe ich 
einen neuen Namen gegeben, und sie ästhetisches Urtheil ge- 
nannt. Warum? Weil diese Stiinme bisher immer durch aller- 
lei verstärkende Sprachröhre war vernommen worden, und man 
sie endlich einmal aus dem blossen Munde, zwar schwächer, 
aber deutlicher, hören musste. Dazu war der Satz nöthig: 
dass jede einzelne praktische Idee auf ursprünglicher Beurthei- 
lung eines Verhältnisses beruhe, und dass es so viele, und nicht 
mehr noch weniger IVincipien der praktischen Philosophie 
gehe, als wievi^e Verhältnisse möglich seien, worin* sich ein 
Wollen dergestalt befinden könne, dass es Gegenstand eines 
ursprOngEchen Lobes oder Tadels werde. Nun war die Häupt- 
arbdt, diese Verhältnisse wllständig aufeufinden,' und jedes 
einzelne in soner einfachsten Gestalt genau zu bestimmen; 
diese Arbeit aber glich vollkommen der, welche zur Begrün- 
dung irgend eines beliebigen Theils der Aesthetik hätte dienen 
müssen. 

Ueber zwanzig Jahre sind verflossen, seitdem ich dieses öffent- 
lich zu lehren anfing. Zeit genug in der That, damit man sich 
hätte besinnen können, dass wirklich die menschlichen Ange- 
l^renheiten, so fem sie überhaupt durch Ueberlegung in Ord- 
txxxng gehalten werden, von zweieriei Beurtheilungen, der theo- 
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retischeii und der ästhetischen, abhängen, die unter einander 
nicht streiten, weil pie sich ursprünglich fremdartig sind, von dem 
Menschen aber fortwährend, so gut es gehn will, oder so gut 
er es versteht, mit einander verknüpft werden. Aber wie man 
sich einbildet, die Staaten könnten garantirt werden durch Ver- 
fassungien, obgleich die Verfassungen nichts anderes sind als 
das, was die Sitte aus ihnen macht: so sucht man auch bis auf 
den heutigen Tag die Freiheit mit der Nothwendigkeit zu ver- 
einigen, hoffend, es werde irgend einmal durch schöne und 
kluge Worte gelingen, den wohlbekannten Widerspruch zwi- 
schen beiden dahin zu bringen, dass er aufhöre, ein Wider- 
spruch zu sein. 

— Ex^pectayit y dum deflnat amnis: al Ute 
Labitur et labcfur in omne volnbiiis aevum. 

. Und warum warten sie? Wegen eines Gespenstes von Zu- 
rechnung, Hätten sie jemals überlegt, was Zurechnung sei? 
so würden sie gefimden haben, dass gerade die transscenden- 
tale Freiheit unfähig ist, das Subject derselben darzubieten. 
Denn Handlungen werden zugerechnet, wenn man einen Willen 
betrachtet, als durch sie charakterisirt. Die transscendentaJe 
Freiheit kann aber gar nichts annehmen, das man Charakter 
nennen dürfte. Sie ist, was sie auch thue, allemal der zurei- 
chende Grund der gleich möglichen, gerade entgegengesetzten 
Handlung. Ist ein Wille charakterisirt: so ist durch ihn nur 
Einerlei, und nicht zugleich das Gegentheil möglich; darin be- 
steht sein positiver oder negativer Werth. Der nicht- charak- 
terisirte hat gar keinen Werth; denn er hat für jede Gelegen- 
heit des Handelns zwei entgegengesetzte Möglichkeiten, welche 
durch ein Thun ohne bestimmenden Grund nicht aufgehoben 
werden. Die Freilueit kann nicht durch ihre eigne That auf- 
hören, frei zu sein, wodurch sie sich selbst zerstören würde. 
In jenen Möglichkeiten liegen nun zwei entgegengesetzte, 
gleiche Werthe, und jedes Paar ist für sich gleich Null. 

So weit ist Alles leicht, und sollte von jedem Anfänger ge- 
fasst und behalten werden. Weit schwerer wird die Sache, 
wenn man sie psychologisch entwickeln will. Denn alsdann 
findet sich nicht Ein Wille, sondern ein vielfältiges, gleich- 
zeitiges, mehr oder minder bestimmtes, zum Theil widerstrei- 
tendes Wollen in den verschiedenen zusammenwirkenden Vor- 
stellungsmassen. Hier ist ein unabsehliches Feld von mög- 
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liehen Ereignissen; die Zurechnung wird schwierig, weil sie 
nicht einfach ist, sondern aus verschiedenen, zum Theil ent- 
gegengesetzten Grössen einen Gesammtwerth bestimmen musa; 
der sich ans den Handlangen imd Aussagen eines Menschen 
nur mit WahrscheinHchkeit errathen lässt, indem' dieselben 
theils auf das Vorbedachte, theils auf augenblickliche Beizung, 
theils auf Gewohnheit, theils auf dreiste Wagestücke, theils auf 
dringende Bedürfnisse hinweiset. Schlechte Gehülfen in sol- 
cher Verwickelung würden diejenigen Naturforscher sein, die 
mit einer Gefälligkeit, welche Kant weder erwartete noch 
wünschte, als Kämpfer und Better für die Freiheit mitten in 
der Naturlehre auftreten I ^ 
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VON^DEN AUSSEm VERHÄLTNISSEN DES GEISTES. 



ERSTES CAPITEL. 
Von der Verbindung zwischen Leib und Seele. 

§. 153. 

Es ist ausführlich nachgewiesen worden, dass die Betrach- 
tung unseres eigenen Selbst uns unvenneidhch in Widersprüche 
verwickelt, wofern wir uns unmittelbar durch den Begrifi* des 
Ich auffiisaen wollen, — gleich als ob die Ichbeit die Basis un- 
.iBeres ganzen Wesens wäre. Diese Ichheit muss an etwas an- 
gelehnt werden. Und der Xlräger, welcher" dem Aagelehnten 
zum StQtzpuncte dienen soU, heisst hier» wie überall, Sub- 
Btanz. Aber er hdsst hier insbesondre Steh; . wdl nach allge- 
mein metaphysischen Principien zuvorderst eine Substanz keiner 
andern Modificationen föhig ist, als der Selbsterhaltungen gegen 
Störungen durch andre Wesen, (wodurch sogleich die ])antliei- 
etische Ansicht ausgeschlossen ist;) und weil im gegenwärtigen 
Falle diese Selbsterhaltungen Vorstellungen sein müssen, in 
solcher Beschaffenheit und Verbindung, dass daraus dasSelbst- 
bewusstsein oder die Ichheit hervorgehe. 

Wie werden wir nun mit dieser Seele den Leib in Verbind 
dung setzen? Kann er nicht vielleicht eine blosse £r8cheinmig, 
ein System von Vorstellungen in der Seele sdn, ohne ein wahr- 
haft Beales ausser der letzteren? Der richtbare imd fühlbare» 
der anat(mii8ch und physiologisch untersuchte Leib ist ohne 
allen Zweifel zunächst nur ein System von Vorstellungen, denn 
er ist durchaus ein Vorgestelltes*- Allein die Erklärung dieses 
Systems von Vorstellungen findet keinen Kuhepunct, wenn sie 
nicht ein entsprechendes System realer Wesen ausser der Seele, 
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welche unabhänj^Ig von derselben existircn und nur in eine zu- 
fällige Verbindung mit ihr gerathen sind, zum Grunde legt. 
Die allgemeine Metaphysik wird realisjtisch erst durch die Wi- 
derlegung des Idealismus* 

ÜDser Leib eisoheint als Materie im Baume. In so fem 
miiss er nun weiter den allgemeinsten Principien der Natur- 
philosophie suhsumirt werden. Ich habe in der schon oft an- 
geführten Abhandhingk de attraetione ehmentorum die Con- 
ßtruction der Materie gegeben; und man wird darin die Beweise 
der nachstehenden Sätze zu suchen haben. 

Jeder Körper ist anzusehn als ein Aggregat einfacher Wesen, 
deren Summe grösser ist, als das Quantum des Aussercinan- 
der in dem davon erfüllten Räume; die aber gleichwohl diesen 
Baum nidht nach dem, fälschlich hieher gezogenen, Begriffe 
des geometrischen Continuum, sondern mit einem (ur jede Art 
von Körpern besonders bestimmten Grrade von gegensdtiger 
Durchdringung ausfüllen. Die Undurchdringlichkeit der Ma- 
terie ist ganz und gar ein Wahn, dessen Ursprung darin liegt, 
dass die Durchdringung in denjenigen , allerdings häufigen, 
Fällen unmöglich wird, wo sie neue Attractionsverhältnisse zur 
Folge haben müsste, denen andre schon gebildete, und durch 
eine stärkere Notli wendigkeit aufrecht gehaltene im Wege stehn. 
DieCohäsipn und Dichtigkeit jeder Materie hängt ab von einem 
Gleichgewichte zwischen Attraction und Repulsion, welches 
beides nicht von gewissen raumlichen «Kräften der einfachen 
Wesen, sondern von der formalen Nothwendigkeit herrührt, 
dass der äussere Zustand, d. i. die räumliche Lage, dem in- 
nem Zustande, d. h. den Selbsterludtungen der Wesen, völlig 
entspreche. Die Kntwiekelung dieser Sätze erfordert zum Tiieil 
unmögliche Begriffe, welche aber im Laufe des Käsonnements N 
eben so ilire bestimmte Stelle und ihren gesetzmässigen Ge- 
brauch haben, wie die unmöglichen Grössen in mancheii ma- 
thematischen Beweisen. . . • 

^ vAUninittelbar -folgt aus dem Gesägten, dass kein einziges 
^fhdlbhen der Materie darf angesehen werden als bloss räum- 
lich bestimmt, sondern dass in jedem gewisse völlig unräum- 

liohe, und bloss innere Zustände, nämlich Selbsterhaltungen 
vorkommen, von wx'Ichen selbst die rUumlielie Constitution eines 
Körpers ganz und gar abhängt. Vollends aber diejenigen ein- 
lachen Wesen, die zu Best^udtheilcn eines organischen Kör- 
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pers dienen , tragen in sich ganze Systeme Von Selbsterhaltun- 
gen, älinlu'li den Systemen der Vorstellungen in einem gebil- 
deten Geiste. Was für Systeme d.as seien, dies richtet sich 
nach der Art und dem Grade der Assimilation, die sie in deiu 
organischen Körper, dessen liestandtheile sie ausmachen,- 
schon erlangt haben. 

Die organische, oder vegetative Lebenskraft, — wohl zu 
unterscheiden von der Seele, ist demnach keine reale £inheit, 
sondern ein allgemeiner und noch sehr unbestimmter Begtifi, 
welcher hindeutet auf die gesammte innere Bildung, das heisst, 
auf die gesammten Systeme von Si^bsterhaltungen in all^ Be- 
standthcdlen des Leibes. Sollte man sagen, was die Lebens- 
kraft eigentlich sei? so müsste man alle diese Elemente des Lei- 
bes einzeln durcligehn, und beschreiben, tliells, welche Bildung 
in ihnen sei, thcils welcher äussere Znstand, welche räumliche 
Lage und Bewegung aus ihrer Bildung, imd aus derjenigea 
der zunächst liegenden Kiemente zusannnengenonmien erfolge. 

Die Reizbarkeit ist nur in ihren Aeusserungen etwas Kaum- 
Hohes. Sie hat ebenfalls ihren Sitz in der innem Bildung, und 
kennten wir <lie letztere, so würden wir daraus jene auf ähn- 
liche Weise bestimmen, wie aus der Statik und Mechanik des 
Greistes 'sich die Rmbarkeit des Geistes für neu hinzukom- 
mende Vorstellungen muss finden lassen; nur mit dem Zu- 
sätze, dass, nachdem, auf solchem Wege die innem Zustande 
entdeckt wären, hieraus nun noch die entsprechenden äusseren 
Zustände abgeleitet, und erst dadurch die Krischeinungen der 
Reizbarkeit erhKirt würden. 

Dass die Lebenskraft und Jleizbarkeit eines oro-anischen In- 
dividuums keine strenge Einheit sei, sieht man schon aus den 
Versuchen an abgelöseten Theilen lebender Körper; und dass 
die innere Bildung der Elemente selbst nach ihrer völligen- 
Trennung noch bestehe, zeigt sich in der vorzüglichen .Fähig- 
keit, assimilirt zu werden, wodurch die organischen Stoffe zur 
gedeihlichen Nahrung für' andre, noch lebende Organismen 
dienen. Die- Existenz der höheren Thiere und Pflanzen berabt 
bekanntlich ganz wesentlich darauf,* dass durch niedere Or- 
ganismen jenen die Nahrung bereitet werde. 

Ueber alle reale Lebenskralt in den Elementen geht hinaus 
die bloss ideale, künstlerische Einheit der lebenden AVesen; 
ihre Schönheit und Zweckmässigkeit. Diese existirt nur für 
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den Beschauer; sie weiset aber denselben hinauf zu dem höch- 
sten der Künstler, der durch die erhabenste Weisheit die Bil- 
dunfrsfiihijikeit der Elemente benutzend, ihr zuerst und allein 
einen Werth erthcilte. Ohne reli<riöse Betrachtungen kann die 
Natuiforschung zwar wohl angefangen, aber nicht vollendet 
werden; und die letztere wird zu allen Zeiten die Stütze der 
Beligion sem und bleiben» während alles, was auf schwänneri* 
sehen Innern Ansohaimngen beruht, jueh sammt diesen Sehwär- * 
mereien sdbst. zum' Spielweik für die wandelbaren Meinungen 
hergeben wird. 

S. 154. 

"In dem Systeme von den Störungen und Selbsterhaltungen 
finden die Bedenkhchkeiten nicht statt, um dercnwiilt^n Leibnitz 
den physischen Einfiuss leugnend, seine prästabilirtc llarmonio 
an die Stelle setzte. Das wahre Causalverhältniss bedarf keiner 
Fenster in den Monaden, durch die eine fremde Kraft, ihrer 
eignen Substanz entlaufend, hineinsteige; denn die Selbster- 
haltungen nehmen nichts Frenidartiges in sich auf, .^ie sind 
gänzlich bestimmt durch das sich selbst erhaltende Wesen, 
wenn schon über die Frage, welche unter unzählig vielen mög- 
lichen Selbsterhaltungen jedesmal sich ereignen solle, entschie- 
den wird durch die störenden Wesen. Daher ist nun auch das 
wahre Causalverhältniss zwischen Seele und Leib im geringsten 
nicht schwieriger als das zwischen irgend welchen anderen 
Wesen. 

Die weniger tief Forschenden, welche an den Causalitäten 
der Physik und Chemie gar nichts Austössiges finden, und 
ohne alle Metaphysik am besten darüber wegzukommen meinen, 
— diese pÜegen die Verbindung zwischen Leib und Seele be- 
sonders deshalb anzustaunen, weil hier die Ursache und das 
Bewirkte so äusserst heterogen seien. Wie ein Körper den 
andern bewege, wie ein paar Stoffe chemisch verwandt seien, 
das, meinen sie, lasse sich, wenn auch nicht gerade begreifen, 
4pch recht füglich auf das Zeugniss der Elifahrung hin anneh- 
men; wenn aber aus dem Bilde auf der Netzhaut eme Gesiehts- 
vorstellung in der Seele wird, oder wenn aus dem Wollen eine 
Contraction der Muskeln entsteht, — dann ergi-eift selbst die 
zum Nachdenken trägeren Köpfe eine Art von heilsamen 
Schauder; der freilich bald wieder durch die heillosen Maximen 
von Kesignation auf ,ein wahres Wissen, diese Sünden wider 
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den heiligen Geist im Gebiete der Speculadoiiy ack stillen und 

unterdrücken ISsst. 

Wir wollen zuerst von dem Falle reden, da das Wollen der 
Seele Bewegungen im Körper hervorbringt, jedoeh hier bloss 
noch in physiologischer Hinsicht, und ganz im allgemeinen, 
denn vom Psychologischen in diesem Puncte können wir erst 
weiterhin sprechen. Es ist nun in dem angenommenen Falle 
deutlich und unzweifelhaft, dass Ursache und Bewirktes hete- 
rogen sind, denn das Wollen ist ein innerer Zustand der Seele» 
die Zuckung der Muskeln eine Baümbestimmung für deren Be- 
standthdle. Allerdings muss dazvfischen etwas in der Ifitte 
fitehn. Denn erstfich ist däs Wollen ein gewisser (oben be- 
schriebener) Zustand deryorstellnngen, diese aber sind Selbst- 
erhaltungen der Seele, welche beim Wollen in einen minder 
gehemmten Zustand zurückkehren. Ferner den Selbsterhal- 
tungen in einem Wesen entsprechen nur Selbsterlialtungen iu 
einem andern; also den innern Zuständen des einen gehören 
innere Zustände des andern zu, wenn beide Wesen, entweder 
vollkommen oder imvolikommcn, zusammen sind. Dieses aber 
ergiebt sich unmittelbar aus der Grundlehre von den Störungen 
und Selbsterhaltungen» indent die Störung zwischen je zweien 
Wesen dlemiU gogenaeitig tat, und «ich ihr notkwendig ein 
Paar znsanunengdbörige Selbsterhaltungen entgegenstellen müs- 
sen, welche leixteren jedoeh unter efyumäer gar keine ÄeknliMfii 
vu hahen brauchen, ausser der einzigen, dass sie lediglich in- 
nere Zustände, jede in dem sich selbst erludtenden Wesen, 
sein müssen. — Jetzt werfen wir einen Blick auf dasjenige, 
was, der Erfahrung gemäss, zwischen dem AVollen und dem 
Zucken der Muskeln in der jVIitte steht. Dies sind bekanntlich 
die Nerven; welche man ehemals mit einem flüchtigen Safte, 
heutiges Tages mit einem polarisirenden Fluidum zu begaben 
pflegt, dem dieNenren zu Conductoren dienen sollen; obgleich 
man wedear weiss, was polarisirende Natuikräfte sind, noch wie 
denn diese dürch das Wollen in Bewegung gerathen' mögen. 
Wit aber wissen wenigstens soviel, dass die Seele mit dnem 
Ende der Nenren zusammen^ ist, als welches die allgemeine 
Bedinji-unar aller Causalität ausmacht; femer dass der Nerv, der 
sich als ein cohärenter Faden darstellt, eine Kette einfacher 
Wesen sein muss, die sich in einem unvollkommnen Zusam- 
men befinden; endlich, dass in einer solchen Kette allemal zu 
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erwarten ist, die geringste Veränderung in dem innern Zustande 
eines Wesens werde auf die Störungen und folglich auf die 
Selbsterhaltungen aller Wesen in der Kette einen Einfluss haben. 
Dieter Bmflusi also kann sid^ fortUmfmd am Ntrvtnfadm, ^^ißrth 
dm Ratm fortpflanzen (nör nioht durch den leeren Baum») ohne 
im geringsieH seihet f)on räumiii^Ärt mu sein. Er braooHt sich 
daher auch gar ni<^t äk Bewegung, weder der Nenren 8^b«t, 
noch irgend eines Etwas in den Nerven, zu verrathen; die 
Nerven können, ohne sich im mindesten zu rühren, auf. nöchste 
afficirt sein. Scheint hierin etwas Wunderbares zu hegen, so 
kommt es daher, weil man sich nicht deutlich gemacht hat, 
wie das Einfache» an sich Unräumliche, überhaupt in räum- 
liche Verhältnisae gerathe» ja sogar den ßaum erfülle; welches 
in der allgemeinen 1iIeia|^7Bik zu erörtern ist — Nun soll am 
Ende» da wo derNenr in denMüskel übergeht» eine Bewegung 
des Muskds mit einer betraohtHdien mechanische^ Kraft ent- 
stehn. Hierin Hegt viel Unbekanntes, aber nichts Seltsames, 
nichts Unbegreifliches. In dem Nerven sind Störungen und 
Selbsterhaltungen jedes Elements; dergleichen nmss es zuvör- 
derst in den aämmtlichen einfachen Wesen» aus denen der 
Muskel zusanunenges^tzt ist, ebenfalls geben; und da mit dem 
Jdlukel der Nerv zusammenhängt» so müssen sich die Zustände 
der Selbsterhaltungen in dem einen nach denen in dem andmi 
richten. Jetzt sagt die Eilahnmg» dass aus den venmderten 
iniierh Zuständen des Muskels auch yeränderte äussere, näm- 
lich eine Annäherung der Theile desselben, entstehn. Damit 
pagt sie nychts Unerhörtes, nichts, was nicht schon in den er- 
sten Anfangsgründen der Chenue vorkäme. Die Attraction 
der Elemente bei einer chemischen Auflösung geschieht mit 
^er Ungeheuern Gewalt, nach dem Maasse der mechanischen 
Kräfte; mchts desto jweniger erfolgt sie ohne alle reale räilQ^ 
liehe Kraft» und ist» auf eine völlig begreifliche Weise» Kpia^ 
die . nothwendige Folge der innern Zustände des Auflösungi- 
nuttels und des auflösbaren Körpers. Was Wunder also, wenn 
ein Muskel zuckt, weil die innern Zustünde seiner Theile ge- 
ändert sind durch die innern Zustände in dem Nerven, und 
diese durch einen innern Zustand der Seele? 
- Der zweite Fall ist gewissermaassen noch einfacher als der 
dben beleuchtete. Vom Lichte wird der Sehenerv, von Salzen 
der Creschmaksnerv u. s. w. in neue innere Zustände versetzt. 
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Der Bewegungen bedürfen wir hier gar nicht, denn £e vor- 
geblichen Schwingungen der Nerven können nicht nachgewie- 
sen werden, und sind bei der geringen Anspannung der Ner- 
venfäden, und wegen ihrer weichen Umgebungen eben so un- 
wahrscheinhch, als der Nerven.saft es nur iuuner sein kann. 
Und was foljxt denn aus diesen Atfcctlouen der Sinnesnerven? 
Das Allematürlicliste von der Welt; ein innerer Zustand der 
Seele, eine Vorstellung. Hier ist gar nichts Heterogenes in 
der Ursache und dem Bewirkten, denn hier mischt der Kaum 
sich weiter nicht ein, als in so fem die räumliche Ausdehnong 
des Nenrenfadens in Betradit kommt, wovon schon vorhin die 
Bede war. 

Nadidem sol<^ergestalt ^e Verbindung zwischen Leib und 

Seele im allgremeinen erklärt ist: miiss die Frajre vom Sitze 
der Seele berührt werden, über die man sieh neuerlich weit 
hinaus geschwungen hat, jedoch nur auf den Fittichen grosser 
Irrthümer. Es hat zwar seine Kichtigkcit, dass der Seele 
selbst, als einem einfachen Wesen, gar keine räumliche Prädi- 
cate können beigelegt werden. Aber dasselbe gilt in demsel- 
ben Grade von allen den einfachen Wesen, welche den Leib, 
ja welche jeden beliebigen Klumpen Materie constituiren. Der 
Klumpen als solcher ist nur in so fem real, wiefern er dne 
bestimmte Menge und Zusammenordnnng von Wesen enthalt, 
die im Causalverhaltnisse zu einander stehn. Daher man denn 
auch noch nie einen Klumpen wird gesehn haben, der bloss 
realisifter Ha um wäre, ohne andre Kraftäusserungen, minde- 
stens von CohUsion oder Kepulsion der Thcile. — Gerade nun 
auf die nämliche Weise, wie die vr»llln; luiausgcdchnten, völlig 
unräumlichen Wesen, für welche, wenn mau jedes einzeln be- 
trachtet, nicht einmal die Frage: wo es sei? einen Sinn hat, — 
gerade wie diese Wesen, aus denen die Materie besteht, zu- 
sammengenommen räumliche Ganze, Körper, bilden: nicht 
anders gebührt auch der Seele, diesem ebenfalls dem Baume 
völlig fremdartigen Wesen, dennoch, sc fem sie mit dem 
Leibe in einem vesten Causalverhältnisse steht, eine bestimmte 
Stelle, mindestens eine bestimmte Gegend in dem Leibe, wo 
sie sich befinde; und dieses Wo ist für die Seele genau in 
dem nämlichen Sinne zu nehmen, wie für jedes Element der 
Materie. 

Obgleich nun der Kaum, den ein einfaches Wesen ein- 
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nimmt^ nur em matihematischer Panct Bern kann, so dürfte den- 
noch die Frage naob dem Sitze der Seele in so fem vergeb- 
lich ausfallen, als man den Punct im Gehirn würde bestimmen 
■wollen, wo die Seele ihre bleibende Stelle hätte. Denn das 
Causalverluiltniss zwischen Leih und Seele kann entweder^anz, 
oder doch ^riöj^'^^^tnitheils unverändert bleihen, wenn schon der 
Seele eine (iin' freilich gänzlich unbewusste) Bewe«^]iehkeit zu- 
geschrieben wird; indem ihr innerer Zustand nicht. von denje- 
nigen Elementen allein abhängt, von welchen sie in jedem- 
Augenblicke zunächst nmgebc»! ist, sondern ftnf eine -sich 
gleichbleibende Weise von dem ganzen System» dessen ein- 
fache Bestandtheile einander ihre innem Zustände gegenseitig 
bestimmen. Wahrscheinlich hat die Seele kdne bleibende 
Stelle; sonst würde den Physiologen iein ausgezeichneter Mit- 
telpnnct im Gehirn anfgefallen sein, wohin alles zusammen- 
laufe. Aber die tjanze mittlere Ge(je)i<l, in Avelcher hingst das 
se7ison'}(m conninnie ist ii;esticlit worden, kann (hu* Seele lliren 
Aufenthalt darbieten. Mag also dieselbe pich auf, oder viel- 
mehr Iii der Brücke des Varols hin und her bewegen; nur dass 
man zu dieser Bewegung nicht etwnn einen Kanal suche, denn 
es ist keiner nöthig; so wenig als das Licht der Poren des 
durchsichtigen Körpers bedarf, den es im eigentlichsten Ver- 
stände überall und in jeder Richtung durchdringt. Uebrigens 
versteht sich von selbst, dass, wenn die Seele sich bewegt, die- 
ses nicht geschieht» weil sie will, (denn sie weiss nichts davon,) 
sondern dass wiederum wie «vorhin, ihre inneren Zustände, ver- 
bunden mit denen des Gehirns, erst die Ursache, dann die 
Folge ihres veränderten Orts sein müssen, wegen der überall 
vorhandenen NothwendiLjkeit, dass der äussere und der innere 
Zustand gehörig iil)ereinstimmen. 

Ich führe noch an, dass die Hypothese von der Beweglich^ 
keit der Seele, also von der Veränderlichkeit des Mttelpuncts 
aller Sensationen» vieUeicht die kürzeste Erklärung für einige 
seltene Phänomene, wie für den thierischen Magnetismus, für 
das Nachtwandeln u. s* w. darbieten würde. Denn diese Mit- 
teldinge zwischen Krankheit und erhöheter Gesjondheit erlau- 
ben schwerlich, eine bedeutende Veiänderung in der Maschme 
des Menschen anzunehmen, wodurch dieselbe üuch für jeden; 
künftigen regelmässigen Gebrauch zu sehr verdorben würde; 
ehcur ^ja4g|ffl^ jene Erscheinungen eine abgeänderte , jedoch 
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sdindl auf den vorigen Zustand zuriickkemmende» Bezidiung 
zwiiehen der Seele imd Labe andeuten. 

Endlich, (läse die Seele einen Ort in dem Leibe einnehmen 
mus8, ist gewiss; man hat also nur die Wahl zwischen einem 
vesteif Sitze oder einem veränderlichen Aufenthalte. Beides 
sind II}q)othc8en; die erste aber hat nichts für sieh, wenn 
nicht etwa den falschen Gedanken der Schwierigkeit, dass die 
Seele herdurchwandere durch die körperlichen Gfewebe; die 
SEweite ist wenigstens viel brauchbarer, indem sie den physiolo- 
gischen Erklärungen ein weiteres Feld öfihet» woxin sie sich 
yersueben können. 

I. 155. 

Zwar schon oben im f. 129 ist'fiber die psychologische Mög- 
lichkeit, dass die Seele im Handeln sich des Leibes absicht- 
lich als eines Werkzeuges bediene, eine kurze Andeutung ge- 
geben; allein es scheint passend, am n;c!T;;enwärtigen Orte die- 
sen wichtigen Gegenstand etwas ausführlicher, zugleich von 
der psychologiaciien und von der physiologischen Seite, zu be- 
leuchten. "Man wird nämlich nicht glauben, dass die allgemei- 
nen Erörterungen über die Verbindung der Seele mit dem 
Leibe schon Uber das Absichtliche des Handelns Auskunft ge- 
geben hätten. Wir waren vorhin (im f. 158) bloss nut dem 
CausalyoEhältniss^ zwischen den heterogenen Gliedern, dem 
"Wollen und der Bewegung, beschäftigt; alldn die gegebene 
Erklärung vermittelt bloss den Zusannnenhang zwischen inne- 
ren Zuständen der Seele und äusseren des Kcirpers. Sie lässt 
unbestimmt, was für innere Zustände der Seele diejenigen sein 
mögen, auf welche der Leib sich bewegt. Sie passt eben so 
gut auf das Entstehen der unwillkürlichen Köthe auf den Wan- 
gen bei dem Gefülilc der Scham, als auf die Beugungen der 
Finger beim Ergreifen eines äusseren Gegenstandes. 

Zuerst nun bietet sich über die absichtlichen Bewegungen die 
Bemeikung dar, dass bei denselben die Seele keineswegs das- 
jenige unmittelbar bewirkt, was sie eigentlich will. Denn die 
Beugungen der Glieder hängen zunächst ab von der Span- 
nung gewisser Muskeln, diese von dem Gebrauch gewisser 
Ner\'en; — aber die Seele weiss nichts von Muskeln und von 
Nerven; sie ist beschäftigt mit dem äussern Erfolge, den sie 
beabsichtigt. Umgekehrt vollbringt dagegen die Seele wirklich 
dsa, was sie nicht kennt, nicht denkt, nicht ahnet; sie setzt den 
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ihr imbekfliinteii Mebhamsmus richtig in Bewegung; ne hast 
ihn an dem Ende an» wo er angefaast aein will, um aeine 
Dienste leisten zn können. Und eine aolche nnbewnaate Wirk- 
samkeit übt sie aus im genauesten Zusammenhange mit der 

des bewusstcn Wollcns oder Begehrens. 

Für sich allein betrachtet Hegt nun darin, dass zwischen dem 
Wollen, und dem daraus ei-folgenden Zustande der Nerven gar 
keine Aehnlichkeit ist, auch nicht die mindeste Schwieiigkeit. 
Es ist schon oben bemerkt, daas zwischen einem Paare za- 
aammengehöriger Selbsterhaltungen zweier Wesen, die einan- 
der atören, nichts Gleichartiges auck nur darf vermndiet wer- 
den. Gerade umgekehrt also kann nur äie Uebereinstimmung 
zwischen dem Wollen in der Seele und dem UiMten Sfeei in 
der Sinnenwelt, dem VoUbringen des Gewollten, den Gegen- 
stand der Frage ausmachen. Wenn mit dem Wollen, als 
einem innuni Scelcnzustande , ein ganz heterogener innerer 
Zustand der Xcrven oder der Gehirntheile, die mit der Seele 
im Causalverhältiiiss stehen, sich verl)iii»let: wohlan, das be- 
fremdet nicht; aber warum ist es jedesmal ein solcher Nerven- 
zustand, wne gerade nöthig ist» wenn die Glieder des Leibes 
durch den Mechanismus desselben zu der verlangten Bewe- 
gung sollen angetrieben werden? Hier fehlt der Zuaammen- 
'hang; und es ist nothwendig sanetwegen in die EridSrung ein 
Mittelglied einzuschieben. 

iJieses aber bietet sich von selbst an, sobald wir uns erin- 
nern, dass mit jeder, gleichviel ob absichtlichen oder zufalligen, 
lieugung und Lenkung der Gliedmaassen auch ein Gefühl ver- 
bunden ist; nämlich eine Sensation, wodurch die Seele sich 
selbst erhält in derjenigen Störung, die sie erleiden sollte we- 
gen der passiven AfFection gewisser Nerven in den gebogenen 
Gliedern. Dieses Gefühl complicirt sich mit dem Wollen, 
oder genauer, mit denjenigen Vorstellungen, welche im Wol- 
len das Thätige sind. Und hierin liegt das Mittelglied für den 
erwähnten Zusammenhang. 

Ohne weitere yori>erdtung wird sich jetzt die Sache folgen^ 
dermaassen erklüren lassen: 

Qldich naeh der Geburt eines Menschen, oder eines Thieires 
entstehn aus bloss organischen Gründen, unabhängig von der 
Seele, gewisse HeSvegungen in den Gelenken; und jede solche 
Bewegung erregt in der Seele ein bestimmtes Gefühl. Im 
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nrunlli'hen Aiiprcnblicke wird durch den Huflsem Sinn wahrge- 
nonmien, was für eine Vci ündt runir slcli zu^otraoen habe; 
nämlich jene BeweLriin;^ wird tlieils die (iestalt des Gliedes, in 
welchem sie vorginu:, moilificlrt, theils irgend welche andre 
Folgen in der Umgebung, oder überhaupt in der Sinnensphäre 
gehabt haben. So z. B. zieht ein kleines Kind An£ang8^Fin- 
ger und Arme UDwiUkürlich zusammen; während es nun Ter- 
möge der Nerven des Arms hievon ein Gefühl erhSlt, sieht es 
zugleich die neue Gestalt seines Arms;, und wenn die Finger 
irgend einen Körper hatten umklammern können, so sieht es 
auch diesen jetzo dem Zuge der lland naehfolgeii; und es fin- 
det ihn nahe vor sieh in der demnächst wieder ge()Hneten 
Uand. — In einer spätem Zeit erhebt sieh ein Begehren nach der 
beobachteten Veränderung. Damit rei)roducirt sich das zuvor 
mit dieser Beobachtung complicirte Gefühl. Nun ist das letz- 
tere dne solche Selbsterhaltung der Seele , welcher in Nerven 
und Muskeln alle die innem imd äusseren Zustände entspre- 
chen, vermittelst deren die beabsichtigte Veränderung in der 
Sinnens|)hiire kann hervorgebracht werden. Das Begehrte er- 
iol<»"t also wIiIn Hell : und der Erlolir wird wahiLienommen. Ilie- 
durch verstärkt sicli soirleich die voi igc Com])h'xi()n ; die einmal 
gelungene Handlung eileichtert die nUehstfulgende, und so fort. 

Einige Bemerkungen werden diese Erklärung zugleich be- 
stätigen und weiter ausführen. — luncr gewissen Energie des 
Handelns entspricht ohne Zweifel ein gewisses Quantum jdbes 
vermittelnden Gefühls, von welchem zunächst die Bestimmung 
der Nerven und Muskeln abhängt Aber ein und das näm- 
liche Quantum des Gefühls, wie jeder Vorstellung, kann auf 
doppelte AVeise im liewusstsein vorhanden sein; entweder so, ' 
dass eine an sieh so selnvache Yorstellunji: si<di dem unjre- 
hemmten Zustande mehr niiliere, oder dass eine stärkere Vor- 
stellung in einem mehr gehemmten Zustande sich befinde. 
(Man erinnere sich hier der ersten Grundbegriffe der Statik 
des Geistes.) Nun nimmt jenes verauttelnde Gefühl an Stärke 
immer zu» je öfter es bieim Handeln erneuert wird. Folglich» 
um nicht auch seine Wirkung zu vergrössem, muss es immer 
mehr in einem gehemmten Zustande verbleiben. Und das ge- 
schieht der Erfahnmg gemäss, wirklich. Denn immer dunkler 
wird unser Bewusstsein der nündi( hen Handlungen, je mehr 
durch Wiederholung die Fertigkeit wächst 
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Zw«iteii8: dnroli UebuDg wächst niokt bloM die Fertigkeit; 
•ondem imyolftomiiiene Erfolge ▼enuileiwcn neue Verauoke» 
und dn sehäiferes Aufmerken auf die QelShle in den Orga- 
nen; (wobei die thätigkeit des Aufinerkens in gemssen hohem 
Vorstelhmgsmassen ihren Sitz hat, dergleichen wir oben beim 
innern Sinne in Betracht zogen.) Durch Versuche nun lässt 
sich der Kreis des möghchen Handelns unbestinnnt cnveitem, 
und sehr über die ersten Anfänge, welche von unwillkürlichen 
orgnnisehen Bewegungen ausgingen, hinausdehnen. . 

Drittens: dass in diesen ersten Anfängen nch alles aus Ge- 
fühl und Beobachtung, ohne Willkür> zusammensetzt, sieht 
man deutlich an eigensmnigen Kindern, die durch Schreien 
ihre Umgebung regieren; /ja selbst an Thieren, denen oft auf 
ihre klagende Stimme gev^rt worden ist, was sie begehrten. 
Bei diesen wie bei jenen werden unrefkennbar die T6iie inunec 
gebieterischer, je häufigor sie eriahren haben, dass sie etwas 
dadurcli ausrichten. Ihre Laute werden für sie ein Organ des 
Handelns, 8o unnatürlich dies auch ist. Die Complexion zwi- 
schen dem Schreien und dem beobachteten guten Erfolge wirkt 
nach dem allgemeinen Gange des psychologiBclien Mechanis- 
mus dahin, dass, sobald das Beobachtete zum Begehrten wird, 
sich die Stimme erhebt, und zwar nach häufiger Wiederholung 
endlich mit der Zuversicht des Gelingens, wodurch der Wunsch 
in den Willen, ^e Bitte in den Befehl übergeht . 

Viertens: man wolle gegen die gegebene Erklärung nidit 
Anwenden, dass die Vorstellung yon der Bewegung des Aima 
oder des Bans oft genug Ins Bewusstsein trete^ als etwas blosa 
Mögliches, was man4)ewirken würde, wenn man wollte; ohne 
gleichwohl die wirkliche Bewegung hervorzubringen, wie jene 
Cornplexion es scheine nothwcndig zu machen. Dies Phäno- 
men ist zwar als Thatsache bekannt und ausser Zweifel; aber 
* es ist verwickelter als jenes. Die Erfahrung zeigt uns dasselbe 
inuner häufiger bei fortsehr^tender Ausbildung; da lernt der 
Mensch schweigen, er lernt seine Kräfte schonen, er lernt mit 
einem Worte tith xnrMhaUmt. Diei^ ist dne Wurkung der 
hSheren, jappercipiienden VwtdhmgsmaBgfsi;. . Hingegen das 
Eind realinrt in jedem AugenUicke unmittelbar, was ihm eoBf 
fiiilt, sein Phantanren ist ursprünglich: Hftndeb; gemäss dem 
Gesetze jener Complexionen, sobald ihre Wiiksamk^ nicht 
durch eine höhere Thätigkeit gehindert oder gelenkt -wildi * 

QiRBART'a Werke VI. 26 
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FfiafteoB: «auk «n Umstand, der den Phynologtti helrem-r 
den ksBB, scheiat naoh nnserer ErklÜrwng nieht wunderbar« 
Dieser nSmlich, „dass die Seele die Fälligkeit beaist, neeh ge» 

„wissen Richtungen von innen heraus zu wirken, ohne dass 
„diese Richtung durch die anatomische Verbindung der Ner- 
„ven bestinimt würde.*'* Das vermittelnde Gefühl nänilich 
leistet immer die gleichen Dienste, es mag mm mit den AfFectio- 
nen vieler oder weniger Nerven oder Nervenfasern zusammen- 
hängen. Indem es selbst reproduciirt wird» erneuert ee mit rioh 
den Greaammtznatand des Orgmuamna, ans wekhem ea seinen 
Uzaprong zaerst eriialten hatte. 

s. m 

Bevor wir weiter geln, wird es notliig sein, der Hanptarten 

physiologischer Eridänmgeii im allgemeinen zu mnUmen, und 
nachzusehn, was jede derselben Idaten könne. Dieser Haupt- 
arten zähle ich vier, um mich fürs erste nach dem Scheinbaren 
zu richten; es wird eich jedoch zeigen lassen, dass dieselben 
nicht alle eine strenge Unterscheidung gestatten, wenn man in 
ihre wahren Charaktere eindringt. Ich meine die mechanischef 
die chemische, die vitale, und die psychische Eddäningaart. Die 
Bedeutung dieser Ausdrücke wird bekannt genug sein, kÖohr 
Stens mag einigen Lesern die Ennnemng willkommen sein» 
dass zwischen den beiden letzten AnsdrüciEen die nSmlicbe 
Scfaeidungsliiue JSbsStf wodmwh das Leben der Pflanzen ge» 
trennt ivird von demjenigen Ldben der Tbiere in ihrem wnoben- 
den oder träumenden Zustande, wodnrch sie sidi l&cr die 
blosse Vegetation «hieben. 

Wenn ich nun behaupte, dass die mechanische Erklärungs- 
art für sieh allein beinahe ganz unbrauchbar, aber in Verbin- 
dung mit den übrigen unentbehrlich ist, so werden die Mei- 
sten mir beistimmen. Aliein man wird anstössig finden, was 
ich sogl^ch hinasiisetae, dass nämHch die chemische ErkliU 
rungsweise unter aDen am wenigsten brauehbar, ja beinahe 
gändich untaugüdi ist Dies mnss i^ genaner eriäotem. 

Jede ohemisebe Aoticm bestebt (nadi dem» was die Abksiid«- 
krag über die Attraotion der Etemenle bierfiber entlmk») In 
derjenigen Störung, welche in zweien ketsvogenen Weeen «wei 
heterogene , aber zusammengehörige Selbsterhaltungen nöthig 



* AutenrUth't Physiologie §. 937. 
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mßi^* Ün4 BVfwt fljn4 .di^ SflibsMuikwg«» .aUriu ^ 
«kkUohe Et&fffnm, doui 42^ Stönuig i»e «igputUoh nur das 
was geschdbn würde» wann die Sdbflterlial^aiigen aiubfiebeQ, 

die aber ganz unfehlbar erfolgen.- — Angenommen nun, dass 
die Wesen, von denen die Rede ist, eich in keinen andern und 
nälier bestimmten Veiliültniesen befinden: so ist ihre gegen- 
seitige Action gar keine andre als die beschriebene; ßie ist 
allemal chemisch, und es giebt keine andre als chemische 
Aotion, die uimütdhu^r auß dem Zugaiumentretlen zweier We-» 
sen erfolgen könnte. — Hin^geii die vitale Action #etzt iniier« 
Reizbmrkeiit innere Bildung eines Weeeaa voraus (§. 152). 
3>i69e Bildw^ klangt aber dasselbe nur dnrcb seine, allmaUge 
AMimilation in einem cprganiBdben Körper« das heisat, di^reh 
mn ganzes System von Sdbsterhaltungen» an denen es vec* 
möge sdnes Anlenibalts in dw Organismus stufoiw^ise ge^ 
bracht wird. Es beBtßht nun die Reizung bloss darin, dass iwreh 
eine einzige neue Störung, und derselben entsprechende Selbster' 
kaltung, sogleich eine Menge früher erzeugter Selbsterhaltungen 
in erneuerte Wirksamkeit gesetzt werden; — wovon die Wieder- 
erweckung der älteren Vorstellungen in der Seele durch eine 
•niBuJiinzukommende, und sojipn der Widerstreit älterer ^tge- 
g^stehender Vorstellungen wider die neue, nichts als specielle 
Fälle sind. Es kann ferner die Beizung in ihren nähern Be-; 
stinnnungen W einem nnd depiselbem organischen Elemente 
eben so hqf^t TersfsMedim sein» wie die i)(ian<9)iei4^ fi^un-r 
gen, deren «ine und die9#>je ^ 
Vergleichen wu* jetzt die vitale Actiinn mit der cbemisdien; 
worin liegt der Unterschied? Jene ist zusammengesetzt» di0se 
ist einfach. Jene ist erst möghch; nachdem eine Menge von 
Selbsterhahungcn des nändiclicn AVesens vorangingen; diese 
bedaii keiner solchen Vorbereitung. Und nicht bloss eine 
Mm^^a sondern ein geordnetes System von SelbsterhiUtungen, 
wie es jedesmal die EigenthümUcbk^M- desjenigen Organis- 
mus ergab, der sich das reizbar gewordene Element assimir 
Uite: das ist dar QmA» winm VkaUtät.^en Cb^msmns 
übeitrift. 

• Icbkäimipich nicht genugwundern über die dürftige Einseitigkeit, wo- 
imt man neuerlich in der Elektricität das Geheimniss der Chemie zu finden, 
— und X durch y zu erklaren meint. Doch unsre Chemie ist schon zu reich, 
um solche Thorhelt Img^ zu erti^agen. 

26* 
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Kann denn nun ein Element, daa schon zur organischen 
Keizbarkeit gebildet >v'urdc, — kann es noch auf bloss chemi- 
sche Weise wirken? — Ungefähr so, wie ein gebildeter mensch- 
licher Geist dahin gebracht werden mag, sich auf thierisch 
rohe Wdse zu äuseexn. Man mius erst die Bildung in ihm' 
nnkriiftig machen» durch neue, gewaltsame Eindrücke; man 
mnss ihn ans dem äussern Zustande, zu welchem seine Cultur 
8i<^ schickt, erst ganz herausreissen, in einen ganz entgegen^ ^ 
gesetzten ihn hineinzwingen, und ihn nicht surBesinnungltfHD^ 
men lassen. Denn Hobald alle in ihm vorhandenen Vorstel- 
luncrsmassen sich ins volle Gleicligewicht setzen, wird doch die 
bessere Elrziehung wieder durehschinmiern, und in den ärgsten 
LiUmpen wird ein edler Anstand sichtbar werden. — So gerade 
mag auch ein vormals organisches Element nach Auflösung 
der Lebensbande, nach der Verwesung, sich einigermaasaen 
(doch niemals ganz) in den rohen Gheniismns mitüekvenetxt 
finden: gemss aber darf man während def noch kriiidgeiivlil^ 
bens keinen solchen VtrfM erwarten; sondern hier ist, (omt 
nur zum Schluss zu kommen,) die chemische Erklärungsaft 
fast ganz untauglich, well ihre Stelle allemal von der, ihr nicht 
sowohl entgegengesetzten, als vielmehr sie übertreä'enden, vita- 
len wird ausgefüllt werden. 

.Endlidi die psychische Eiklärungsart, wie hängt sie mit den 
vorigen zusammen? Sie, setzt voraus, dass nicht bloss, wie in 
der Pflanze eine Menge von zusammengeordneten, und zum 
gemonsamen Leben gebildeten KlementAn dieties Leben mit 
dnander wirklich fBhren, und in demselben einander gegen- 
seitig bestimmen: sondern dass noch etwas V eher schüssiges, zur 
organischen Existenz niclit schlechthin Nothwendigcs , aber in 
einem ganz ausgezeichneten Grade und auf ganz besondere 
Weise Gebildetes zugegen sei, welches in das ganze System 
des lebenden Körpers aufs tiefste verflochten, dasselbe vielfältig 
modificire, und von ihm Modifieatioiien enpfenge. Die Seele ^ 
ist nicht dnmal bei den niedrigsten Thieren das, wofür ein AI* 
ter de zu halten schien, indem er sich sdierzend so ansdrU6kte, 
sie sei dem Tluere gegeben statt des Salzes, damit es mcht 
faule. Viel eher kann man mit Äei7 sagen: „die Seele ist der 
„natürliche Parasit des Körpers, und verzehrt in dem nära- 
„lichen Verhältniss das Oehl des Lebens stärker, welches sie 
„nicht erworben hat, als die Grenzen ihres Wirkungskrdlses 
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„erweitert werden"*. Es giebt Blödsinnige, die gänzlich einer 
Pflanze gleichen würden, wexm man ihrem Munde die nöthige 
Nahrung so beständig gegenwärtig erhalten könnte» wie die 
Wnrzehi der Pflanze umgeben sind von der nährenden Erde. 

Unerwartet ist es bei dem eben angeführten SehiiftateUer, 
wenn er dennodi der grossen Zahl deijenigen Physiologen bei- 
tritt, welche in der Vcrwondenmg üb» die Abhängigkeit der 
Seele vom Körper, besonders in kranken Zuständen, die erstere 
mit dem letztern zusammenschmelzen, und dadurch in den 
Materialif^mus verfallen. „Wie wird unp," fragt Reil, „beim 
^Anblick dieser Horde vemunftloser Wesen** (im Irrenhause), 
y^deren mnlge vielleicht ehemals einem Newton y LeibmtZf oder 
^teme zur Seite standen? Wo bleibt unser Glaube an unscm 
y/aüterischen Ursprong, an die Immateriali^ mid Selbststän- 
„digkeit unseres Gdstes» und an andere Byperbefai des Dlth-i- 
„tungsvermogens? Wie kann die nlndiGhe Kraft in demVer- 
„kehrtcn anders sein und anders wirken? Wie kann sie, deren 
„Wesen Thätigkeit ist, in dem Crctin Jahre lang schlummern? 
„Wie kann sie mit jedem wechselnden Mond, gleich einem 
„kalten Fieber, bald rasen, bald vernünftig sein?" — Wie sie 
könne? Die allgemeine Antwort, welche hinreicht wider allen 
Materialiamus, nämlich vermöge des Causalverhältnisses zwi- 
sdien Lmb und Seeie» moss einem Reil wohl bekannt gewesen 
sein. Die nähern Bestimmungen für. besondre Fälle, welche 
der ausgezeichnete Mann vielleicht vennisste, werden wur in 
der Folge wenigstens vorzubereiten suchen. Fürs erste aber 
dürften wir wohl fragen, wie denn die in allen Gliedern ver« 
breitete Seele, welcher Herr Reil den Vorzug giebt, beim 
Wahnsinnigen, beim Cretin vollends, so sehr krank sein könne, 
ohne das Leben und selbst ohne die Körperkräfte eines solchen 
Menschen .medklich anzufechten? Wir haben noch nie gehört, 
^ft «a kraiike Lunge, ein knmkes Herz, ein kranker Magen, 
oder nur eine kranke Gallenblase so unbedeutend sei für das 
Leben, wie die kranke Seele. Selbst ein Gfeschwur an der 

*^ ' * * 

• Rtil*i Bha^iodUH über die ptyekUehe Cur des ß^ahuinns , S. 12. Auf 
desselben Schriftstdlen Beiträge ». S^rd. einer Kurmethode at^f psychi- 
e^em Wege, kann ich des darin hemcheaden Schellingianismus wegen, 
keine Rücksicht nehmen. Defg^eiehen muss an der Wurael gefasst werden ; 
mit den Zwe^a würde man loeb unniitse Mühageben. 
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Füsssöhle, ja ein verletzter Nagel am Finger kann durch Brand 
den ganzen Körper tödten; aber mit seinen Ketten mag immer- 
hin der Rasende klirren und toben; die Sorge ist nicht gross» 
dass er davon sterbe. 

Es wird also wohl dabei bleiben , dass die Seele nur ein Ein- 
wohner des übrigens sich selbst genügenden Leibes ist; wel- 
chem Einwohner bloss ztun Dafeilce iQr die mancherlei Dienste« 
die ihm geleistet werden, obliegt, einige GeschSfte zur Sassem 
Unterstützung des Lebens, insbesondre die Aufisnchong der 
Nahrung zu übernehmen. Und daraus folgt denn, dass die 
psychischen Erklärungen in Eine Classe fallen mit den Erklä- 
runiren durch frcmdartinre Potenzen. Eine Krankheit, welche 
die Seele, etwa durch Leidenschaften, durch Verdruss und 
Kummer, verursacht, wird gleichen einer durch Erkältung oder 
Erstickung herbeigeführten; denn die Verknüpfung zwischen 
Seele und Leib ipt nur um w^eniges enger j (wenn gleich ftesMu- 
dijtr^ als die zwischen dem Leibe und der Luft, die er athmet» 
oder der frden Wärme, die seine Haut unmittelbar umgiebt. 
Es ist sehr gewiss, dass der Leib auf die nächste Atmosphäre 
und auf deren Temperatur entscheidend wirkt, und von är 
Wirkungen erleidet; und so haben wir auch -noch keinen leben- 
digen Leib gesehen, von dem wir bestimmt hätten behaupten 
dürfen, dass ihm die Seele (jihizlich mangele, oder gar nicht 
in ihm wirke. Aber man sollte besser überlegen, wie wenig in 
manchen Fällen an diesem Gänzlich fehle! 

Schon oben haben wir von der Art der gegenseitigen E^in- 
wiikuhgen zwischen Seele und Leib gesprochen, und sie auf 
zusammengehörige Selbsterhaltimgen zurückgeführt. Dadurch 
lallen sie wiederum in dieselbe allgehneine Classe, wohin auch 
die chemischen und yitalen gehören. Aber wie die ntaleii 
h5her stehh ds die chemischen^ indem sie voh der organisdien 
iüiieren Bildung jedes Elements abhängen, so stehen die psy^ ' 
chibchen noch höher; es ist die Ausbildung der Seele, mit wd- 
cher die Mannigfaltigkeit ihrer Wirkungen auf den Körper an- 
wächst, imd deren Stärke sich vermehrt. 

Einzi^j und allein die nicchanisclie ErkUiruniisart weicht in 
. so fern specifisch ab von den sämmtlichen anderen, als sie eine 
ganz neue Bedingung für die zusammengehörigen Selbsterhal- 
tungen einführt. Um dieses zu verstehen» rauss man die Ver- 
knüpfung räumlicher Verhältnisse der dnfadien Wesen mit 
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ihren Störungen und Selbsterhaltungen aus der allgemeinen 
Metaphysik kennen. Man muss vor allen Dingen die actio in 
distans für das erkannt haben, was sie ist, nämlich für eine 
Liebhaberei derer, die ein Vergnügen darin finden, sich über 
Ungereimtheiten, (die me awar nieht einsehn, aber dunkel füh- 
Imf) andiohtig «i Terwimdeni« In der MtitKpkyuk ersehemt 
zuvörderst der mteHSgyble.i!?>iwiijjhigiiitiilli^^ 
ihm «lie ikitlsinang' eogicidb l^lie« ivollsbSiidi^ 
dea Ci aealpa i i ghidBee» taftbl^r > >irt^AN #^ Snit^dmigung aber 
oder dfts Ztifiammen, unmittelbar die Cansaütst herbeiführt. In 
der Eriahrunoj zeigen sich nun alle FoIjxcrunGfcn bestätigt, 
welche aus den VerliiiltuissLii im iiitelliixibeln Jlaunie abmileitct 
^verdell, darum können liii,dich iutelligibler und einpiriseher 
Kaum in den Resultaten (nur nlelit in den I^rkenntuissgrün- 
den) gleich gesetzt werden. Die seltnen i^'äUe, in welchen die 
Erfahrung e'me aUi» in distana (die übrigens nie bewiesen werden 
kann) aul den cri^ten AnbUck darbietet, sind ohne AqmmU*^ 
mit dem Vmäthorisdh^ MeriEmaltt behafteti^'daBa in ihiMiit<N<ir 
dem.Mehr odet WmKfs^ iAtt^^ E^ 

odw Meiir der Ws^ßaaig ti^^ mam Asi^^lim 

des zwischen ' liegenden BamiioB sehleciiter&gB i mJLii m i fm f f 

klären, denn der Raum selbst ist ein leeres Nichts. Ein re$Utt 
Vennittelndes muss dazNvisclien liegen; das geringste wie das 
gnisste (Quantum leeren Ixaumes wür<l(i die (Icmcinseliaft der 
Substanzen auf gleiche Weise bestimmen; — niunhch dieaeibe 
sänzüch unterbrechen. 

Hiemit nun -hängt die grosse Wichtigkeit der mechanischen 
Erklilrnn^eii^ aneh in der Physiologie, zusanunen. Kann man 
naehweisenv dM >i]ft >isgeiid wej^iilu^ sich gewisse Nee^ 

venfasem waiaMbitiip ^^^ dass mMk ir$mid Hm^r Bi^ 

iSumim ihre filemeaite täkßff^-pf»!*!'^^^ mok^wwSk^ 
kommner durdidrh^geD» als . amoxi so idt die Bedingung dW 
CacKMd<yeiyilftiiis8e8i f wM '^i im k fJ ^mtmim t gewiiiiiiiM|iii%lich 
deren gegenseitiger Einfluss grösser gewordeik E}ben so nm<^' 
gekehrt. Konunt vollends irgend etwas Neues, wenn auch nm* 
ÄVärme oder dergleichen, in die Zusanuncnsetzung derBestand- 
theile, so entstehen neue Störungen und Selbsterhaltungen, 
neue innere und hiemit beinahe unlehlbar auch neue äussere 
TfllgHindr Allein überall wird man die mechanischen Erklä- 
rmx^ dm'^fMm vtibioden müsaen, denn bei o rga ni soh wi 
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Elementen ist übcmll ilm fruhear gewonnene innere Beisbadceii 

mit im Spiele. 

S. 157. 

Nach diesen Vorbereitungen werden wir vielleicht über die 
Art der Verbindung zwischen der Seele und dem Leibe etwas 
Näheres zu den erst angegebenen ganz allgemeinen Grundge- 
danken hinzuzufügen wagen können. 

Wahrscheinlich ist nicht nur die Seele der Parasit des Kör- 
peiSf sondern mit ihr der grÖ9$te Theil des Nervensystems nnd 
Toonu^ch des Gdiims* Da man im allgemeinen die Einrieb-» 
tnng der organisdien Maschine, sammt ihren Lebensfimciionen 
nnd der Zusammenwirkung ihrer Theile» so aemlich kennt; 
warum weiss man über die Teraehiedenen Körper, Höhlen, 
Hügel und Brücken, aus denen das Gehirn besteht, so wenig, 
oder gar nichts, das ihren Gebrauch aufklärte, zu sagen? 
Warum findet man das Gehirn Verhältnis smässig 00 gross im 
Menschen, und von einer so grossen Blutmasse durchströmt; 
während es in niedrigem Xhieren immer kleiner wird, immer 
weniger Zusammenhang unter seinen Theilen zeigt, ja auf den 
untersten Stufen des* thierischen Lebens gar verschwindet? 
Warum anders, als weil das Geliim ssonäolist für die Seele^ 
aber nicht für das vegetative Leben des Orgamsmus voxhan* 
den ist? 

Wie mm aber das Glehim sammt dem Nervensystem voa 

dem ganzen übrigen Leibe weit verschieden, und nur in den- 
selben eingefügt und eingewebt ist: eben so muss wiederum in 
den höheren Thieren, und namentlich im Menschen, die Seele 
entweder ursprünglich als Wesen, oder durch ihre Stellung und 
die daraus entsprungene vorzügliche innere Bildung^ verschie- 
den sein von den übrigen Elementen des Gehirns und der 
Nerven. Denn sie dminirt das System, in welchem sie sioh 
befindet. 

Man könnte sich auf einen Augenblick der entg^;engesetK* 
ien Meinung hingeben. Man könnte sagen: da afle Cansalität 
wechsebeitig ist, (wie eb«i das System von den Störungen 
und Sdbsterfaaltungen am ausdrücklichsten behauptet,) so kann 

kein Element des Gehirns und der Nerven in seinen inneren 
Zuständen unabhängig sein von den Zuständen jedes andern; 
alle müssen allen ihre Zustände bestimmen. Nun ist zwischen 
der Seele und dem Gehirne dieselbe Wechselseitigkeit des Gau» 
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salverhältnisses , wie zwischen den Gehirntheilen unter einan- 
der. Also können auch die sämmtlichen VorsteUungen , Be- 
gehrungen und Gefühle, obschon in dem einfachen Wesen der 
SuU versammeli, doch nicht nach hlosa iimeni Gesetzen ihrer 
tignen Zusammenwirkung, eaßk richten, sondern ihr Wech- 
sel und ihre Vetknüpfangda sind die Besaitete aller Zu- 
stände in allen einseinen, Elementen des Gehirns und des Nef" 
▼easystems. . 

Aus dieser Ansicht würde etwas ganz Aehnliches, und zwar 

bei gesunder Metaphysik, folgen, als was diejenigen wollen, 
die neuerlich der Zersplitterung der Seele durch alle Theile 
des Körpers das Wort geredet haben. Nämlich die Abhängig- 
keit der Seele vom Körper würde so gross sein, dass eine Psy- 
chologie ohne Physiologie ganz vergeblich wäre, und dass alle 
Phänomene des Bewusstseins nichts als Aeusserungeu des ge- 
sammten Organismus werden müssten. 

Um diese YorsteUungsart würdigen zu können, müssen ^ 
sie ein wenig weiter auslilliren. Die Meinung ist also, dass m 
almlidier, tmrisrer Meehanismus unter den Selbsteriialtnngen» 
die in den einzelnen Elementen des Gehirns lind der Nerven 
statt gefunden und sich sngehäufit haben, in jedem solchen " 
Elemente ungefähr auf dieselbe Weise thätig sei, wie in der 
Seele; und dass die Mechanik des Geistes darum Tmendlich 
verwickelt ausfalle, weil der Geist nicht von sich selbst allein 
abhänge, sondern es nur eine Gesammtmechanik für alle, sich 
gegenseitig bestimmende Theile des Systems geben könne. So 
blieben also die AuiCassungen der Farben i^cht bloss in der 
Seele« sondern auch in den Sehenerven, nach der Wahrneh- 
mung zurück; desgleichen die Auffassungen der Töne in den 
Gehörnerven; und so fort; bei neu hinzukommendem Farben ■ 
und Tönen aber gSbe es Beminiscenzen und Beproduetionen 
vH: den Elenienten der Nerven gerade wie in der Seele; ja es 
besessen sdbst jene Elemente das, was man Phantasie und 
Gedächtniss nennt, dergestalt, dass auch unabhängig von neuen 
äussern Eindrücken, das früherhin aufgefasste in ihnen leben- 
dig wäre; und dass hiedurch die Lebendigkeit der Phantasie 
und des Gedächtnisses in der Seele unendlich erhöht würde. 

Und hier- hätten wir denn ohne Schwierigkeit die oft ange- 
nommenen vestigia rmm, die freilich nicht materielle Idem 
xa sein biaucheny von denen Reil iaigltf wo sie Plfttz genug 
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haben in dem Gehirne eines Polyglotten - Schreibers ? * Platz 
Inmiichen sie gar nicht, denn sie sind in den Elementen, 0O<* 
wohl wie die Vorstellungen in der Seele. Und ^enn Ml wei- 
ter fragt» wu SU ihnen hinzakomitti^, dannt ne siehtber werdeä» 
so bietet sich sog^ttoh die Antwort dar, sie ▼erwandeln sich 
durch ihre Gegensätze gerade so in arebende Kräfte, wie die 
Vorstellungen der Seele nach den ersten Grtmdslltzen der Sta- 
tik des Geistes. Mau sieht also, dass auf allen Fall diese An- 
sicht sich würde zu einer Theorie ausbilden lassen, die immer 
noch besser wäre, als die meisten Einfälle, denen sich die 
Physiologen» wohl gar in der Binbüdong» .sie hätten |diiloso« 
phirt, ppos zu geben pflegen. 

AUein ans diesen Voranssetzongen folgt soviel, und eben 
dämm wenig oder nichts. Die Fülle, wo ein SInneeorgan nah 
in dem Znstande befindet, dass ohne Ai»toss von anssen den- 
noch seine Elemente sich auf eben die Art selbst erhalten, wie 
sie es im Wahrnehmen thuii, und daher auch die Seele durch 
die Einbildunf; eines AVahrocuoiiunenen täuschen, — diese 
Fälle kommen selten einmal vor, nämlich als kranke Zustände. 
Das Ohr ist krank, wenn es von selbst singt; das Auge ist an- 
gegriffen, wenn es naeh aUzustarikem Lichte die bekftniitai 
nachbleibenden Spectra sieht ; der Kerve Iddet, der den 
Schmerz in einem sdbon amputirten Gliede nachahmt Dies 
aBes nnn, nnd nodi viel mehreres der Art, müssten nicht selten 
einmal die kranken, sondern unaufhörlich die gesundcu Organe 
bewirken; sie müssten uns stets in einem, der Wahrnehmung 
nahe kommenden Zustande, — wie in einem lebhaften Traume, 
— ei^ialten, sie müssten bei allen neuen Wahrnehmungen ihre 
Beminiscenzen einschieben; wodurch die Erschleichungsfehler 
bei allen Erfahrungen ins Ungeheure anwaohsen würden, in- 
dem nicht bloss die Seele, sondern die üümmdieliett Blemeii- 
taibestandth^e der Sinnesnerfen an diesem Ersdüeiehen bei- 
tragen! Dagegen würde es auf diesem Wege gar nieht schwur 
halten, dass ein animalisches Wesen zu einer gewissen Stufe 
geistiger Bildung sich erhöbe. Das Thier würde kcineswegea 
auf die Empfindungen des Augenblicks beschränkt sein; es 
würde vielmehr in jedem Zeitpuncte den Gewinn seines ganz^ 
bisherigen Lebens tortrefflich bttsammen haben, wenn in allen 



* JhiTs Bhiqpiedieea S« 116. 
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Theflen der Nerven die frühern Zustände sich srlelch wiederer- 
weckten Vorstelhingen regen, und dadurch die Seele in der 
Wiedererinnerung unterstützen könnten. — Es würden aber 
auch endlich die Bewegungsnerven ähnliche Kräfte gelten 
inachen. Sie würden die einmal gelernten Fertigkeiten aw 
dgnem Triebe und Einlalle weiter üben; nnd da me b« ihtim 
Mnskeln die nSeh«ten eind, ao möchten die Ulnrigen Thefle des 
Systeme Mibe haben ihnen Einhalt zu dum. Der Mensch 
wMe idflO'» wie in bea^dig ungebildeten Wahmehmnngen, 
80 in beständigen Krämpfen liegen; und die Seele würde sich 
, in ilirem Nervensyptem in dem nämlichen unjrlücklichen Zu- 
pfände befinden, wie ein sohwacher König in seinem Staate, 
der von allem leidet und nicht.s vollbringen kann. 

Man sieht, dass diese Ansieht zu etwas zu gebrauchen ist^ 
tiämlich zur ErklSmng psychischen Leidens, wie es in Fiebern 
Und im Delirium vorkommt Nimmermehr aber schickt sich 
so etwas zum gesunden Zustande^ worin- der Geist eine zweok>- 
mfismge TbXtigkeit ansäht Der Musiker sieht nicht, sondern 
er bort; der Maler hdit nicht, sondern er si^; der Algebraist 
sieht nur so viel, als er braucht um seine Gedanken an sinn- 
liche Zeichen zu heften; und jeder tüchtige Arbeiter endlich 
bewegt nur diejenigen Glieder, welche der Begriff der Arbeit 
imd die dahin *2:ehr)iiircn Vorschriften bewegt wissen wollen. 
»So ist im gesunden Zustande das Nervensystem weit mehr pas- 
sive Maschine, als irgend eins von denjenigen Organen, welche 
nach ihren eignen Gesetzen die ihnen zukommenden Lebens- 
functiönen verrichteni Das Nervensystem allein lässt sich bald 
in diesem bald in jenem seiner Theile dne Thätigkeit gefallen^ 
deren Prindp nicht in ihm liegt; und wofür der Einheitspiiilol^ 
in wddiem afie diese ThStt^eiten verio^ft smd, bloss in dem • 
Vorstäbmgi^crtlkl« der Seele sich findet 

Wie das nun möglich sei, ist allerdings sc hwe re r M bcffl e ft - ^ 
ten, als der zuvor oreschildertc Zustand alloremeiner Gesensei- 
tisfkeit des Causalverhältnisscs zwischen Leib und Seele. Der 
Zustand der Gesundheit, sage ich, ist schwerer zu begreifen in 
dem Verhältniss zwischen Leib und Seele, als der der Krank- 
heit; gerade so wie man schon oben wird bemerkt haben, dass 
unter den rein psychologischen Gegenständen keiner sbie 
weit fortgeschrittene Einsicht erlordert, als die Eikiarang der 
Vernunft und der Sittlichkeit „ — < ' ' 



Digitized by Google 



480. 4kl% CS. 158. 

Was aber den organischen Leib anlangt, so darf hier nie- 
mals unerwartet sein, was in andern Theilen der Physik höchst 
bedenklich ist, niimlich die Einmischung einer teleologischen 
Ansicht. In dem lebendigen Leibe waltet überall eine höhere 
Künste Schon die Verbindung von Elementen, die, abgelöst 
▼om lebenden Körper, schnell zur Verwesung sich neigen, er- 
regt gerechtes Erstaunen. Wenn aber so manches andere 
Wunder sich übenll in diesem Organisnü» darbietet, wenn, 
um nur lESam zu nennen, der Bau der halbmondfönnigäa Kkp^ 
pen in den HaaptstSmmen der Arterien sa offenbar 4eii^S(eni-^ 
pel einer absichäichen Einrichtung trägt: so kann es mm «noh 
nicht befremden, wenn wir die Unterordnung des NervensystetM 
unter die Seele als etwas .solches bezeichnen, das nicht aus all- 
gemeinen Natur Verhältnissen, sondern nur unter Voraussetzung 
einer besondern Einrichtung begreiflich sei, welche auf eben die 
Kunst muss zurückgeführt werden, von der überhaupt die köhern 
Thier e ins Dasein gerufen wurden^ 

Wie, wird Mancher fragen, nur die hohem Thiere, und nicht 
auch die niederen? Und ich werde einige Werte cur £riäai-r 
terung einschalten müssen. - 

BdcanntHoh haben manche neum Naturforscher, gestutzt 
«eä Thatsachen , welche ihnen Infusionsthiere und Eingew^de- 
würmer, Sclümmel und Schwämme darboten, sich zu der gene- 
ratio aequivoca zurückgewendet, die in einer frühem Periode 
veiTufcn war, und der Lehre von Entstehung aller Thierc und 
Pflanzen aus Saamen den Platz hatte räumen müssen. Anstatt 
nun mit nüchternem Fori^chungsgeiste ihre Eifahrungen in dem 
Kreise zulassen, worin sie sich fanden, sprangen dnige jener 
>. Gelehrte aus dem verhältnissmässig äusserst engen Bezüge 
der erwähnten Thatsachen hinüber m der. ungeheure Hypo* 
these, dass die gtneratfo aepiiwea mittelbarer Weiee die Mutter 
aHer lebenden Wesen sei, der hödisten wie dbr «niedrigsten^ 
des Menschen wie der Tremellen und Conferven; indem alles 
Leben nur von den niedem Stufen der ürganisfition zu den 
hohem gelangen könne; und der einfachere Organismus sich 
von Generation zu Generation immer mehr ausbilde. „ Wir 
^glauben daher/* ,B&gt liea D» Treviranu$ in seiner Biologie % 

* Im dritten Bande S. m. 
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„äois die EMtrmtlm, PmUMcrimiteH, AmmMit9i^f mi die übrigen 
„Zoophyten d^r Vameii ^e ürfmnm wind, ann weleüm «Ifo Or- 

„ganismen der hohem Ciaseen durch altmälige Entwickelung ent- 
„standen sind. Wir sifid ferner der Meinung, dass jede Art, wie 
„jedes Individuum i gewisse Perioden des Wach^thums, der Blüthe 
„und des Absterbens hat, dass aber ihr Absterben nicht Auflösung, 
„wie bei dem Individuum, sondern Degeneration ist" Wenn der 
alte Heraklit unter uns wieder aufstünde, so würde er diese 
Meinung vortrefflich, mit aeinem absoluten Werden, seiner pe- 
riodischen Weltyerbrennimg» seinem uotrbg und seiner 
eifutfffiiv^f zu reimen inssen. 

Abeiditlieh habe ich hier die Worte dues achtöngsweidien 
Erffthrungsgelehrten, nicht eines modernen Naturphilosophen 
angeführt Die Irrthümer, welche die Classe der letztem ver- 
breitet, kommen nicht alle aus dem Philosophiren, sie haben 
eine weitere Sphäre, und man findet deren übenill da, wo die 
Meinunir schneller forteilt^ als das besonnene Denken nach- 
folgen kann. 

Ich kann nicht hier» gegen das Ende eines psychologischen 
Werks, entwickeln, was in die ersten Vorbereitungen zur Me- 
taphysik gehrät*, nämlich die pinzhche Unstaithaftigkeit des 
absolulen Werden» also aneh der Torgdblaoh in der Natur der 
Dinge urspriinglidi liegenden Entwickelnng, Veredelung und 
Degeneration. Diese für alles Wissen ohne Ausnahme zer- 
störenden Irrthümer muss man kennen gelernt, und Ton sieh 
geworfen haben, ehe man mit irgend einer soliden Forschung 
die nur im geringsten über das Gebiet der reinen und strengen 
Empirie sich erheben will, den Anfang machen kann. 

Jene aber, die lieber eine Menge von Thatsachen zusammen- 
reimen, wie sie eben können, als einen einzigen von den aur 
Natm-betrachtong unentbehrlichen Grundbegriffen sich gehöng 
aufklären wollen» — sollten denn wenigstens bedenken, welche 
unermessliche Kluft zwischen je zwei tf&ohsten organischen 
Bildungen befestigt ist» deren eine vorgebfidier Weise aus der 
andern entstehen soll. Zwar ^e Einbildungskralt überfliegt 
£ese Kluft, sie findet das Pferd xaiA den Elephanten, den 



* In die Einleitung zur Philosophie. Man kann In meinem Lehrbuche zu 
derselben vergleichen die §§. 108, 113, 118; i%.m, 135, 140 d. 4. Ausg.] 
besser den ganzen vierten Abschnitt. 
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Affen und den Meneefaen nicht so gai* selir 'verschieden. Und 
wenn die Natur 8ich ähnlichen Tanz erlaubte, wie die Phan- 
tasie, 8ü würde eins aus dem andern ohne Mühe entstehn kön- 
nen, durah Veredelung uad durch Degeneration! Warum entr 
steht denn niemals aus eSm» geraden Richtung des bewegten 
Körper» eme krummlinigte» aiufer duroh einwiikende Kräi^e? 
' «Bd genau gemäM dieaeii Eniften? Dsnim» weU die Natac 
aioh selbst überall getrtu ist und bleibt; wdiebe Treue das ge-^ 
rede Wtderspiel des absoliittti Werdens in Jeder sdner Aue«^ 
schmückuugen ist. ■ — Aber die Natur soll ja eben gesetziuässig 
verfahren in der Entwlfkelung ihrer Lebeiisfonnenl AVer kennt 
denn nun ein solches Cicsetz, inid wo soll es nachgewiesen 
werden? In der Kciahrung — au Zoofhyteu! Die Zoophyten 
akQ haben die Ehre, uns den Typus zu entdecken, nach weift 
ebem die grosse Büdnerin auch da au Werke geht, wo sie 
Meneohen maditl Ist jemals eine Erfahrung über ikam GmanKim 
ansgedehiit, ist je eins ihrer Zeugnisse duteh mne inDkfirfiefae 
Auslegung nussbraucht worden, so ist es hier. Die Analogie 
ist liier eben so monströs, als di^ Grundbegdfie ungereüut 
sind. 

Endlich — an was für Bedingungen ist die Erzeugung jener 
Zoophyten, die so grosse Wunder aufklären sollen, gebunden? 
An die Gegeawart vcn ß^lchsr Materie» die schon früher belebt 
«or; Uberdice an Wms$r und an olMOffiUlHMe Luft*. Sind 
dean das mi§ehild$ti Stoffi»» yon d^ea nan sagen könnte: sa 
mu ihmm heutiges Tages smerst Zoophyfen würden, (welehee 
heutiges Tages sü wenig geschieht, als es in irgend einer Vor- 
zeit oder Zukunft kann erwartet werden, — denn man nimmt 
zu den Infusionen eben nur vegetabilische oder animalische 
Theile, also gebildete Stoße,) so lidttcn auch die ersten Rudi- 
mente der lebenden Natur ansZoaphyten bestemden — ?** Gerade 
im Gegentheill £s fehlt hier offenbar an ,dem Hau{»tpuneta 
der Veig^eliiing. Was heute im Tage tot den Augen der 
Naturlorsober sieb etttgnet» das ecUait sidi daraus, dess jeCxOa 
aaehdem einnäl höhere Orgaainiien existiren, 1» «IImi Wuür^ 
in der ganzen Atmosphäre, vollends also in den zur Infusion 
gebrauchten animalisphen und vegetabilischen Theilen^ ein 



* TVtfvtranM« Biologie, Band II» «.e.w. 
** a.a.O. S. 378. 
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UcImkAms aa aMket, fMndbaen» abisr daMMMh wwrIiA 
gdbildeteB Mülene wbMdeft uA, weklie das Ste^ca nach Gr- 
Bcmnuig ihrer allm LobensforhSltiiisse ui eich trägt, und hei 

jeder Gelegenheit, wo einige dergleichen Elemente unter gün- 
stigen Umständen zusammentreffen, irgend eine organische 
Gestalt annimmt, als Nothbehelf, weil die vollkommnere Or- 
ganisation dasmal nicht zu Stande konunen kann. So ist es 
SU erwarten; und nur die nähern Bestimmungen, wie weit un- 
ter ge^benen Umständen jenes Streben tkk b(B&iedigen können 
9M1M man aua der Erfahrung lernen. Aber dies passt im ge*> 
lingtten nksbt anl die JJr^titf -da nur eben erat der Grank und 
die ältetten^Thongebirge aieh gebildet hatten. Damals konnten 
die Zopphyte&fniobl'^e jetst, ak Broduete aohon gebildete« 
Materie, entaldäil Damak mochten sie entstehen ans wat 
immer für einem Grunde: so konnte, nach ihrem Untergange, 
die nun durch sie gebildete iVlatcrie zwar wohl streben, aber- 
mals in die Gewalt von Zoophyten zurückzukehren, allein sie 
war nicht auf'ielcijt für irijcnd ein höheres Lebens vcrhältniss. 
Brauchbarer freilich war sie dazu geworden; wenn etwan eine 
höhere Kraft hinzukam, welche Gelegenheiten veranstaltete^ 
wa die schon gewMinene Bildung durch neue Störungen und 
Selbsterhaltungen dnen Zosats erlai^^ mochte. Und so he^ 
durfte jeder Rohere Ghcnd von Bildung immer neuer Anstalten; 
niemals konnte der eben vodtandeneGrad, und die vorhandene 
Art der Innern Zustiinde irgend eines £3ements sidb selbst über- 
steigen. Dass alles stufenweise fortgebiliei sei, das mag inan aue 
der Naturgeschichte der Erde, wie sie sich dem Mineralogen 
darstellt, immerhin schliessen; man mag auch annehmen, dass 
gute Ursachen diesen Stufengang bestimmt haben. Aber bei 
dem: es habe sich selbst stufenweise gebildet, wenn man es genau 
ninmit, kommen alle Ungereimtheiten falscher. Metaphysik, 
deren Nest eben das ^ibsolute Werden ist, wieder aom Yorw 
schein. Unsre firdobeiAädie muss unter dem Einflüsse einee 
andern nnd hohem Ksnat gestanden haben, dn sie mit Ijeben 
hedeekt waide, — einer andevn vnd hÄhenaKiinst, alT die nai 
ihr sdber eneeugt wird. Dean aUaa» was i¥tir von Veredetimg 
und Verbesserung kennen, ist selbst nur tmter der Bedingung 
des schon vorhandenen orgamschen Lebens denkbar. Hier ist 
einer von den Puncten, wo es sich gebührt, die äusserst be- 
schränkte Sphäre irdischer Erfahmngserkenntnisa zu erwägen i 
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und eben darom ni<^t melur wiaaen wollen, alt man wiaaeii 

kann. Und dabei wolle man noch bemerken, dass hier nicht 
von irgend welchen angehornen Schranken der Vernunft (einem 
Begriffe ohne Sinn), sondern von Schranken des Geyebenen, des 
Stoffes zur Erkenntniss die Hede ist. 

$. Id9. 

Es war vor der eben geendigten Abschweifung die Rede von 
der Hemehaft der Seele über Gehirn und Nerven; deren Ele- 
mente keineaweges mit ihr in gleichem Sange -der innem ThfU 
tigkeit stehen können, weil sonst die Eifahrung regefanSssig 
solche Erscheinungen zeigen müsste, dergleichen wir nur in 
Krankheitölällen beobachten. In der kunstvollen Eiurichtuns: 
des Leibes miiss es g( fi^ründet sein, dass diejenigen Theile, 
welche mit der Seele im nächsten Causalveiliältnisse stehen, 
derselben ihre Einflüsse nicht weit gewaltsamer aufdringen, ala 
dies wirklich zu geschehen pflegt Die kßehsie Gemmdkeit des 
Kihrpen ist Mtghich init dem fniutm Gehrouek» der Geisteskräfte 
' in der Regel «erhunden; me merkwürdige Thatsacbe, worin 
der höchste Triumph derjenigen Kunst sieh- zeigt, die den 
Menschen bildete. 

Da nun die Grösse des Gehirns beim Menschen, als dem 
freithiitigstcn aller irdischen Wesen so ausgezeichnet ist, so 
mag es erlaubt sein zu vermuthen, worin im allgemeinen das 
Mittel bestehe» dessen sich jene Kunst bediente, um die Nach- 
klänge empfangener Eindjrtidce in den Sinnesnenren, und er- 
langter Fertigsten in den Bewegungsnerven (§• 157) für die 
Seele meistens anfOUbar zu machen. Es steht niirolich nicht 
bloss die Seele nut dem Gehirn und den Nerven, sondern ea 
steht jeder Theil des Gehirns mit dem andern, jeder Nerv mit 
dem ganzen Systeme im Causalverhültniss. Daher muss Jeder 
innern Thatiy-keit in Einem Elemente auch eine zujjehürifye in 
jedem andern Elemente des ganzen Systems entsprechen. Ein- 
. den aber diese zogehoiigen Thätigkeiten Hindernisse in den 
schon Torbandenen innem odor äuaSeien Zosftäiideii der £lc- 
mente, in wdchen sie tot sieh gelm sdlten, so müssen eaä da- 
dmieh schon in ihrem Ursprünge, und m^ noch in ihierV^- 
breitung geschwieht werden. Demnadi wird cBe Dicke mid 
Ausbreitung der übergeschlagenen Markbläter des Gehirns, in- 
dem sie die Menge der Elemente vermehrt, welchen jede Aetion 
der Nerven muss mitgetheilt werden, auch zur Dämpfung, zur 
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Milclenmcc rlictscr Actionen dienen kimncn: pIc wird f^leich^am 
ihren ünge tiim auffangen, dass er die Seele nur wenig oder 
gar nicht trotte und störe. 

So hätte demnach die Seele in der Grösse des Gehirns ihren 
Schutz, und Schirm wider die AlifaUe des übrigen Organismus» 
der sonst die 'Gewalt, welche er Ton der Aussenwelt leide^k, 
sammt der Thätigkeit, in die er sich dadurch yersetzt findet, 
immerfort die Seele würde entgelten und empfinden lassen. 
Das Gehirn ist frei von iininittelbarcr Affection durch die Aus- 
senwelt; CS ifit wcicli und nacligiebig j^c^^en die Rlntströme, die 
sich in dasselbe er<i:i( sscn; es ist nicht zu heftigen Bewegungen, 
nicht zu unentbehrlichen Lebensluncdonen gebauet. Daher 
bietet es der denkenden Seele eine ruhige Wohnung dar; eine 
weite und überflüssig geräumige Wohnungl Das letztere sieht 
man aus den Erfahrungen, nach welchen betrochtliche Thdle 
der Oehimmasse konnten hinweggenommen werden, ohne einen 
plötzlich auffallenden Schaden für das geistige Leben. 

Wie anders mn<x es um die Seele der Insccten stehn, bei 
welchen die GauLiTien, die im Körper vertlicilt vorkommen, das 
Uebcrfifewicht über dem Gehirne haben? Hier finden wir Kunst- 
triebe; einen vorgeschriebenen Wechsel der T^ebcnsart; der 
Gang der Vorstellungen scheint unaufhörlich durch organische 
Gefühle bestimmt, deren Sitz ohne Zweifel in dei; Gtesammt- 
heit aller Elemente des Nervensystems muss gesucht werden. 
Und das nämliche ii^t wahrscheinlich das Loos der allermeisten 
Thiere, nur die obersten Säugethiere ausgenommen. Ob der 
Lauf der Vorstellungen mehr einem psychologischen, oder einem 
physiologisclien Gesetze folgt: dies scheint die grosse Frage, 
womach entschieden werden muss, wiefern ein beseelter Orga- 
nismus zum Träger eines vernünftigen Daseins . tauge. Den, 
niedrigsten Geschöpfen kann man geradezu mehrere Seelen 
beilegen, wenn anders der Name SttU noch anwendbar ist auf 
solche einfache Wesen, deren Selbsterhaltnngen vielleicht mit 
unsem Vorstellungen keine Aehnlichkeit mehr haben. Wenig- 
stens hat man im geringsten nicht Ursache, sich über die Theil* 
barkeit der RegciivviuTOCr und Polypen in mehrere fortlebende 
Ganze den Kopf zu zerbrechen; nur eine zu weit getriebene 
Analogie unter den verschiedenartigsten lebenden Wesen könnte 
hier, so wie anderwärts, Schwierigkeiten machen. Gewisa braucht 
man nicht anzunehmen, dass die Seele, oder was immer im 
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Nervensystem das Herrschende sein ni.i^, in allen Thieren ein 
gleich parasitisches Dasein hahe, ^vie im ^fcnschon : im (Jecjen- 
theil, das monarchische Verliältuiss jener Ilerrsclinft senkt sich 
allem Anschein nach gar sehr ins demokratisehe hiuimter; und 
die niedrigsten Seelen mögen ii imerhin auch die niedrigstjsn 
Dienste, deren die Ve^ijetation hedai-f, mit hesorgen helfen. 

HinwiedenuQ ist kein Zweifel, dass die menschliche Seele 
mch ihre schöne und wohlgelegene Wohnung noch bequemer 
mache; dass im Gehirne eine Menge von innem und vielleicht 
selbst äussern Zusüinden, durch die Seele venursacht werden. 
Es ist kein Zwdfel, dass unter den menschlichen Gehirnen Ver- 
schiedenheiten, theils der Bauart, theils der Bestandthefle sein 
können: und es ist daher Platz nrcnuir für die Erfahrunrren, nach 
welchen einip^en Mcnsclien gewisse (ieistesthiitigkeiten leii'hter 
gelingen, andern andre. Xäudich die begleitenden Modißcatio- 
nen des Gehirns können leichter oder schwerer von statten gehn. 

Beinahe nnbegreiflich ist es dagegen, wie man sich hat kön- 
nen verleiten lassen, eigenen Organen die rein geistigen Thä- 
tigkmten zuzuweisen, und gleichsam innere Sinnwerkzeuge nach 
Analogie der äussern anzunehmen, ja nicht bloss Sinnwerk- 
zeuge, sondern auch Organe für moralische. Eigenschaften! Die 
Strafe und zugleich die Widerlegung dieser Thoiheit lag in 
der Unmöglichkeit, die gehörigen Classificationen und Sonde- 
nmgen der Geistesthätigkeiten auszufindcn, welchen man Or- 
gane anweisen wollte. Uehrigens hätte auch hei der tiefsten Un- 
wissenheit in wahrer Psychologie doch die ^Icnge der Brücken 
und Kreuzungen im Gehirne den Physiologen sagen können, 
dass hier Alles mit Allem in Verbindung stehe I Und ein wenig 
Combinationslehre würde dann auf die Frage geholfen haben, 
welche Leichtigkeit oder Schwierigkeit Hegen möge in der Zu- 
samm^mirkung von Je xweien, oder je dreien, oder Je vieren, ^ 
oder Je tausenden unter den verscUedenen Fasern und selbst 
unter den Elementen des Gehirns; denn dass auf die Möglicb- 
keit der Zusammenwiricung gerade die Hauptfrage sich richte, 
wird man gewahr werden, man mag nun die verwickelte Con- 
stnietion des Gehirns, oder die höchst complicirten Thä^tig- 
keiten des Geistes hei einiger Bildung, iu Betracht ziehn. 

Wir endigen bei dem, wovon wir ausmn^en. Man hat sich 
gewundert über die grosse Abhängigkeit des Geistes vom Leibe; 
man hätte sich wundem sollen über die im gesunden Zustande 
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SO groB8e Freiheit des GfdsteB, über die Einhdt in sebem 

Thun , über die wenigen Spnren von Einniischung einer frem- 
den Gewalt; über die Geduld der Hände und Füsse, welche 
sich nur bewegen wann die Seele will, der Augen und Ohren, 
welche nur Vorstellungen eiTCgen, wenn etwas Acusseres zu 
sehen und zu hören ist; über die Leichtigkeit, womit Gedächt- 
niss und Phantasie sieh äussern; gleich als ob es dabei nur 
auf einen psychologischen, und nicht zugleich auf den beglei- 
tenden physiologischen Mechanismus ankäme. 



ZWEITES CAPITEL. 

Von denjenigen Geisteszuständen, worauf der- Leib 
einen bemerkbaren fiinfluss hat. 

§. 160. 

Der physiologische Mcchanisnnis, sofern er die Abwechse- 
lungen der Öeelenzustände bloss begleitet, (und so lange, diesen 
letzteren gehörsam» das Nervensystem sich übrigens durch Wir* 
kung und Gegenwifkang aller seiner Theile in Ruhe hält,) — 
kann nicht wahrgenommen werden in den Geistesfonctioxien, 
die er begleitet; vielmehr werden sich dieselben aus bloss psy- 
chologischen Gründen allem erklären lassen. Und es würde 
blosse Hypothesensucht venradien, wenn man sich fernerhin in 
dem unbestimmt schweifenden Gedanken gefellen wollte, dass 
vielleicht ein grosser Th^ der Zustände des Bewusstseins, — 
man wisse nicht was für ein und wie grosser Theil, — aus der 
Organisation des Leibes seinen Urspnmg nehme. Hingegen 
ist es dem regeliiiUssigen Gange der Forschung gemäss, die * 
einmal aufgefundenen Grundsätze der Statik und Mechanik des 
Geistes so weit als möglich zu verfolgen; und nicht eher, als 
indem eine bedeutende Divergenz zwischen den aas ilmen zu 
erkennenden Giesetzen und den in der Erfahrung gegebenen 
Erschdnungen, sich entdeckt, einen fremdartigen Einflosö vor» 
auszusetzen, und ihm nachzuspähen. Allein selbst da, wo ein 
soldier Einfluss, wenn auch nur hypothetisch, zu Hülfe geru- 
fen wird, muss es auf wissenschaftliche, nicht phantastische 
Weise geschehen; ein Hauptpunct, den ich sogleich mit We- 
nio-em näher bezeichnen werde. 

Der erste von den Geisteszuständen, die unverkennbar phy- 
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Biologische Gtünde haben, ist der Schlaf, sammt sdnem Ge- 
föhrten, dem TrtnoM, Beide verbunden geben den Typus auch 

zu den meisten krankhaften Erscheinungen des Nachtwandelns, 
des Walmsinns, des tliierischen Magnetlsmuf. Daher sagt Reil: 
„Wir würden dem Bewu^^stsein und dem Wahnsinn bald auf ^ 
„die Spur kommen, wenn wir erst wüssten, was Schlaf, was 
„Wachen sei." * Der erste BegritF aber, unter welchen unver- 
meidlich der Schlaf gefasst wird, ist Negation der sämmtlichen 
Thätigkeit des Vorstellens mit allen seinen Modificationen. Und 
hieraus würde eine sehr einfache Wegweisung für die Unter- 
sHchung folgen, wenn der merkwürdige Umstand nicht wäre, 
dass das Eintreten des Schlafs und sein Aufhören unter einan- 
der sehr ungleich sind. Nämlich bald auf das vollkommene 
Wachen folgt in der Regel der tiefe Schlaf; aber nicht eben so 
geht wie derum dieser in jenes rückwärts über; sondeni hier 
schiebt der Traum sich ein, als ein allmUllges, partielles, und 
zuirleich sehr anomalisches Wachen. Daher kann der Schlaf 
nicht schlechtweg als eine wachsende und wieder abnehmende 
Negation der geistigen Thätigkeit angesehen werden, sondern 
ea müssen nähere Bestimmungen und schäi&re Untersuchungen 
hinzukommen. 

Noch etwas ist Vorläufig vom wirklichen Einschlafen zu unter- 
scheiden, nämlich das Gefühl der Ennüdung, welches eben so 
zwischen Wacheii und Einschlafen, wie der Traum zwischen 
Schlafen und Aufwachen, in die J^tte zu treten pflegt. Die 
Ermüdung, eben in so fern sie gefühlt wird, ist keine wirkliche 
Abnahme der geistigen Thätigkeit, sondern ein Bestehen der 
letzteren wider die TTenunung (vergl. §. 104). 

Der ganze Gegenstand würde demnach , soweit er psycholo- 
gisch ist, erklärt seiuj w^enn wir aus den Grundsätzen der Sta- 
tik und Mechanik des Geistes einsehn könnten, erstlich, wie 
überhaupt eine Negation des Vorstellens auf das Mannigfaltige 
des Yorstellungskreises wirke, zw^tens, welche Verschieden« 
heit beim allmäUgen Eintreten tmd Aufboren dieser Negation 
statt finden müsse. 

Der Begriff einer Negation des Vorstellens erinnert zunäcHs 
an das, was wir oben die Hemmungssumme genannt haben 
(§. 42 u. s. w.). Diese nun hängt zwar von den Vorstellungen 
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eelber ab, m;in könnte aber auf den Gedanken kommen, der, 
aus psychologischen Gründen schon bestimmten, Hemmungs- 
summe noch weisen des physiologischen Einflusses eine gewisse 
Grösse durch Addition beizufügen, wodurch z. B. die. Rech» 
nung dee §. 44, wenn die zu addirende Grösse =s D gesetzt 
wird, folgende Gestalt annehmen würde: 

!h I Ijb -f D) 

a ( a-^b 

Hier sieht man sogleich, dass ein massig grosser Wertli von 
D Tollkommen zureichen würde, um nicht bloss die schwächere 
Vorstellang h, sondern selbst die stärkere a, gänzlich aus dem 

Bewusstsein zu verdrängen, — welches eben der Zustand des 
vollkommnen Schlafes erfordert. Derui man setze das von a 
zu Hemmende dieser Vorstelhmg selbst gleich: so kommt 

b(b 4- i)) 
ans ■ , . = a 

a -\- b 

j txr n ab — bb 

der Werth von Z) » — 



b < 

welcher = wenn a = b. 

Allein diese Art zu rechnen würde voraussetzen, dass aus 
den physiologischen Gründen die Grosse D als eine solche her^ 
vorginge, um welche schlechterdings, und ohne Abzug, das 
Quantum des vorhandenen Vorstellens müsste vermindert wer- 
den. Sa etwas lässt sich kaum denken. Denn diese Negation 
des Vorstellens muss aus den innem und äussern Zuständen 
der sämmtlicfaen Elemente des Organismus (zunächst des Ner- 
\ en.«ystenis) entspringen. Es sind aber nach den ersten Grund- 
begriffen der Psychologie und Naturphilosophie, alle Innern 
sowohl als äusseren Zustände der Wesen in ge^\^ssem Grade 
nachgiebig, d. h. wo sie leiden machen, da müssen sie selbst wie- 
derum etwas leiden. 

Passender scheint es demnach, die Negation des Vorstellens 
als eine mitwirkende,, aber zugleich mitleidende Kraft in die 
Rechnung mzuführen. Man nenne also diese Kraft Jetzt M, 
und die im Bewusstsein vorhandenen Vorstellungen seien a und 
6; so wird man für a, b, und M, eben so rechnen wie oben für 
rt, b, und c; nur mit dem Unterschiede, dass M niclit gerade 
die schwächste der wider einander wirkenden Kräfte sein soll, 
sondern jede beüebige Grösse haben kann. Hier sieht man 
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nun zwar, dass M unendlich gross sein müsste, um sowohl «, 
als b, ganz aus dem Bewusstsein zu verdrängen; ja dass es 
damit doch nicht völlig zu Stande kommen würde. (Vergl. 
den Schluss des $. 44, wo b dasselbe ist, was hier a sein 
müsste.) 

Aber man kann sehr leicht die eben gemachte Voraussetzung 
dergestalt abändern, dass sie den vollkommnen Schkf, oder die 
völlige Aufhebung alles Voretellens erkläre. Anstatt der ein- 
zigen Kraft M, nehme man ihrer zwei, M und N, oder noch 
mehrere, deren jede mit der andern in gegenseitiger Henmrang 
stehe. Alsdann braucht jede der mehrem nur eine massige 
Stärke, damit sie zusammengenommen die yorfaandenen Vor- 
stellungen völlig auslöschen, ganz nach den Hemmungsgesetzen, 
welche oben für die Vorstellungen, die dort auch als wider ein- 
ander strebende Kräfte betrachtet wurden, sich ergeben haben. 
Dies durch eine eigne Kechnung darzuthun wäre überflüssig, 
da dieselbe sich bloss in den Buchstaben von der oben geführ- 
ten unterscheiden würde. 

Unsere jetzige Voraussetzung nun scheint allen Umständen, 
und der Erfahrung ebenfalls zu entsprechen. Sie eifordert, 
dass wir nicht den gesammten physiologischen Emfluss als Ein 
Quantum, sondern als an Mancherlei und Vielerlei, das .unter 
sich selbst Gfegensätze bildet, in Betracht ziehn. Und was 
hätten wir zu der erstem Hypoth^e för Grund? Der Orga- 
nismus ist ein Vieles, das gar viele, und unter sich streitende, 
Einflüsse auf die Seele haben mag. Gerade die Unbestimmt- 
heit des Bcgrifls : Mehrere, ohne anzugeben Wie viele, schickt sich 
hieher, wo man über die Menge der Causalverhältnisse zwischen 
Leib und Seele nichts bestimmen kann noch will. — Die Er- 
fahrung aber zeigt uns, erstlich, dass eine unabänderliche Quan- 
tität, wie viel das Vorstellen verlieren müsse (wie das obige D) 
nicht statt findet. Denn der Schlaf kan9 zurückgehalten, er 
kann gestört werden durch alles, was die Jjebhaftigkdt des 
. Vörstettens erhöht Sichtbar ist demnacb die Fähigkdt des 
Organismus, sich auch seinerseits um Etwas nach den- psycho- 
logischen Zuständen zu richten. Zweitens, sie zeigt uns den 
voUkommnen Schlaf, oder etwas demselben äusserst nahe Koni- 
meodes, (wemi man ja sich hüten will, zuviel zu behaupten; 
obgleich die Gründe, um derenwillen Manche ein fortdauern- 
des Vorstellen auch im tiefsten Schlafe annehmen, nur aus fal- 
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scher Metai)hysik entspringen.) Also die Erfahrung vereint 
Nachmebiükc'it dts Ororanismus mit volliicer llcmmiinfj aller 
Vorstellungen; welches uns eben auf unsre zuletzt vestgehaltene 
. Voraussetzung geleitet hat. 

.Uebrigcns wird man längstens genug gewarnt sein, um nicht 
den Ausdruck: Einfluu des Organismus auf die Seele', gar zu 
buchstäblich zu nehmen. Zu den Vorstellungen, als inneren 
Zuständen der Seele, gehören irgend welche innem Zustände 
des Gehirns; sobald diese wegen ihres Zusammenhangs mit 
dem übrigen Organismus nicht mehr statt finden können, oder, 
sobald sie auch nur in ihrer (Quantität vermindert werden müs- 
sen, alsbald ist Negation des Vorstellens in gewissem Maasse 
vorhanden; weil die zusammengehörigen innern Zustünde der 
zu einem System verbundenen Wesen einander nothwendig ent- 
sprechen, folglich sich nach einander richten müssen. 

1.161. . 

Femer ist zu überlegen, was für Unterschiede beim Eintre- 
ten und beim Nachlassen der Negation des Vorstellens, statt- 
haben; und wir müssen nachsehn, in wie weit sich daraus die 
Erscheinungen des l'^inscliiafcns, und die von ihnen so sehr 
abweichenden des iM wachcns, erklären. 

Zunächst wird jedem beilallen, dass der Scldaf solche Vor- 
stellungen niederdrückt, die sich im Bewusstsein in Thätigkeit 
befinden, dass hingegen das l^rwachen indem allmäligen Wie- 
deraufstreben der gehemmten Vorstellungen besteht. 

Erinnert man sich nun aus §. 77 u. s. w. an die Gesetze, 
nach welchen Vorstellungen, die zur Schwelle sinken sollen, 
allemal für eine kurze Zeit diejenigen Kräfte, von denen sie 
niedergedrückt werden, durch Gegenwirkung in gewissem Grade 
hemmen, und eben dadurch zugleich die Spannung derselben 
vermehren: so ergiebtsich, dass auch die physiologischen Kräfte 
AI, i\, u. s. w. in eine, zwar bald vorübergehende, Spannung 
gerathen müssen, ehe es ihnen gelingen kann, die Vorstellungen 
wirklich in Schlaf zu bringen. Es braucht demnach mehr Ge- 
walt von Seiten des Leibes, um das Einschlafen des Geistes 
zu bewirken, als nöthig ist, um den einmal vorhandenen Schlaf 
vestzuhalten. Dabei versteht sich von selbst, dass die Kräfte 
M, N, u. 8. w. als allmälig anwachsend müssen gedacht werden; 
denn weim sie lanpi;e vor dem Einschlafen schon existlrt(Mi, be- 
sonders in ihrer nachmaligen ganzen Stärke, so würde das 



Digitized by Google 



494. 495. 



424 



[§.161. 



Wachen unmöglich sein. Indem aber wider diese anwachsen- 
den Kräfte die VorsteUungen noch eine Zeitlang sich stemmen, 
erffiebt sich hieraus das oben erwähnte Gefühl der Ermüdunfj, 
welchoß eben in der Anstrengung wider die Hemmung seinen 
Sitz hat (vergl. §. 104). Die emportreibenden Kräfte, w^elche 
das Active der Anstrengung ausmachen, hegen hauptsächlich 
in den herrschenden Vorstellungsmassen (§. 148j. 

Doch die Phänomene des Einschlafens sind bei weitem die 
einfacheren. Wenn eimnal unter den physiologischen Ein- 
flüssen die Vorstellungen erliegen müssen: so sinken sie schnell 
zur Schwelle; wie sich schon aus §. 75 erkennen lässt. Hier 
ist also nicht Zeit zu besondcm Ei-scheinungen, um so weni- 
ger, da die herrschenden Vorstellungsmassen, die während des 
Wachens unter den übrigen Ordnung halten, ihrer vorzüglichen 
Stärke wegen auch die letzten sein werden, welche aufhören 
zu wachen und zu wirken. 

Aber was wird geschehn, wenn nun die Hemmung durch die 
physiologischen Kräfte \^^eder anfängt nachzulassen? Hier müs- 
sen wir uns zuvörderst an die Untersuchungen des §.81 und 
82 wenden. Dort haben wir gesehn, dass sich das beginnende 
Wiedererwachen gehemmter Vorstelluncfen nicht nach ihrer 
Stärke, sondern nach dem Grade der ihnen ffefrebenen Frei- 
heit richtet. * Demnach haben in diesem Puncte die herrschen- 
den Vorstellunjfsmassen keinen Vorzug vor den schwächern 

O Cd 

Vorstellungen. Vielmehr kommt hier zuerst die Frage in Be- 
tracht, ob allen verschiedenen Parthien des vorhandenen Vor- 
stellungskreises die gleiche Freiheit, eich ins Bewusstsein auf- 
zurichten, wird gegeben Averden? Die geringsten Ungleichheiten 
hierin können jetzo bedeuteftd werden; welches beim Einschla- 
fen nicht der Fall w^ar, indem dort das Uebergemcht der stärk- 
stcn Vorstellungen, die sich am spätesten niederdrücken lassen, 
den bedeutendsten Einfluss hatte. — Nun vermuthen ohnehin 
die Physiologen, dass nicht das ganze Gehirn und Nervensystem 
in allen Theilen gleichmässig seine Zustände beim Einschlafen 
und Erwachen wechsele. ** So haben wir also auf den ersten 



* Nämlich wenn die Hemmung durch neu eintretende Kräfte aufgewogen 
wird, die im gegenwärtigen Falle cbonfiills phyjsioiogisch sein müssen , und 
von der im Schlafe restaurirten Lebensthätigkcit herrühren können. 

** Man sehe unter andern Reii a. a. O. S. 89. 
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Blick den Grund, warum ein Zustand des wieder beinnnendcri 
Vorstcllous zu erwarten ist, in welcliem die licrrsclienden Yor- 
stcllungen fiiglieli nianuelu können, in welchem eben deshalb 
die Lfewühnliche lieLrelmässiixkeit des Denkens wird vermisst 
werden; das heisst, es zeigt sich im allgemeinen die Möglich- 
keit des Traums. 

Aber noch mehr! Im ^.93 haben wir gesehen, dass selbst 
die Hemmimgsgesetze füt erwachende Yorstellangen anders 
beschaffen isiiid, als die üir sinkende. Denn wahrend des Sin- 
kens stemmen sich die yorstellungen mit ganzer Kraft desje- 
nigen Gregensatzes wider einander, in welchen sie gerathen sind, 
während sie sich zuf:^leich im Bewusstsein befanden; und dieser 
Widerstreit bleibt während der c^anzen Zeit des Sinkens der 
nämliche; weil einmal die Richtung des Strebens dieser Vor- 
steilumren eine n-eu-enseiti^e unter ihnen ist. Ganz anders ver- 
hält es sieh da, wo mehrere Vorstellungen, ohne wider einander 
sich zu kehren, von einem und demselben gemeinschaftlichen 
Drucke leiden; welches der Fall ist während der Oberherr- 
schaft des Leibes / der die ganze Seele ohne Unterschied nöthigt 
zu schlafen. Wenn ein solcher Druck anföhgt nachzulassen, 
so, daas verschiedenen Yorstellungsmassen zugleich. Freiheit 
gegeben wird ins Bewusstsein wieder zu kehre;i: so sind An- 
fangs die Hemmungen unter diesen Massen unbedeutend; und- 
sic können daher ein solches VerhUltniss ihres ersten Aufwachens 
annehmen, welches beim vollständigen Wachen nicht würde 
bestehen können. 

Ferner, wenn sich die Seele auf einmal in ihren wachenden 
Zustand zurückversetzen sollte, so müssten soc^leich alle Ke- 
producfionsgesetze, vermöge deren die Vorstellungen unter ein- 
ander zusammenhängen, — und unter ihnen auch namentlich 
diejenigen, auf denen das räumliche und zeitliche Vorstellen 
beruht (§. III — 116), sich in voller Wirksamkeit äussern. Aber 
wir ^wissen, dass die Kraft der Verschmdlzungs- und Compfi- 
cationshülfen weit schwächer ist, ab die der helfenden Vorstel- 
lungen selbst; und wir kennen im allgemeinen die Folge da- 
von, nändich dass die Wirkung einer solchen Hülfe im Anfange 
nicht nur "-erinfrer, sondern auch viel lan^2;samer ist, als das 
Hervortreten der Vc^rstellungen selbst. Nun ist zu bedenken, 
wie sehr die nämliche Wirkung wird verzögert werden, wenn 
sie ihr physiologische Uindernisse entgegenstellen; und wie 
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Idcht unterdessen andre Vorstelliingen die Obediand gewinnen 
können, wodnrch jene vollends zurückgehalten wird. Darin 
muss die Erklänmg gesackt werden» warum vor dem'Erwachen 

die verschiedenen sich wieder erhebenden Vorstellungen An- 
fangs so wirken, als ob sie aus ihren Verknüpfungen gros.scn- 
theils herausgetreten wären, llicnüt hiiiigt dm* l)ekannte und 
so sehr auffallende Umstand zusannnen, dass der Traum sicli 
an Ort und Zeit nicht kehrt , dass er aus den verschiedensten 
Gegenden Menschen und Sachen zusammenführt, die himmer 
zusammen sein konnten, dass er das Widersinnigste zugleich 
umfassty indem er gerade diejenigen» Im Wachen sich, augen- 
blicklich aufdringenden. Umstände weglässt, worin die Unge- 
rdmtheit liegt. 

Aber wie heterogene, und selbst einander aufhebende Dinge 

der Traum auch zusammenknüpft: eine gewisse Art von Ein- 
heit besitzt er deimoch, und zwar gerade eine solche, die, aus 
begreifliülien Ursachen, den waclicnden Zuständen ausser.-<t luiu- 
fifiC manirelt. Denn während wir den Kindrücken der Aussen- 
weit Preis gegeben sind, niiselit der Zufall uns das Traurige 
in die Freude, und das Gleichgültigste mit dem Wichtigsten. 
Dagegen hat der Traum mehr Einheit der Gemüthsstimmung, 
Und dies ist wiederum sehr natürlich. Wir erfahren stets, auch 
'wShrend -des Wachens, dass Grefühle und Affecten am entschie- 
densten auf den leiblichen .Zustand wirken; umgekehrt also 
irird es im Traume von den Zuständen des Leibes abhängen, 
welche Gemüthsstimmung, und hiemit welche Vorstellungen, 
oder wenigstens in welchcu ModificatiQuen dnrcli heitere oder 
traurige Verknüpfungen, dieselben sollen aufgeregt werden. Die 
Art der Freiheit, und die Beschränkimg, innerlialb d^ren den 
Vorstellungen vergönnt wird, sich zu reproduciren, diese wird 
sich nach deijenigen affectiven Beschaffenheit des Bewussts^QS 
richten, die mit den leiblichen Zuständen jedesmal zusammen- 
passt. So bekommt der Traum die Einheit eines Feenmähr- 
chens; um welche woU hie und da ein Dichter sich vergeblich 
bemüht^ weil er das Wachen, und dessen Gesetze, nicht los 
werden kann. 

S. 162. 

Indem ich mit diesen kurzen Andeutungen über Schlaf und 
Traum mich begnüge, — weil eine weitere Ausliilirung einer- 
seits in noch uuerforschte Tiefen der Mechanik des Geistes 
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eindringen müsste, andererseits die näheren Bestinnnungen ohne 
Zweifel grosscntheils von unlx'kanud u |)b ysiologischen Ciesctzen 
abhängen: glaube ich gleichwohl einigermaassen den Ty])U8 
angegeben zu haben, nach welchem nicht nur dieser Gegen- 
stand, eondern auch andere verwandte, müssen untersucht wer- 
den. Es kommt nämlich alles darauf an, dass man die Grund- 
gesetze des psychologischen Mechanismus wohl im Auge habe, 
und dass man aus ihnen selbst zu eif ersehen suche» ^ivelohe 
Modificationen sie ihrer Natur nach annehmen können, so dass 
dadurch ihre Wirkung aus dem gewohnten Geleise gehoben» 
und dergestalt abgeändert werde, wie es die anomalischen Er- 
fahrungen verlangen. In den grössten Irrthümem hingegen 
werden allemal elicjenigen befangen bleiben, die in die Seele 
etwas Fremdartiges koninicn lassen, oder gar die jisvchischen 
Erscheinunt>-cii in irj^end welche Orjxane des Gehirns verleben. 
Nur zu oft hat man die iiusscrn, enlf ernten Ursachen der That- 
sachcn des ßewusatseius verwechselt mit den Seelenzuständen 
selbst, aus welchen nnmittelhar erklärt werden musste, was in 
der innem Wahrnehmung vorkommt. 
- Ehe wir jedoch unsem Gegenstand ganz verlassen, ist noch 
nöthig, einer gewissen seltsapaen Art von Traumen zu erwäh- 
nen, bei denen das Ich sich in verschiedene Personen zu spalten 
scheint; wie wenn Johnspn im Traume sich in einem Wettstreite 
des Witzes befand, und dabei von 'seinen Gegnern übertroffen 
wurde; oder wenn ein Herr von Goens sich in die Schule zu- 
riickträumte, und dort von einem cilVijxen Mitschüler die Be- 
antwortung vorgelegter Fragen hören musste, die er selbst 
schuldig gebliel)en war.* — Diese Art von Träumen ist sehr 
wichtig für die Theorie des Selbstbewusstseins. • Zwar für den 
consequenten Idealisten ist hier nicht die geringste besondere 
Schwierigkeit. Ihm gilt der ganze Unterschied zwischen Schlaf 
und Wachen nur für Erscheinung. Daher lautet die Frage 
für ihn so: toie kmmt das toachende Ick daxu, sieh f^ofzustellsUf 
dass es aho geiräumi habe? Und diese Frage ist nicht viel 
schwerer noch leichter, als die ganz allgemeine; wie hmmt das 
Ich überhaupt mr Vorstellung seiner zeitlichen nnd individuellen 
Existenz? — Allein wenn mit der realistischen Voraussetzung, 
dass jene Träume als wii'kliche Begebenheiten anzusehen ^eicn. 



* Heil a. ft. O. S. 94. 



üiyitizea by ^ÜOglc 



499. 428 [§.162. 

sich die Annalime einer ursprUaglicheu Ichheit verbindet, ver- 
möge deren alles, was Im Innern vorgeht, unmittelbar ein Ge- 
genstand der Selbstbeschanung sein soll: dann ist das Bätksel 
in jenen Traumen unauflöslich, indem dieselben das Ich als 
ein sich selbst gänzlich Entfremdetes, als em Object, yon wel- 
chem das Subject sicli getrennt hnt, darstellen. Wie kann man 
eine Sache wissen, und doch nicht wissen, dass man sie weiss? 
Ja gar sich einbilden, man wisse sie nicht, und mit dieser Ein- 
bildung sich selbst kränken? 1 Her scheitert der kantbche Satz, 
das Ich denke müsse alle unsre Vorstellungen begleiten können. 
Hätte es gekonnt: warum denn begleitete es nicht wirklieh Jene 
Träume, in denen noch obendrein das eigne Ich, also das 
Selbstbewusstsein, eine bedeutende Bolle spielte? Man wird 
doch nicht antworten, der Act des Selbstbewusstsdms sei eine 
Aeusserung der Spontaneität eines reinen intellectuellen Ver- 
mögens? der also erfolgen könne oder auch nicht, vollständig 
ausfjeübt werde oder minder vollstlindljr ohne weitem Grund? 
Denn die Veilheidiger tler S^jontaneität, deren einige zwar 
Freiheit und Ichheit innig genug verknüpfen, pflegen der Mei- 
nung zu sein, der Traum sei ohne Sj)ontaneität, er könne nicht 
zugerechnet werden, er sei das Werk irgend eines blinden Me- 
chimismus. Diesem Mechanismus werden sie denn wenigstens 
eilauben, dass es mit ihm'gesetzmässig zugehe, dass er voU- 
hringe, was er aus zurdchenden Gründen zugleich klfnne und 
müsse, und dass ein Mangel im Vollbringen bei ihm allemal 
einen Mangel des Könnens anzeige. Also Konnten jene Träu- 
menden sirli nicht finden als die Wissenden dessen, was sie 
mit unfreiwilliger Liberalität ihren iiivalen in den Mund legten. 
Beim Aufwachen hingegen ergänzte sich ihr Selbstbewusstsein» 
ohne Zweifel eben so unfreiwillig, und vielleicht mit einigem 
Verdruss, und nut einer Art von Beue über die Plage«, die sie 
sich angethan hatten, gleich als hätte es in ihrer Gewalt ge- 
standen sich zu besinnen, dass sie selbst es waren, welche 
Kosten des ganzen Spiels bestritten. 

Vergleichen wir nun unsic^ obige Theorie des Selbstbewusst- 
seins: so zeigt sieh bald, dass diese Art von Träumen um nichts 
räthselhafter ist, als jede andre, (ileich zuerst wird uns ein- 
fallen, was sich von selbst, versteht, davss irgend ein Act des 
Subjcetiven im Ich , oder genauer, irgend eine appcrcipircnde 
Vorstellungsmasse die letzte sein müsse, für welche das Uebrige 
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zum Object winl, ohne <l:iss sie selbst das Objeot einer Ixihcm 
wäre. "Warum denn sollte das nicht diejenige sein, in welcher 
die Beschämung ihren Sitz hatte, womit die Träumenden eich 
für übertroffen hielten? — Dass sie es im "Wachen nicht sein 
könne, folgt sehr natürlich aus dem Gegensatze der äusseren 
"Welt und der inneren» den uns die Sinne unaufhörlich verge« 
genwartigen, und durch welchen sie uns zwingen, alle unsre 
Vorstellungen, die zur Aussenwelt nicht passen, in das Innere, 
in Uns selbst hinein zu verlegen. Ist einmal die ganze Scene 
für einen Traum erkannt, so muss freilich zugestanden werden, 
man habe sell)st alle Rollen ge?'i)ielt. AView^ohl es dem Aber- 
glauben auch hier nicht an der Ausrede felilen würde, irgend 
ein Dämon habe im rechten Augenblicke mit eingesprochen, 
und die wirklich fehlende Kenntniss supplirt. — Es ist in der 
That nur ein Schluss, vermittelst dessen wir, im "Wachen sot 
gar, uns selbst für die Urheber unsrer plötzlichen EinföUe 
halten. Kein Anderer kann es sein; also Wir! In den psycho- 
logischen Mechanismus, den wahren Urheber, schaut kein Selbst- 
bcwusstsein; und wie dergleichen Einfälle mit unserer Ichheit 
zusammenhängen, wissen wir schlechterdings nicht. Sondern 
es sind dies Bestimmungen, die in das Ich fallen, ohne darin 
zu haften; zufällige Elemente für eine Complexion, die, wenn 
man alles Zufällige von ihr abscheide wollte, nichts übrig be- 
halten würde (§. 135). Wohl uns,, dass es mit unsrer Seele 
besser beschaffen ist, als mit unserm Ich; dem man eine sehr 
unverdiente Ehre erwies, als man es über die Seele emporhob; 
als man diese zu entbehren beliebte, um sich an jenem zu 
halten! 

Damit aber das Wunder jener Träume sich noch auffallender 
vermindere, wird es gut sein, zu zeigen, dass etwas Aehnlichcs 
auch im Wachen vorkomme, und dass es sehr vielen selbst 
ausgezeichneten Köpfen, bloss aus Mangel an Uebung in ge- 
wissen phUosophischen Reflexionen begegnen könne* Ich nehme 
die Freiheit, als Beispiel eine Stelle aus einem selir schätzbaren 
Werke zu benutzen, mit der Bitte, daran weiter keine üble 
Nebenbedeutung zu knüpfen. In Herrn Autkenrieth's Physio* 
logie * steht Folgendes zur Widerlegung des Idealismus : „Wer 
„in Gedanken den Kopf heftig gegen eine Thüre rennt, wird 

♦ TheilllL S.88. 
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„sich plöizfich überzeugt fühlen, dass das Nicht-Ich schon an- 
„derwärts müsse gesetzt sein, und dass das Setzen oder Niobt- 
„Setzen des Nicht-Ichs durch das Ich eines Philosophen zum 

„Dasein oder Xiclit-lJiisciii der l)in;j:;e au>jscr uns auf der Welt 
„niolit."* I)eitrag:;e.** Abgesehen von dem liier dureliMickenden 
IViist^ver.stande, als ob von einem itiUlii'uiich vorzunehmenden 
oder zu unterlassenden Setzen hiebei die liede sein könnte: 
hat Hr. .4. vergessen, dass der Idealist sich bei einiger Besin- 
nung sehr bald sagen würde, die Thüre, und der Ko])f, und 
der Schmerz, sden, was sie für ihn ohne aUen Zweifel sind, 
seine YorsteUungen; indem der Idealist gewohnt ist, übmU 
das Ich denke bdzüfügen, während wir andern freilich, im ge- 
meinen Leben wenigstens, unsre Vorstellungen wie wirkliche 
Dinge zu betrachten und zu behandeln, und z. B. dne ThÜre 
tausendmal zu üllhen und zu sehliessen pflegen, ohne uns zu 
erinnern, wie unmöglieh es ist, dass wir das Ding an sich, wel- 
ches hinter dieser Erscheinung stecken mag, jemals sehen oder 
fühlen könnten. . Wenn aber es so grosse Sclnvierigkeit hat, 
dass Jemand selbst in dem Augenblicke, wo er gegen die 
Idealisten disputirt, zu denjenigen hohem Keflexionen aubt^g?, 
die man denselben durchaus nicht verweigern kann; warum soll 
es denn einem armen Träumenden nicht erlaubt sein, auch 
einmal eine Apperception, die jedem Wachenden natürlich ist, 
auszulassen? 

Wer dagegen in idealisdschen Betrachtungen sich übt: der 

bildet in sich eine aj)percipirende Vorstellungsmasse, worin das 
Ich die I Iau])t})crson ist, und die nun, auch lediglich vennöge 
eines psychologischen Mechanisuuis , beim wissenschaftlichen 
Denken wenigstens sieh ül)erall darbietet, und es nach ihrer 
Art verarbeitet. Der Idealist aber ist im Irrthum, indem er 
seine Leichtigkeit, alle seine Gedanken Sich zuzueignen, für 
ein wohlthUtiges Durchbrechen der reinen Ichheit durch daa 
Individuelle hält. Was .er besitzt, was jenen Andern fehlt, was 
im Traume ausbleibt, weU Hemmungen statt der Veranlas- 
sungen da sind, das Alles steht-unter den Reichen psTohoIo- 
gbohen Gesetzen. 

§. 163. 

Es ist für die ganze Psychologie im hohen Grade nützlich, 
wenn mit den auffallenden Anomalien in solchen Zuständen, 
worin offenbar der Leib vorherrscht, die minderen Feliier ver- 
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glichen werden, die der p^snnde, wachende Mensch vielfältinr 
begeht. Oft genug .«clicint der Wacliende zu träumen und wir 
gehen Tolllieit oline Wahnsinn nucl» inis.^er dem Irrenhause. 
Was wir Verstand nennen, nämHch in lieziehung auf das prak- 
tische Leben, das ist grossentlieils ein Werk der Gesetze und 
Sitten, der Erziehung und Gewöhnung und Uebung, Ja selbst 
der blinden Befolgung irgend einer Auctorität. Genau, jedoch 
ohne Uebertreibung, zu erkennen, wie und in wiefern derglei- 
chen Bande für die Menschheit im Ghrossen nothwendig sind, 
ist in praktischer Hinsicht ein höchst wichtiger Pnnot für die 
Philosophie; die unter andern weit weniger mit der Geschichte 
zerfallen sein würde, hätten ihr diese Einsichten nicht zu sehr, 
und obendrein zur Unzeit, LCt Hianjjelt ! 

Man wolle mir daher verzeihen, wenn ich hier zwischen Traum 
und Wahnsinn Einiges m die Mitte stelle, das zwar zu einer 
SO schlechten Gesellschaft auf keine Weise kann venürtheilt 
werden, aber dennoch dem Forscher gegenwärtig sein muss, 
damit er seine Untersuchungen allgemein genug lasse, und in 
den heterogensten Zuständen dieselbe Seele und dieselben Ge- ' 
setze des Vorstellens wieder erkenne. 

Alles, was man Schwäche des (lelstes nennen kann, wird 
sich entweder auf Unwissenheit, oder auf ein Ausbieiben des rech" 
ten Gedankens im rechten Augenblicke zurückführen lassen. Das 
letztere ist es, was uns jetzo beschäftigt, denn die Unwissenheit 
ist überall kein psychologischer Gegenstand. 

Das Ausbleiben des rechten Gedankens wird zur Ursache 
positiver Verkehrtheiten, wenn eine Vorstellungsreihe, die von 
jenem Gedanken würde zurückgehalten sein, indem sie nun 

von der ihr nöthigen Ileinnunig frei bleibt, hervortritt, und sich 
auf eine Art äussert, die bei wiederkehrender Bcsinnuag wird 
gemissbilligt werden. 

Diejenigen Fälle, wo der rechte Gedanke zu wenig £nergie 
besitzt, so dass auch wenn er ins Bewusstsetn tritt, er dennoch 
die entgegengesetzte Voratellungsreihe nicht überwindet, son- 
dern sich unter, ihr beugt, müssen hier abgesondert werden; 

sie ergeben, im Theoretischen, Vorurtheile, im Praktischen, 

moralische Verdcrhniss und eigentliche Bösartigkeit. 

Aber verwandt mit Traum und Walinsinn sind alle die Fälle, 
wo ein hinlänglich starker Gedanke dennoch seine Dienste ver- 
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sagt; indem er mit der Vcntellungsreihet die er nach sieh besHmr 

men sollte f iiicJit gehörig stusanmentrifft. - 

Ervvägcn wir zuvörderst das Gcfi^cnthcil, die Besonnenheit, in 

einlijjün Hcir;pieU?n! Man erwartet von einem R]u<i;en Kopfe, er 
werde in Umfriinj^scirkeln die A'erhiUtnisjsci der fje^cnwärtljicn 

O o tri o o 

Personen, so weit sie ihm bekannt sind, beachten, und kein 
Gespräch führen, das einem der Anwesenden unangenehm wer- 
den musji. Von dem Schachspieler, dass er die säinintlichen 
Figuren in ihren möglichen Wendungen überschaue, und sich 
darnach richte. Von dem Staatsmanne, er überlege das In- 
teresse ejjier jeden Macht und die Leidenschaften jedes Mach- 
tigen; er spüre jeden möglichen Betrug, und es entgehe ihm 
kein Zeichen der ihm vortheilhaften oder nachtheiligen Gesin- 
nungen. Von dem Mathematiker, er habe seine Formeln, von 
dem Philosophen, er habe seine Begriffe stets gegenwärtig, und 
bereit zu jedem passenden Gebrauche. 

Da.s alles jjehört sich so, es ijebührt und fjezienit sich, nicht 
etwan als ob es dem psychologischen Mechanismus in jedem 
nicht verstörten Kopfe also gemäss wäre, sondern weil es zweck- 
mässig ist und schicklich; mfin erwartet es aber unter gebilde- 
ten Menschen um so eher, weil eben um der Zweckmässigkeit 
und Schicklichkeit willen der psychologische Mechanismus da- 
für pflegt gebildet, darauf Ungerichtet zu weisen, welches bis 
auf einen gewissen Grad bei dem gesunden Menschen mög- 
lich ist. 

Offenbar aber wird hier an diesen jMechanismus ein ihm 
fremdartif^cs Maass des Richtifjen und Gesctzniässio-en anfxe- 
legt, liier ist von einer Richtigkeit 7iach praktischen Regeln 
die Kode; ganz etwas Anderes sind die Naturgesetze der Me- 
chanik des Geistes. Diese letztem könn^ nicht erkranken; 
sie sind stets gesund, und stets die>ol1)on, wenn sie schon bei 
veränderten Umständen die abweichendsten Kesultate von denen 
ergeben» die man von dem gesellschaftlichenMetischen verlangt. 

•Dass ein Gedanke genau in demselben Augenblicke ins Be- 
wttsstsdn eintreffen sollte, wo die praktische Nothwendigkeit 
smer Gegenwart entsteht: ist, nach mathematischer Strenge 
genommen, schlechterdings unmöglich. Auch in dem witzig- 
sten Kopfe, dem die trefFciidsten Antworten stets zu Gebote 
stehn, bedürfen die Vorstellunfjen einijrer Zeit zu ihrer Bewc- 
gung, wenn schon diese Zeit so kurz ist, dass im Gespräch 
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keine Lücke })Cmcrkt wird, weil die Gedanken der andern Per- 
sonen noch viel langsamer wandeln. Derjenige Witz aber, der 
eine Viertelstunde zu spät kommt, und in dessen Stelle sich, 
als es für ihn Zeit war, eine Plattheit drängte, giebt das erste 
Vorapiei zu den emstlMiteren. Gfebrechen, die man dem Men- 
schen als Mängel der Besonnenheit anrechnet. Und jene Un- 
besonnenheit des grossen Ntwt&n, der mit dem Finger dner 
Dame seine Pf«fe. stopfte» (wenn das Geschichtohen wahr ist,) 
giebt das Vorspiel zu allen Verirrungen des Wahnsinns, dem 
eine fixe Idee nicht erlaubt, die (jcgenstände und Verhältnisse 
der Welt in ihrem wahren Lichte zu erblicken. Der nämliche 
Mann> dem jenes begegnete, war vielleiclit der besonnenste Storb'* 
liehe in s^er Wissenschaft. 

Wenn nun die wissenschaftliche oder künstlerische Vertiefung 
alle heterogenen Yorstellungsreihen so stark hemmen, die Aul» 
fassüng der äussern Wahrnehmung so sehr stören, "wahrschein^ 
lieh auch den ganzen Organismus entschieden nach sich stimmen 
kann: um wieviel muss die Vereogerung, ja die Ausschliessung 
der rechten Gedanken, — deijenigen nämlich, die um einer 
praktischen Rücksicht willen die rechten genannt werden, — 
zunehmen, sobald nun noch irgend welche fehlerhafte physio- 
logische Cinwirkungen dazu kommen! s;obald es dem OrgnniSr 
mus an C^chmeidigkeit fehlt, dem nöthigen Wechsel der Vor- 
stellungen gehörig begleitend nachzufolgen; sobald di^enlgen 
Zustände, vdche yon den herrschenden Vorstellungsmassen 
herrühren, sich zu sehr bevestigen, tun einem entgegengesetis-* 
ten Antriebe leicht nachzugeben! 

Noch andere Beispiele, dass ohne alle widrigen physiologi- 
schen Einflüsse, die grünsten und gesundesten Köpfe der Un- 
besonnenheit zuweilen zum liaube werden, und dass also da, 
yto im Wahnsinn dergleichen Erscheinungen carricaturmässig 
vergrÖBsert erscheinen, der leibliche Zustand nur vollendet, was 
der psychologische Mechanismus schon aiigelangen hatte, 
fiefert uns die Geschichte der Philosophie, in den Inconse« 
quenzen.der Systene; die, was das. Merkwürdigste ist, eine 
nicht bloss augenblickliche, sondern permanente Unbesonnen- 
heit, einen ausgebildeten Vorstellungskreis, in welchem den- 
noch die (»cdanken sich nicht gehörig durchdringen, uns vor 
Augen legen. Gesundheit des Geistes wjir ohne allen Zweifel 
in ganz vorzüglichem Grade das Eigenthum des ehrwürdigen 
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Kant; dies beweist alles, was man von ihm weiss. Dennoch Ist 
sein System in einem Ilauptpimcte ein Beispiel von Unbeson- 
nenheit; und der Beweis hievon liegt in dem eigenthümlichen 
Gepräge der Philosophie unserar leisten Decennien. Beschäf- 
tigt mit den Fonnen der Ec&hnuigy liess KmU die Frage nach 
dem Ursprünge der einfachen- Enpfiadongen» der Materie der 
firCüuning, Anfangs ausser Acht; auch konnte und wollte er 
seine Kategorie der Ursache, die nnr einen innnaaenten Ge- 
brauch im Gebiete der Ei-fahnmg haben sollte, nicht dazu an- 
wenden, von den Dingen an sich zu öagen, und theoretisch zu 
behaupten, sie seien die Ursachen unsrer sinnlichen Empfin- 
dungen. Dem gemäss musste von Dingen an sich bei ihm 
eigentlich gar nicht die Rede sein: wie die scharfsinnigsten 
unter den Nachfolgern sehr bald boneikten. Wie kam denn 
JKaa^ an der oft wiederholten» imd aufidrücUiche& Behanptaiig^ 
dato den Erscheinungen ^^chwohl .Yerstandesweaen (Dinge 
an sich) oorrespondiren? Seine Qlanbensartike] , die um des 
moralischen Interesse willen anp^enomnien wurden, führten ihn 
wieder in diese Gegend. So kam ein freier, ein unsterblicher 
Geist, so die Ueberzeugung von Gottes waltender Weisheit in 
das System. Aber auch die Dinge an sich, von denen die 
Sinneeerscheiniingen, nach Abzug der Form, ihren Ursprung 
haben sollten? Waren diese auch ein Glaubensartikel? Was 
konnte es dem moralischem Interesse schaden, die Materie so* 
wohl als die Form der Eilshrung aus dem eignen Selbst ent- 
springe zu kissen? — So fragten sich Fichte und Sekelling 
beim Beginn ihrer Arbeiten, und es ist bekannt genug, dass 
beide, besonders aber der erste, Anfangs hierin ihre leitende 
Idee fanden. Unter der damals sehr allsremein verbreiteten Vor- 
aussetzung, die kantische Lehre sei der Hauptsache nach die 
wahre, glaubte Fichte den rechten Weg einzuschlagen» indem 
er suchte, die kantischc Philosophie Ton den Dinge an akh. 
m befreien. — Und unbe^iffich würde es inmier bleiben, wie 
Am jene Unzierde sdnes Systems nicht gewahr geworden sei, 
w^On nicht eine Association hiefoei gewirkt hätte. Eine reale 
Seele, eine reale Gottheit, schienen in die allgemeinere An- 
nahme von Dingen an sich hineinzugehören. Unter den Flü- 
geln von jenen erhabenen Gegenständen nahmen auch diese 
sehr gleichgültigen wieder ihren alten Platz ein. Dies hätte 
nicht geschehn können, wire mit mehr Schärfe der sonst so 
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tief eingeprägte Gedanke, nichts üebereinnlichcs einzulassen, 
wofür nicht das moralische Gesetz volle Bürgschaft leiste, auch 
hier durchgedrungen. Und f^o haben wir denn wiederum ein 
Ausbleiben des rechten (iedankens an der recliten Stelle, unge- 
achtet derselbe Gedanke vorhanden, und mit ausgezeichneter 
Stärke gerüstet war. Die anfängiiche Bichtimg des Systems 
führt uns abwärts von den Dingen an sicli, die nachmalige 
kehlt sa ihnen tarüek. Wie konnte nun der grosse Denker 
ein sölches. System in sdnem Gkiste tragen? Wie» wenn nicht 
soy dasB abweohseh&d sein Qenken bald an den vorderen» bald 
an den hinteren Fiden .fortlief» und dass er glmchsam ein aswie- 
faches Bewnssts^n für die verschiedenen TheOe seiner Lehre, 
sich angebildet hatte. 

Nach einem so ausgezeichneten Beispiele wird man kaum 
verlangen, dass ich noch in niederen Regionen des gemeinen 
Denkens ähnliche Fälle nachweise. Man muss weniß: aufMen- 
sehen geachtet haben, wenn man nicht weiss , dass sie sehr ge- 
wöhnlich mehrere Gedankenmassen im Kopfe haben, die sich, 
gegenseitig nur mangelhaft bestimmen und durchdringen, und 
die» ungeachtet sie im Widerspruche stehn» idoh doch höchst 
friedltoh in der Einen Wohnung sieben anander befinden. 

$. 164 

Dttmoch eriiebt sieb grosse Verwunderung, wenn nach ver^ 
grössertem Maassstabe ähnliche Erscheinungen bei Kranken 

zu sehen sind. Nachdem Reil* die Geschichte eines gebilde- 
ten Frauenzimmers erzählt hat, das in einem periodischen 
Wahnsinn sicli für eine flüehrige Französin hielt, und mit vor- 
züglicher Feinheit diese iiollo 8})ielte, von der sie selbst allein 
getäuscht wurde; setzt er» in Beziehung auf ihre geth eilte JL^er- 
sönlichkeit» (denn sie war abwechselnd Deutsche und Franzö- 
sin, jedes für sich im Zusammenhange» keins in Verbindung 
mit dem andeili,) den Ausruf hinau: „Wer »oll dtete Gisehiekie 
^klären? der Materialiti oder der SpirimaHit mtk den rtituH 
„GrundfdiMm der Ptifckologie? Ich ßrckte, seine Knnst eckeitert 
„m dieeemr Phänomen," * 

Das erste, was wohl jedem biebei einfällt, ist die bekannte 
Thatsache, dass auch ohne Wahnsinn der Traum manchmal 
ähnliche Erscheinungen darbietet Die Träume einer Nacht 
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werden oft geniio^ in der andern fortgetraumt. Verschiedene 
körperliche Zustände rufen vcrscliiodcne Vorstcllungsniasson 
auf; jede von beiden bildet sich für sich nllein aus, unbeküm- 
mert um die andre und von drrs(>lhen iinberiihi't. 

Ich kaiui mich hier der Frage nicht erwehren: was wohl in 
den Köpfen der Schulknaben vorgehn möge, die an Einem 
Morgen durch eine Reihe heterogener Lectiorien hindurch ge- 
tirieben- werden, deren jede sich am folgenden Tage mit dem 
gleichen Glockeneohlage wiedeiholt und fortsetzt Sollten diese 
Knaben wohl die versdiiedenen GfedankenfSden, welche da ge- 
sponnen werden,' unter einander, und mit denen der Ehrholungs- 
stunden, in Vei4)indun<if bringen? Es giebt Erzieher und Leh- 
rer, die das mit einem wunderbaren Vertrauen voraussetzen, 
uud deshalb weiter nicht bekümmert sind. 

Ferner, was ist wohl der Geisteszustand des Musikers, der 
die ganz cigenthündiche Gedankenreihe seiner Kunst nur in 
wenijje, und sehr zufällii^e Verbindunjxon mit andern Gesren- 
Ständen briniren kann? Wer musikalische Phantasie hat, wird 
wissen, dass diese besonders in recht heitern- Stimmungen sehr 
. gewöhnHch ihrem Triebe folgt, und selbst eine 'vielstimmige 
Musik im Innern aufführt, ohne >den geringsten Zusammenhang 
mit den übrigen Gedanken, die ihren eigenen Gang in der 
nämlieken Zeit fortgehn. Dieses möchte bald noch wunderbarer 
scheinen, (obgleich es an sich nicht wunderbar ist, da die bei- 
den Vorstellungsreihen einander nicht hemmen, wenn nicht 
mittelbar durch den von beiden afficii*ten Organismus,) noch 
wunderbarer, sag{? Icli, als die abwechselnden Vertiefungen des 
Künstlers in seine musikalischen Studien und in die Geschäfte 
des Lebens, die auch einander nichts mittheilen. 

Soll ich endlich bis zu den Personen kommen, die in der 
ICirche eine periodische Frömmigkeit empfinden, in andern 
Zeiten andre periodische Stimmungen haben, ohne gegenseiti- 
gen Einfluss zwischen diesen und jener? 

Jedoch, znrfick zur aufgegebenen Frage. Bevor ich die Be- 
antwortung- wage, ersuche ich den Leser, sich das Gefühl der 
Anstrengung zu vergegenwärtigen, was wold Jeder in den 
Augenblicken empfunden hat, da von einer, etwas lebhaft ver- 
folgten Beschäftigung, ein plötzlicher LTebergang zu einer an- 
dern soll gemacht, und hiebei w^ohl gar die Erinnerung an die 
frühem soll vestgehaiten werden. Zum. Beispiel, einer etwas 
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schweren Integration, die bis auf die Bestimmung der Con- 
staute fertig ist, soll jetzt diene, mit Rücksicht theils auf dfe 
vollbrachte Rechnung, theils auf andre verwickelte Umstände, 
beigefügt werden. Oder, verständlicher zugleich und passen- 
der, ein Lauf in einer Ciaviermusik ist jetzt eben mit der 
linken Hand eingeübt; nun soll die rechte mitf^pielen. Wie 
erklären wir das hiebei nicht selten eintretende Gefühl der An- 
strengung? ZaweUen exinnert in dergleich^ FäUen eine Spur 
Yon Kopfsehmerz daran , dass hier der Organismus Mühe habe» * 
seine begleitenden Bewegungen auch noch auf den Zu^tz ein- 
zurichten , den der4jrei8t zu seiner -^porigen Thätigkeit zu machen 
im Begriff ist. Und Niemand wird das unerwartet oder selt- 
sam nennen, denn wie sollte es anders sein, bei dem Cau?»alver- 
hältniss zwischen Leib und Seele. — Gleichwohl soll das kranke 
Frauenzimmer, dessen Reil erwähnte, sich in dem Augenblicke, 
da sie sich als deutsches Mädchen denkt, nicht bloss ihrer fran- 
zösischen Persönlichkeit erinnern, sondern darüber die deutsche 
nicht verlieren; welches offenbar noth wendig ist, damit sie inne 
werde, sie habe geschwännt* Bedenken wir doch, dass sie 
knmk istl Wie soH: ne die Anstrengung- aushalten» nicht bloss 
des Weehseh der Gemüthslagen, sondern der Auß&ufung, einer 
auf die andere, ja gar der Stdsse, die es geben muss, damit eine 
die andre Lügen strafe? Es ist aHes Mögliche, (allem eben 
nicht zu erwarten,) wenn sie nach ihrer Genesung neben ihrer 
wieder befestiiiien deutschen IV'rsönlichkeit noch den Gedan- 
ken an die französische tragen kann, — wenn sie alsdann 
irgend etwas weiss, von allem, was die Französin gethan und 
gesprochen hat. So erinnert sieh freilich der Gesunde seines 
Traums» weil der Organismus nachgiebig genug ist gegen den 
Zusamraenstoss der widerstrebenden Gedankenreihen, und sich 
bei der Gelegenheit durch. Lachen Luft macht. Wer aber nicht 
angelegt ist zum Lachen» dem wird jede Bevision sein^ frühem 
ren Verkehrtheiten entweder peioKch oder.unmo^ch. 

Man wird nun hoffentlich einsehn, dass weder diese noch 
ähnliche Gksehichten die geringste Schwierigkeit haben. Das 
nil admirari taugt zwar als Maxime nichts, denn 'es todtet die 
Keime der Forschung; aber ich bekenne, dass, wo es nicht 
nach vollbrachter Untersuchung, sich als Trohe wahrer Einsicht 
von selbst einfinciet, mein Zutrauen zu dieser Einöicht ademlich 
besciu'änkt auälällt. 
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S. 165. 

■ 

Die Hauptsache, wird vielleicht jemand sagen, sei noch uner- 
klärt freblieben. Denn das Vorstehende beziehe sich nur auf 
den Umstand, dass die entgegengesetzten Gcmüthszustände 
nicht in Ein Bewusstsein zusammenkamen, wobei sie sich wür- 
den lebhaft gehemmt, und den Organismus in eine für jetzt 
unmögliche Spannung gesetzt haben. Allein es bleibe die 
Frage übrig, wie überall eine Umtauschung der Persönlichkeit 
denkbar sei, wie Jemand ein anderes Ich, als das seinige, 
haben könne? 

In der That, die Betrachtung dieses Punctes ist noch vorbe- 
halten. Sie bezieht sich nämlich nicht auf das Eigenthümliche 
jener Geschichte, sondern auf alle die so sehr gewöhnlichen 
Fälle des Wahnsinns, wo der Mensch sich für einen Andern 
hält, als der Er ist. Und wir gehen hiemit über zu demjenigen, 
was über den Wahnsinn in der Kürze noch zu sagen ist, um 
die Anwendbarkeit unsrer Principien auch auf diesen Gegen- 
stand zu zeigen. 

Zuerst wolle man sich aus den obigen Untersuchunfjen erin- 
nem, dass die Ichheit, wie sie bei allen sich selbst vorstellenden 
Wesen vorkommt, gar keii^e bestimmte IndividuaHtät erfordert, 
sondern nur irgend eine, welche übrigens in ihren nähern Be- 
stimmungen vom Zufall abhängt, der ihre mannigfaltigen Be- 
standtheile zusammenhäuft. Man wolle sich aus der Erfahrung 
erinnern, wie die Ichheit sich bei einem und demselben Men- 
sehen von seiner Kindheit bis zu seinem Alter gleichsam fort- 
echiebt auf den verschiedenen und heterogenen Gefühlen, Wün- 
schen, Thaten, Gedanken, äusseren Verhältnissen, die er im 
Laufe der Zeit allmälig zu seinem Selbst hinzurechnet. Man 
wolle bemerken, wie vielfach verschieden der Mensch sogar im 
Laufe einer Stunde seine Person ansieht, indem er sich bald 
als Geschäftsmann, bald als Familienglied, bald vielleicht als 
körperlich leidend u. s. w. auffasst; oder indem aus der ganzen 
höchst zusammengesetzten, und nicht durchgehends vest ver- 
bundenen Complexion, die das individuelle Ich ausmacht, bald 
dies bald jenes mehr im Bewusstsein sich hervorhebt. Jede etwas 
beträehthche Vorstellungsraasse enthält ohne Zweifel irgend eine 
Auffassung der eignen Person; und die Vorstellung Ich kommt 
im Menschen so vielemal zu Stande, dass er noth wendig eine 
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vielfältige Persönlichkeit bekommen müsste, wenn nicht bei ge- 
sunder Besonnenheit alle Vorstellungsmassen einander gegen- 
seitig bestimmten und aick so mannigfaltig ui^ter einander ver- 
knüpften. 

Nun denke man sich den allmäJigen Uebergang des Ver- 
ständigen £um Wabnainn*- Drückende Körpergeföhle machen 
ihn mehr und mebr untaiiglich zu sdnen gewohnten Verrich* 
tongen; er findet eich nicht mehr alff den thStigen, planYoUen, 
8^er Verhältnisse maohtigen Mensohei^ als den er sich sonst 
dachte. Dagegen mfissen jene Körpergefühle mit aufgenom- 
men werden in die Angabe dessen, was er als sein eignes Selbst 
kennt. Diese geben ohne Zweifel die Grundlage zu einer neuen 
Individualität, welche nur braucht von den Erinnerungen an die 
Vergangenheit lof*Lreris8en zu werden, und mit neuen Gedanken- 
massen in Verbindung zu treten, um ein Ich zu ergeben» das 
mit dem frühem nicht zusammenhängt. 

. Um die losreissendc Kraft aber, wodurch das eine vom an- 
dern getrennt, und eben deshalb datf neu «ntatehende Ich sol*. 
dier Bestimmungen fähig werden soll» die dem alten gerade 
widersprechen, um die«c Kraft smd wir Uer gewiss nicht 
▼erlegen. Es ist dieselbe, welche überhaupt so oft die Gedan- 
kenfaden des Wahnsinnigen zerschneidet, welche sein Beneh- 
men und Sprechen mehr oder minder desultorisch und incon- 
sequent macht; dieselbe, durch welche es unmöglich wird, dass 
viele verschiedene Vorstelhmgsmassen zugleich in seinem Be- 
wusstsein gegenwärtig seien, und auf einander einwirken. Es 
ist die physiologische Hemmung des Vorstellens, welche die 
Krankheit mit sich bringt. Wenn diese sich mit irgend einer 
phantastischen Au&eguüg vereinigt, so haben wir zwei Kräfte, 
Ton denen alle Erinnerungen der frühem Ichheit auf die Schwelle 
des Bewusstseins können getrieben werden. Die jetzigen Kör- 
pergefühle, sammt der eben Toihaudenen Fhantarie, ergeben 
um so sicherer ein neues Ich, je vester sie sich unter einander 
compKmren, das hosst, je ungestörter sie mit einander eine 
Zeitljiug haben im Bewusstsein verweilen können. 

Dass es in einem solchen Zustande nicht an der Ichheit über- 
haupt fehlen werde, leuchtet unmittelbar ein. So lange noch 
der Mensch seine Glieder kennt und willkürlich bewegt, so 
lange er sein Sprechen vemimmt, versteht, und darin seine Ge- 
danken wiederfindet, ehe» so hmge emd die ursprünglichen 
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Grundlajrcn vorhanden, worauf in der fiühcu Kindheit die Ich- 
heit erbauet wurde. 

Und dass hieran die erste beste Phantasie sieh vest hänge, 
— mit allen den Fäden» welche aus ihr im Verlauf der Zeit 
können gesponnen werden, — dies darf nach der bekannten 
Entstehungsart aller Complezionen kon Wunder nehmen* 

Wenn aber die äussern Umstände, o. B. das Irrenhaus mit 
allem seinen Elende, den Wahnsinnigen, der sich Eonig glaubt, 
nicht von der Täuschung heilt, so ist das die natürliche Folge 
von der Unfähigkeit des Kranken, seine (iedanken in ihrem 
ganzen Zusammenhange zu entwickchi, und hicdurch das Wi- 
dersprechende wahrzunehmen, was f^'wh aus ihnen ergiebt. Dies 
ist gerade wie im Traume. Ich erinnere mich eines sehr leb- 
haften Traums, der mich in ein offenes Grab hinabsehen Hess. 
Aber wo war dieses Grab? Nicht auf ebener Kräe^ sondern 
auf dem obersten Boden eines Hauses. Jeder Wadiende weiss» 
dass man in die Bretter nicht graben kann; die beiden hier auf- 
geregten Vorstellungen würden, gehörig verfolgt, einander auf- 
gehoben haben. Kann nun die [)hy?'iologische Hemmung die 
allernächsten räumlichen Associationen so gänzlich abschnei- 
den: wieviel mehr Mühe würde der Wahnsinnige haben, aus 
■ dem Betragen der Umgebung zu lernen» er sei nicht König! 

Es scheint demnach, dass die Geistesverrückung in Ansehung 
des Seibstbewusstseins keine besondre Schwierigkeit habe, und 
dass aus den Untersuchungen über das Ich» als fiber das Pro- 
dnct» nicht eines reinen intelleetuellen Seelenyermögens, son^ 
dem vieler einzelnen, auf bestimmte Weise unter einander 
verhundcnen Vorstellungen, — sich die Möglichkeit jener Ver- 
riickung hinreichend erkennen lasse. Und hiemit sind wir an 
diejenige Grenze unsrer ganzen Abhandlung gelangt, die wir 
uns gleich Anfangs gesteckt hatten. Das Ich sollte imsre Ar- 
beit anfangen und endigen, es sollte gleichsam den Kähmen 
hergeben, mit dem wir sie einfsssen wollten. Der abstracto Be- 
griff des Ich» wie Sm die Speeulation aufbist, ehe sie noch 
srine Beziehungen kennt» gab uns den Anfangspunct; erst nach 
einem langen Laufe der Untersuchung konnten wir mit Erfolg 
die Anidysis des Seibstbewusstseins vornehmen, und am Schlüsse 
beschäftigten uns dessen Mängel im Traume und Verrückungen 
in Krankheitszuständen. 

Da vnr jedoch auf unserm Wege weit mehrere Gregenstände» 
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als nur clas Sell)!*tljewuf»!«t^oin , bmihrt haben, so wird es er- 
laubt sein, noch cinii^c wenige Schritte über die gesteckte 
Grrenze hinaus zu thun> um in jeder Kücksicht zum Schlüsse 
zti gekuigen. 

§. 166. 

Zuvörderst noofa einige Betnwshtimgen über Geisteszerrüt- 
tnngen. Ich knüpfe dieselboi an die {2intfaeihmg, welche Pinel 
in seinem iraiti mr faliinatiim mentaU^, und mit weniger Ver- 
Sodenrng Reil** gegeben haben. Der letzte unterscheidet fioen 

Wahn, Tobsncht, Narrheit und Blödsinn, indem er Pineas drittes 
Theihmgsglied, eine Complication der beiden ersten, wegläast. 
Wir können also die noch übrigen vier Glieder als eine, von 
beiden <j:enieinsrhaftlich vestgesetzte Classification, zwar nicht 
der Kranken, wohl aber der Begriffe, unter welchen die Krank- 
heiten zu subsumiren seien, annehmen. Und in der That sind 
die Unterscheidungsmerkmale sehr bestimmt und brauchbar 
auch für die philosophische Betrachtung. 

Unter den angegebenen Arten hebe ich zuerst die Tobsucht 
hmus («•oin's $am dSUre nach IViid)* Bei dieser steht das 
Pi^^ologische und Physiologisdie noch beinahe getrennt In 
den AnfSUen derselben empfindet der Kranke, der seines Ver- 
standes mächtig ist und bleibt, ein Brennen im Unterleibc, wel- 
ches allmällg sich fortpflanzt zur Brust, zum ITalse, bis ins 
Gesicht und in die Schläfen, mit siclitbaren Zeicheu von hcf- 
ticrem Andranjje des Bluts; endlich ins Gehirn, wolxi sich eine 
blinde Wuth erhebt, jeden Nahestehenden zu misshandeln, ja 
selbst die geliebtesten Personen zu morden. Der Käsende 
verabscheut in diesem Zustande sich selbst, er warnt, man 
möge ihm ausweichen, da~ er nicht im Stande sei, sich zu 
zügehi, 8<^dem von einer unwiderstehlichen Grewah sich fort- 
gerissen fühle. 

Sehr richtig ohne Zweifel bemerkt Reil, dass hier dieKrank- 
h«t nicht in* der Seele» sondern im Körper ihren Sitz hAbe. 

Denn dass an ein heftiges, beim ersten AnfaDe unbekanntes, 
Körpergefühl sich eine Vorstcllungsreihe anknüpfe, die eigent- 
lich damit in «jar keiner nothwendijxen ^'erl)^ndun^]: steht, son- 
dem jetzt erst eine Complication mit jeuem Gefühle eingeht» 

* S. 137 bis 176. 
•* ft. a. O. S. SOS. 
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das kann man unmöglich Krankheit nennen. Gferade das Näm- 
liche ist der Fall heim Geschlechtstriehc, der nur nicht das 
Unwiderstehliche mit der Tobsucht gemein hat; übrigens aber 
uns eben so verf:^eblich bei der Frage verweilen machen Avürde, 
was für ein innerer Zusammenhang sei zwischen solchen Ge- 
fühlen und solchen Gedankenreihen' und beabsichtigten Hand- 
lungen? Der Tobsüchtige hat früherhin vom Morden gehöet, 
er hat sich eine dunkle Ahnung gebildet, wie einem Mörder 
Muthe Bein möge; keine andre Vorstellongsreihe' iat ttut 
ficher Aflectiön verbunden, daher tritt diese AhnAng^heMT, 
die noch am ersten mit dem jetzt vorhasidenen Kiirpergeitty 
eine Aehnliehkeit der Stimmung hat, ^ und die unglC^dichste 
aller Complexionen ist fertig! Beim Geschlechtstriebe hilft 
offenbar die Natur noch auf andre Weise nach, damit die rechte 
Comphcation zu Stande komme; dennoch sind Fälle von Ver- 
irrungcn bekannt, selbst von solchen, die schlechterdings mit 
keiner möglichen Wegschaffimg des physischen Heizes zusam-. 
menhfmgen *. Sie würden noch häufiger sein ohne die^£e- 
mäne, die bei ihren oft schlimmen Diensten doch schon aap 
diesem Grunde, und abgesehen vom poetischen Weitke> fleii 
die allerwenigsten besitzen mögen» Etwas für sich fefcheii;; ob» 
gldch sie bei einer vernünftigen J ugendbildung enMudtoh Andi 
> Das gerade "Widerspiel in Rücksicht des angegebenen Haupt- 
puncts, bietet uns, der unvermischten Tobsucht gegenüber, die 
Narrheit dar. Während in jener der psychologische Mechai- 
nismus seine Integrität beibeliält, ist er in dieser nicht mehr zu 
erkennen. Wenn diejenigen, die so gern die Seele in dem 
ganzen Körper vertheilen, oder doch alle Ereignisse im Be- 
wuBstsein zumBesuitat der Gesammtwirkung desNOTCinaystems 
maohen möchten, — in dem Buche der Erfahrung lesen wol- 
len, was aus ihrer Hypothese folgen müsste: so mögtitn-^e 4ie 
ßesohreibungen der Narrheit lesen. Bei dieser sindzwavv^^ 
sich Tersteht« .alle Vorstellungen nur in der Einen . Seeie; und^ 
fnm mdir ist, cüe Seele dominirt noch immer die.Bewegimg|8- 
nerven; indem der Nimr, wenn er geht eine Sache 'zu hMeii» 
noch Hand und Fuss und Auge nach der nämhchcn Gegend 
hin richtet, und wenn er spricht, die Sprach Werkzeuge in eine 
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zusammenpassende Bewegung versetzt. Aber kein Princip der 
Einheit für die Gedanken ist jetzt in der Seele. Alle Vorstel- 
lungen schwimmen wie auf einem Meere zerstreut umher. Keine 
Keproductiousfolge kann sich abwickeln, keine appercipirendc 
Vorstellungsmasse thut ihre Wii^ung, kaum wird noch selten 
einmal ein Urtheil zu Stande gekrackt Schlechterdings ohne 
Regel Bohemen die Phantasieen ihren builesken Tanz zu hal- 
ten, ohne Grund die veraehiedenardg8ten, vereinzelten Bildor 
▼or. die Seele zu treten. Dau nun gleichwohl die physische 
Kator niemals geeetalos wudct, dass auch in der ärgsten Narr- 
heit alles in der Seele und im L^e so geht wie es eben kann 
und muss: das wird kein Naturkenner bezweifeln. Nur ihre 
Zweckmässigkeit hat die Natur hier ausgezogen. Wir selin nun, 
dass die organische Natur auch auf unztüeckmdssifje Weise noch 
leben kann. Wir sehen, es istmögüch, dass statt eines psycho- 
hgischen Mechanismus, welchem das Gehirn diene , eine Ge- 
sammtmcchanik für die Seele und für das Nervensystem ein- 
trete ! Bei dieser nämlich mag eher in jedem andern Elemente 
des Systems, nur nicht in der Seele, die Einheit aller innem 
Zustande nach eigenfitn Qesetzen voilianden sein;, nun mögen 
^e Sehenerven, den fidlher erhaltene Eindrücken gemäss, Ge- 
sichtSTorstdkmgen, und die GrehÖmerven Tonvorstdlungen yer- 
anlassen, so dass die Seele, nach gewechsdten Rollen nur die 
begleitenden innem Zustande daran füge, was sonst in liezic- 
hung auf sie, den sämmtlichen Elementen des Gehirns zukam. 
Oder vielmehr, jene Einheit ist jetzt höchst wahrscheinlich 
nirgends zu finden; es geht in dem ganzen Nervensystem, die 
Seele mit eingeschlossen, wie in einer allzu zahlreichen delibe- 
rirenden Versammlung, wo zwar Jeder für sich allein einen 
Plan verfolgen würde, wenn er ungestört bliebe, alle zusammen 
aber nicht einmal einen P]i|n entwerfen, vielweniger ausfQhren 
können, weil bald diese bald jene Meinung überwiegt, und 
Alle doch Etwas zu dra endlidien BwcUfiss^ wollen beige- 
tragen haben. ♦ , i ^ 
Wer nicht einsieht, dass gerade nach diesem Bilde auch im 
gesunden Zustande das Treiben in Seele und Leib gehen würde, 
wenn alles Mannigfaltige, und gar AussereinanderJiegende des 
Nervensystems, jedes nach seiner Art, und auf demokratische 
Weise, zusammenwirkte, um die Zustände des Bewusstseins zu 
ergeben: der sdie zu, woher das Piinap der Einhdt, während 
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lies verniinfti«i;(Mi Daseins, koinincn soll, veniiöge dessen, llurul— 
langen, Be«^elu unixcn, Gedanken in einem klugen und eharak- 
tervoUen Manne sich zweckmässig an einander fügen. AuB 
der grobem Structur des Gehirns ist da mehts zu erklären; 
diese bleibt dem Narren wie dem Weisen; mit Bewegungen 
irgend welcher Flüssigk^en ist niobt viel auszurichten, denn 
die and keine YorBtdkmgen, weder thöriohte noch yerständige; 
mm wird in dem Innem der Elemente ,für seine Hypothesen 
Platz suclien müssen; und am Ende, weil die Einheit aus dem 
Vielen nicht kann zusammengesucht werden, sich gefallen lassen 
müssen, sie in jedem der Elemente anzunehmen; mit Einem 
Worte» man wird den sämmtlichen Elementen des Nervensy* 
Sterns di^enige zweckmässige Einheit ihrer innem Zustände 
sugestdien, die man Anfangs der Seele versagte, und dicBich- 

^ ii^eit eines jeden noch so unbedeutenden Gedankens von allen 
dierien Elementen abhangig machen; wobei nichts» als nur die 
gerechte Verwunderung gewonnen wird, dass eine so hödist 
complicirte Einrichtung nicht öfter eich verwirre, und dass nicht 
eine ungleich grössere Anzahl von Narren in der Welt sei, als 
von Leuten, die ilir leidliches Maass von Verstände besitzen! 

Uebrigens sage ich dies den Physiologen, welche das Kaum- 
liehe als ein reales Vieles ansehn. Diejenigen, welche sich auf 

> eine übersinnliche Einheit berufen, von der das Viele die Er- 
scheinung sei» find^ ihre Wideilegung nicht hier» aber woh) 
in den ersten VorbereitUDgen zur Metaphysik. ■ - 

Auch bescheide ich mich, diejenigen nicht überseugen zu 
können, welche aus den frühem Untersuchungen dieses Buches 
nicht erkannt haben, wie weniff räthselhaft der riehtiffe Gam; 
des Denkens dann ist, wenn man nur den natürlichen Lauf der 
Vorstellungen, als Selbstcrhaltungen in einem einfachen Wesen, 
ungestört seinen eignen G^etzen folgend sich denkt, die phy- 
siologischen Einflüsse aber, wenn sie. übermächtig werden,t 
die Urheber der Anomafien in diesem Laufe ansi^it Die 
hierin nicht einstimmen, werden immer die Psychologie als das 
Liand- der Wunder betrachten, und zufrieden sein, wenn der 
Vortrag dieser Wissenschaft lautet wie ein artiges Mährchen, 
worin die Scelenvermögen die Köllen der Dämonen mid der 
Eeen spielen. 

Doch für diejenigen, die in solchen Fällen sich ganz kurz 
mit, der Weisheit und Güte Gottes helfen«, habe ich noeh dne 
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Fracc. Indem ich mich ausdrücklich mit ihnen vcreinijxe in 
der Annahme, dass diese Weisheit unaem organischen Leib 
zweckmässig zum Leben gebildet hat; indem ich dieser Weis- 
heit den Gehorsam des Nervensystems gegen die Seele im go- 
bimden Zustande verdanke, (nach §. 157 und 156») frage khf 
nicht «nes religiösen Zweifels wegen, sondern aus Liebe zur 
wahren Psychologie: warum denn hat Gottes Hdli^eit nicht 
eine solche Gesammteinrichtung des Organismus getroffen, dass, . 
wenn einmal die Rtehttgkeit des Denkensy dann auch die Sittlich" 
keit der Gesinnungen, die Rechtlichkeit der Ilandlungon, hier- 
aus hervorgehe? Wanun ist nicht der Gegensatz der Narrheit 
und des gesunden Verstandes zugleich der zwischen Bosheit 
und Güte? — Für aufmerksame, und mit mir einige, Leser 
dieses Buchs giebt es keine solche Frage. 

|. 167. 

Minder auffaHend für den Psychologen, und ram Theil min* 
der traurig, ist das Schauspiel des Blödsinns, als jene der Tob- 
sucht und Narrheit. Der psychologische Mechanismus ist beim 
Blödsinnigen noch zu erkennen, aber er ist verkrüppelt. Was 
im Laufe der Zeit aus dem Menschen werden soHte, das ist 
nicht geworden, er ist ein Kind geblieben, — oder, beim spä- 
ter eingetretenen Blödsinn, in die Kindheit zurückgeworfen. 
Diese Ansicht des Blödsinns, als einer ausgebliebenen oder 
verschwundenen Bildung ergiebt sogleich, was die Eilahrung 
bestätigt, dass diese- Art von Gdsteszerrüttung mehr als die 
andere, der verschiedensten Grade fähig ist, und dass auch 
ihre Unterschiede fast nur Grössenunterschiede sind. Beim 
vollkommenen Kretin steht die Seele noch auf dem nüniliehen 
Puncte, auf welchem sie etwan bei der Geburt sein mochte. 
Gar nichts von Complicationen und Verschmelzungen der Vor- 
stellungen ist zu Stande gebracht, nirgends ist es bei der Hem- 
mung der letztem auf sie selbst angekommen; dagegen hat 
auch der Organismus nicht, wie in der Nairheit und Tobsucht, 
Verstellungen und G^efiihle herbdgeÜihrt; sondern die reine 
Negation des YorsteDens hat Alles, bdnahe bis auf die ein- 
ochsten, unmittelbaren Sensationen des Augenblicks, erdrückt 
und getödtet. Der Kretin kennt oft nicht einmal die Theile 
seines Leibes; er niisshandelt sich selbst, und leidet den grau- 
samsten Drang kcirpcrliclier Bedürfnisse, ohne sie zu l)efriedigen. 

Es ist ein sehr merkwürdiger, mui Vieles aufklärender Um- 
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stand, dass nur der Blödsinn allein unter den Geisteszemit- 
tungen als angeboren vorkommt. Die andern Arten sind mit 
der Kindheit, \v\c es scheint, unverträglich. Wenigstens fand 
Pinel in Bicetre, nach einem zehnjährigen Kegister, keinen Ver- 
rückten unter fünfzehn Jahren. Hieraus sieht man, dass die 
andern Arten der Yernickung Verderbnisse dessen sind, was 
voilianden war; der Blödsinn hlng^en als ein blosser Mangel, 
von der ersten Sndheit an ezistiren kann. Der BISdsimiige 
ist ein Zwerg am Gdste. Die geringeren Grade des ^Ödsinns 
können ksmn andeiä als angeboren yoAommen. Denn wo 
derselbe im Laofe des Lebens entsteht, sei es unmittelbar oder 
als Verschlimmerung des fixen Wahnsinns und der Tobsucht, 
da muss eine sehr heftige Gewalt so zerstörend auf die früher 
jjewonnenc Bildunjif crewirkt haben, dass schwerlich irofend etwas 
anderes als unbrauchbare und im Wege liegende Trümmer da- 
von übrig bleiben können. Hingegen der Blödsinn von Kind- 
heit auf kann so gelinde sein» dass er bloss eine auffallend 
beschränkte, dennoch gewissermaassen in sieh abgerundete Bil- 
dung darstellt Ich habe dieses in frfiheni Jahren sehr genaa 
an dnem Verwandten bemerken können, der zwar za eigent- 
lichen Geschüften untaug^ch war, ab^ TÖllig brauchbiur nnd 
Willig zu kleinen hSiialichen Verrichtungen von mancherld 
Art, und zu Zeiten selbst unterhaltend durch sein Gespräch, 
welches einen ziemlich ausgedehnten Gedankenkreis, und einen 
unerwartet beträchtlichen Grad von Beobachtungsgeist verrieth. 
Ich kann mir nicht als möglich denken, dass ein ähnlicher 
Geisteszustand auf eine frühere Ausbildung als Zerrüttung der- 
selben folge. Man würde einen verkehrten GebrauGh der Reste 
▼on jener Bildung bemerken, dergleichen bei jenem nicht statt 
fand, indem er aicb ToUkommen dem Veihältnisse angemessen 
betrag, in wdohem er sich dmnal befand. 

Eben diese Eilahrung hindert mich wol Rauben, dass Jtst'l 
das Keehte getrofi^ habe, indem er vorzüglich die Urtheils- 
knilfc als das Fehlende im Blödsinn bezeichnet. Dazu kommt 
die ohnehin fehlerhafte Absonderung der Seelenvennögen, auf 
welche der anfyeführte Schriftsteller sich gerade beim Blödsinn 
nur darum scheint eingelassen 7m haben, um sich weiterhin 
vergebliche Mühe zu machen, das unrichtig Getrennte wieder 
zusammenzufüsTcn. 

Bedenken wir, dass jeden Menschen ohne Ausnahme seine 
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Geistesbewegungen Zeit kosten, so haben wir sogleich, jenseits 
- der gewöhnlichen Mitte, auf der einen Seite das Genie, und 
zwar das universelle, wenn nicht nähere Bestimmungen hinzu- 
kommen, und auf der andern den Blödsinn, indem wir die Zeit 
sehr verkürzt oder verlängert denken. Das Genie erreicht bloss 
durch seine Schnelligkeit manche Combinationen, die dem ge- 
wöhnlichen Menschen nicht einfallen; und der sehr langsame 
Kopf läset auch die leichtesten Bemerkungen aus, weil ^e 
Welt 9 die seinetwegen nicht langsamer geht» und «die periodi- 
schen Bedür&isse seines physischen Lebens, die der gewöhn- 
fichen Begel folgen, ihm theils die Anlässe zum Denken zu 
sehnen TorQber fuhren, theils ihn unterbrechen und yerwirren, 
■ ihn beschämen und niederdrücken. Man bemerke nur die Ver- 
legenheit und den Unnnith des Schülers, dem der Unterricht 
zu schnell geht; und ermesse alsdann den Taumel dessen, dem 
von Kindheit an Alles zu rasch vorüberfährti Wird dieser 
Taumel etwas anderes sein als Blödsinn? 

Der angegebene Umstand scheint mir wenigstens beim an- 
gebomen gelinden Blödsinn der wichtigste; und fiberdtes ist 
der Gedanke, dass die Zeit, welche der psychologische Mecha- 
nismus verbraucht, durch den physiologischen Einfliiss ver- 
längert werde, so einfach und fruchtbar, dass er wohl verdie- 
nen möchte, zuerst und vorzugsweise, wenn .'luch nicht einzig 
und allein, bei nähereu Untersuchungen dieses Gegenstandes 
erwogen zu werden. 

§. 168. 

Ich komme zuletzt zu dem eigentlichen Wahnsinn, der, wenn 
auch nicht immer, doch wohl in den m^ten Fällen, durch eine 
fixe Idee bestimmt wird. Es liesse sich wohl auch das Gegen- 
theil denken, nämlich ein unregelmässig abwechselnder Wahn, 
der darum noch nicht .Narrheit wäre, indem jeder von den 
Haäptgedanken sich in deijenigen Ausbildung zeigte, wdche 
die Vemimft nachahmt. Ich würde bestimmt behaupten, dass 
dergleichen Fälle yorkommen, wenn ich yon ^nigen mir vor- 
schwebenden Beispielen hinreichend genaue und . ausführliche 
Nuclirichten hätte. Im «lemeinen Leben wenifjstens kommen 
Menschen vor, die bald dieser bald jener Schimäre nachlaufen, 
und deren Thorheit, falls Krankheit des Leibes sie steigerte, 
in einen schweifenden Wahnsinn Übergehn müsste. Auch er- 
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zülilt Pinel * von einem Ulinnacher, der das perpetunm mobile 
einfinden wollte; hiedurcli unmasBig angestrengt, und iil)eidie8 
durch Kevolutionsereignipse geschreckt, vci'fiel er in den Wahn, 
sein Kopf sei unter der GuiUotine nebst andern gefallen, und 
er trage jetzt einen fremden, den man aus Verwechselung ihm 
aufgesetzt, da die Kichter ihr Urtheil bereueten« Hier würde 
doppelter Wahnsinn entstanden sein, wenn nicht die Beschäf- 
tigung mit dem perpeimm.mdbile, welche im Irrenhanse fort- 
danerte, derE^elebrung durch Venucbe undEvlahrang zugäng- 
lich geblieben wäre. 

Verdient aber irgend eine Art der Gdetessenrüttung den 
Namen der Seelen- Krankheit; so ist es gewiss der Wahnsinn. 
Iiier wirkt der ])sychologlsche Mechanismus, und oft nicht 
minder lehliaft und zusauunenhänscnd wie l)eim (iesunden. 
Aber sein Bau ist verdorben; ein untaugliches Rad ist in die 
Maschine gekommen; dadurch wird üir Effect ein Zerrbild von 
dem, was er sein sollte. 

Wer seinen Lieblingsgedanken ohne Maass nachhängt, wer 
sdne Phantasie ein Spiel treibe lässt, das heftige Empfin^- 
dungen steigert^ die man .bändigen sollte, wer äusseren Ein- 
. drücken sich zu sehr entzieht, und die Bekanntschaft mit der 
Welt Ycrliert; wer es vemachlässigt, das Gewagte semer Yer- 
muthungen, das Ungewisse seiner IIofRiungen, zuverlässigen 
Thatsachcn gegenüber zu stellen; wer, anstjitt Erkundigungen 
einzuziehn, anstatt Proben anzustellen, anstatt gründliche Wis- 
senschaft zu Studiren, lieber Meinungen ausbrütet, und diesen 
seine Stimmung Preis giebt: der gräbt sich selbst die Grube, 
in welche ein leichter Zufall, der das Nervensystem schwächt, 
ihn hinabstossen kann. Was ist leichter, als dass eine falsche 
Complication von Vorstellungen sich erzenge, nachdem die 
gegenwiikenden Kräfte nnthätig geworden sind, Tollendi indem 
eine physiologische Hemmung dazu tritt? Die Mögliohkdt 
hievon wurde schon Torhin erwogen, da von der bestimmten 
Art des Wahns die Bede war, bei welcher der Kranke dch 
eine ihm fremde Persönlichkeit zueisrnet. Die unvermeidlichen 
Folgen aber liegen am Tage. Wer nur nicht an die Seelen- 
vermögen glaubt, wer z. B. nicht meint, der ganze Verstand 
müsse krank sein um eines falschen BegriÜ'es, die ganze 
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Urtbeildmift um eioes unrichtigen Urtheik idllen, das ganze Gr- 
dächtniss müsse fehlen, wo eine gewisse Reproductionsfolge in 
ihrer Wirkung gehemmt ist, — der sieht sogleich ein, dass die 
Kranklieit in sprüngHch in einer bestimmten VorsteUungsmasse, 
und in einer bestimmten falschen Verknüpfung gewisser Vor- 
stelhmgen ihren Sitz hat; dass sie sich verbreitet, indem diese 
Maöse allmälig mehrere andre nach sich bildet; dass sie mn so 
mehr um sich greift, je mehr die Stimmung der Gefühle, die 
flie 9aegtf in den vorhandenen Körpergefühlen wundt, und je 
mehr hiednreh andre Yoiatdlungflmafleen ana dem BewuBttaein 
aurttckgehalten werden; endlich daas aie geheilt wird, indem 
dieKörpergefOhle we£^;eriinmt> dieVorsteUungsmaasen in ihren 
lilaehen Bewegungen nadidrüddiefa gehemmt, und durch die 
Sinne ganze Vorräthe von neuen Wahrnehmungen herbeige- 
fiilirt werden. 

Jener Uhrmacher wurde geheilt, nachdem man ihm zu ar- 
beiten gegeben, für seinen Körper gehörig gesorgt, und nun 
eine andre, seiner falschen Vorstellungsreihe verwandte, durch 
einen derben Spott so getroffen hatte, daaa er zuerst den se- 
cundären Irrthum einsah, dann den primitiven allmälig im Stil- 
len berichtigte» und kern Wort mehr darüber fallen lieaa *. Es 
ist bekannt genug, daaa anf ganz ihnUi^e Weiae eingewursehe 
YomrtheOe am besten anangreifen dnd. Lnmer wird es darauf 
ankomme» in dem psjcliG^ogischen Mechanismus eine Stelle 
an ffaiden, wo er nachgiebig ist, diese stark zu alficiren, zuvcv 
aber die Gesundheit des Leibes und die Heiterkeit des Gemüths 
so weit herzustellen, dass die, dem Vorstellungskreise ertheilte 
neue Bewegung nicht gehindert werde, fortzuwirken bis zur 
fehlerhaften Stelle, und dort die nöthige Umwandlung zu ver- 
anlassen. 

Im allgemmnen rühmt man die gute Wirkung der Arbeit, 
mid des vesten, obgleich nicht harten Betragens gegen die 
Wahnsinnigen. Und wer sieht nicht, dass eins und das andre 
an den trefflichsten Mittebi gehart, emen fehleihafteB Gang des 
Vorstellens zu hemmen, gewissen herrschttiden und riditigen 
VorateUungen das Üebergewicht zu vmahaflim, Ameben dem 
Ii«be sein Wohlsein und der Seele ihre Herrschaft über den 
lieib recht lebhaft fühlbar zu machen. — • 



• Pinel a. a. O. 

HxRBART's Werke VI. 29 



Digitized by Google 



526. 

Ks «nebt noch ;m<lrc bekannte Zustände der Seele, in denen 
<»ie dem Treibe aullidlend untcrwoi-fen ist, wie dns Delirium im 
Fieber, das Nachtwandeln » der sogenannte magnetische Schlaf, 
(wofür ein besserer Name vorhanden sein soUte» tun die so 
imsägliefa gemiBsbranohte Analogie mit dem Magneten einmal 
wieder in Ihne GrenMi AEiiriiekfllliren sn können,) ferner der 
Sehwindel, der Baüacb, der Stan^aampf n. s. w. ÜebmBea 
kommen noch die physiolofrisclien WirkuMs^en der Gefühle und 
Leidenschaften, wegen der damit verbundenen Ixückwlrkiingen 
auf die S(H'le, — es kommt die Abliän<^igkeit des Tempera- 
ments von dem l^eibe, und so Manches Andre in Betracht, was 
hier gnnz übergangen ist. Meine Absicht in diesem Capitel, 
das ab ein kickt hingeworfener Anhang eu den Mheren Un- 
tersuehnng^ dieses Bnohee isa betnfektefi ist, k^nfitie mnr sein, 
za zeigen» wie das Physiologische, was Ton der*'Psyohok>gie 
nieht ta trennen ist, mit den' hier aufgestelken'Prinoipien der 
letzteren in Verbindung gesetzt, dnroh einige der aufkllendsten 
Er8chcinun«5en könne verfolgt werden. 

4 

S c h 1 n 8 8. 

Darüber wird sich leicbt Jeder einverstanden erkliircn, das« 
ein lebendigerea und besser gelingendes Studium der Psycho- 
logie nicht anders als von den gcdeihhchsten Folgen adn könnte 
iiir alle Wisaensebaften. Auch das wird maa-hi^.eimniimieii» 
diWB diese Betraditnag rieh mtisse unter sweiwGMcktspnncle 
fMeen lassen, indem theils das Aulboren der bisherigen sciuid- 
Heben F<4gen unrichtiger Psychologie,' aafdemtlieils der posttiTe 
Gewinn aus Verbesserungen dieser Wissenschalt in Anschlag 
kommen kann. 

Aber welches sind die bisherigen iibcln Kinwirkungen der 
Psycholog auf die andern Studien? Ich versuche sie kurz 
anzugeben. 

Die Psychologie wirkte ^soh auf die Iiogik, i^dem sic^ der^ 
salben riek beimisokend, ilir das Ansekn riner ErzüUnng gab« 
wie es im menscbHehen Denken zugehe, anstatt eiser Begel, 
wie es zugekn solle , und einer Grundlage der Kritik, wenn es 

nicht also zugegangen war. Vom Mechanismus des mensch- 
liclien Denken«, der eben so gut die Ursachen der Irrthümer 
als der Kinsicliten in sicii fasst, weiss die Logik nicht das Ge- 
ringste. Bildet sie sich ein solches Wissen ein: so belastet sie 
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hinwiedenim die Psyehologi« jnk Fehlem, wie efe unter a&detn 
dort geecluüi» iroiuan die logiscbeii Vmcliriftffli zur AbBtraotioii 
und Defenniiiation in ein vermintes Abotmotionsyermogeti über- 
setzte, und hieniit die Untersuchung^ über den UiHpning und 
die alliuäligc Ausbildung der allgemeinen Begritfe verdarb. (.Zu 
vergleiclien 8. 1 19 bis 122, und §. 147.) 

Die Psychologie wirkte falsch auf die Moral, indem sie aucli 
diese verleitete , die Frage nadi dem Sollen zu verwechseln mit 
der nach dem Können. Als man von Symf^aÜiie und vom Cie- 
selligkeitetdebe redete, um aiis dergleiehen natürlichen Nei» 
gungen der'mensehlicben Natur dansuthun, wie gwehkki der 
Menpch sd, und ¥ne angenehm es ihm werden müsse» wenn 
er nur einmal Yersuehen wollte, als &n guter Bürger und als 
ein.redlieher Freund zu leben: da befand man sich ganz in 
dem angezeigten Irrthum, und die Auctorität der Moral gerieth 
in (lelalii-, indem aus jysychologisclu'n (jründon rtioli eben so 
vortrefflich entwickeln licj^s, der Mensch sei ungeschickt zum 
(ruten, er sei unnufgclcgt für das Recht, im natürhchcn Kumj)fe 
mit aller Welt, zur Arglist und Tücke geboren, iiaui mi^n 
von beiden Seiten her.iin c(ii|ier friedüchen Mitte zusammen, so 
musste die Moral ebc^ so geföllig weiden, als die sieh versöh- 
nenden Psyohologto; sie konnte nur in so weit gelten, als s|e 
dem Menschen natHrlitk schien, und das war nicht gar weitl-^ 
Als aber Kani sieh gegen diese Yerkehrthflit erhob > fing ev 
allerdings sein Fhilosophiren zum nweitenmale von vom an, 
indem er bei semem kategorisdien ImperadviB gar nicht nach 
irgend welchen theoretischen Gründen fragte. Und so war es recht; 
doch bog er sogleich wieder aus dem (ieleise, indem er nicht 
bloss bei der Logik (bei der Allyemcinheit des Gesetzes) nach 
dem Inhalte des ersten Princips suchte, nicht bloss blindlings 
annahm, die praktische Philosophie müsse von Geboten Ursprung?* 
lieh beginnen, sondern auch sogleich auf die Angabe mmi 
Seelenvermögens ausging, wekhesigeschickt sein soUte, das mo-* 
ralische Gebot ins Weck^m riohten. So kam sdne tmwBoenH 
dentale Fireiheit zhin Voraohein« Wer tüusehte ihn hier, wenti 
nicht diO' felsohe iPsychölogie^ an deren Veiborgenen QuaH^ 
VÜkxki die< Seefenvennögen, er einmal gewiflmt war? Und waa 
war die Folge? Man sieht sie in Fichte s Sittenlehre. Die 
Formel des kategcriseluMi Imperativs veraltete bald; aber die 
traussccndeutale Freiheit blieb; jund die Sittenlehre verwandelte 

^ 2U* 
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mdi in eme HiitorH Ton den AeuflMrüngen dieser Freilieit So 
verlor diese Wissenscliaft ganz und gar die ihr gebührende 

Gestalt; und Fichte s Sittenlehre ist, gerade wie Spinoza's Ethik, 
zwar in mancher andern Absicht ein sehr schätzbares Werk, 
aber zugleich ein Muster, wie man eine Sittenlehre iticht schrei- 
ben solle. Denn sie ist von vom herein ein theoretisches» und 
eben darum kein praktisches Werk. 

Die Psychologie wirkte falsch auf die Metaphysik. Dies ist 
nun vollends eme Wickung im Grossen, die man sogleich ge- 
wahr wbd, wenn man die ganze neuwe Philosophie- mit jener 
alten bis auf Aristoteles vergleioht Die spSteran Zeiten erga- 
ben sieh' grossentfaeUs der £2inbildung, etwas recht Yortrefi^ 
liehes und Verdienstfiches zu unternehmen, wenn sie die 
Philosophie gewaltsam in die Wohnungen der Menschen ein- 
klemmten, wenn sie überall den Menschen zum Mittelpuncte 
der Untersuchungen und Bestrebungen machten. So wurden 
jene Aufschwünge des menschlichen Geistes vor Aristoteles 
vergessen; man begriff nicht mehr, was di^enigen getrieben 
hatten, die zuerst metaphysische Forschungen begannen» man 
entfernte sich von der wahren Metaphysik^ der jene schon nahe 
gdcommen waren, darum, weil man die ganze Aufgabe dieser 
Wissenschaft, die ungerdmten Erfshrungsbegrifib su berioh» 
tigen, ans den Augen verlor. Statt dessen glaubte man, von 
der Seele, oder doch von dem Gemiltfae, oder mindestens doch 
von dem Bewnsstsein und den darin arbeitenden Vermögen, 
oder doch endlich zum allen^^enigsten von dem Ich eine Theorie 
aufstellen zu können. Man merkte nicht, dass man hier gerade 
mit denselben Schwierigkeiten, nur in einem speciellen und 
eben darum noch mehr verwickelten Falle, belastet war, die 
schon die Alten genöthigt hatten, Auswege aus dem £2ifahrungs- 
kreise zu suchen, und sich in einer Welt von Noumenea anzu- 
bauen. Freilich aber konnte des seichten Geredes» woran sich 
ein grosseres Pubfieum xu erfreuen pflegt, über die Thatsachen 
des Bewnsstseins genug gefuhrt werden. Und seitdem dieses 
Philosophie liiess, galten natürlieh Plaitdi Ideen und das Eine 
der ESleaten ffir Traume, die erst wieder su Ehren kamen, als 
man sie duroh die, leider nur zu sehr entstellenden Brillen des 
Spinoza zu betrachten anfing! 

Die Psychologie wirkte falsch auf die Pädagogik. Dieser 
drang sie ihre Seelenvermögen, und damit das sinnlose Problem 
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- auf, die einzelnen Vermögen sowohl als deren Gesamnitheit zu 
etärken und mit allerlei Fertigkeiten auszurüsten. So ungefähr 
wie man die Gliedmaassen, die Muskeln des Leibes, durch 
Uebung stärkt, weil der £eiz zur Entwickelung des organi- 
Bohen Baues wirkt. Nun erschien die menschliche Seele unter 
dem Bilde einer Zwiebel» die unter allerlei Hüllen ihre schon 
organisirte Blume versteckt hält, und nur auf Nahrung wartet, 
um sich auszustrecken, und ihrVerboigenes ku entfidten. Dem- 
nach sollte nun auch der Seele Nahnmg zugeführt werden, 
damit .sie sich entwickele; es .sollten die Seelenvermögen durch 
allerlei Gymnastik aufgeregt werden. Nimmt man diese Aus- 
drücke für Gleichnisse, so heisst es von ihnen, omne simile 
Claudicat; nimmt man sie gar für ernsthafte Angaben dessen, 
was der Erzieher zu besorgen habe, so muss der Leser aus 
dem Untersuchungen dieses Buches wissen, wie gänzlich untaug- 
lich sie nnd. Nur Einen Punot hebe ich hervor: das Wich- 
tigste der Eraehung ist die sittliche Bildung; wer aber kann 
dieseübem^mien, wenn et tiek embildet, in der Seele stecke 
schon ein organischer Bau, der, so wie er einmal beschaffen 
sei, sich entwickeln müsse, weil etwas anderes au.s dieser Seele 
machen zu wollen, eben so thörigt sei, als aus einer Tulpen- 
zwiebel eine liyacinthe hervorziehen zu wollen? Wie nun, 
wenn unser Zögling die Organisation eines Spitzbuben in sich 
trägt? — Hier hilft man sich mit der Freiheit; wieder ohne zu 
ttberiegen« dass die Freihat gerade von nichts anderem als von 
Causalverfaältnissen frei sein muss, wenn sie überall existirt; 
und dass alsdann die nicht geringere Thoiheit an den Tag 
kommt, eine Gausalität durch Erziehung da ausüben zu wollen, 
wo gar keine Causalität möglich ist. — Was ist die Folge von 
dem allen? Dass philosophirende Köpfe, wenn die falsche 
Psychologie bei ihnen einheimisch ist, gerade die Hauptsache, 
die sittliche Bildung, mit misstrauischen Augen ansebn; dass 
sie den Muth nicht haben, diesen Gredanken emstlich zu fassen. 
Diese Hauptsache aber hinweggenemmen, ISsst nur einige unbe- 
stimmte Qedanken übrig, von Cultur des GMäohtnisses, der 
Phantasie, des Verstandes u. s. w., die zu gar nichts dienen; 
als dem rohen Empirismus und der Routine, welche am Ende 
die Stelle der wl.ss(?liachaftlichen Pädagogik vertreten, einige 
Lappen umzuhängen, die deren Blosse minder sichtbar machen. 
Die Psychologie trennte sich von Politik und Geschichte, mit 
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welchen Wissenscliaften sie hatte Innig vefbund^' timk sollen. 
Man schrieb Lehren vom Veratan^e und der Vemunfi» ak von 

Vermögen, die in jeder Menschenseele, bei wilden Stammen wie 
bei den cultivirtesten Nationen, auf gleiche Weise sich ur^ja üng- 
lich befänden, und die nur geweckt zu werden brauchten, um 
thütig zu sein. Man überlegte nicht, was ein schlafendes Ver- 
nioyen sein möge, noch was das Wecken desselben bedeuten 
solle». — ob sich mit diesen Worten überall ein Sinn verbin- 
den laspc; und ob der vermeinte Sinn sich in der Geschichte 
der Ausbildung des Menschengeschlechts wiedererkennen liiase» 
ohne xuerst als ein Vorurtheü in dieselbe hin^ge(zag«ki jttu 
sdn» Man ahnete nicht, wie wenig Verstand und VetnnAlt Iii 
der Welt sein würde, wenn nicht unter Verh$Uni9$ia^' iet G^y 
ulUehaft eins und das andre erfim$i, und durch Triidlti0il>lexU 
geiiflanzt, ja für jede Vorstellungsmasse insbesondere erzeuge vmA 
fortgepflanzt würde. Fand sich bei wilden Völkern ein star- 
ker, aber auf die VerscliaflUng der ersten Lebens- und Kriegs- 
bedürfnisse beschränkter Verstand? Dieser Verstand musste 
einseitig gcbüdet sein; wie aber bei dem vermeinten organischen 
Baue des Menschengeistes sich die einseitigß Bildungi. denken 
lasse, vollends wlie es möglich sei, dass von einem ganzen und 
volhtändfgen lutgebomenVeniilnnde neun und neunzig Hnndert- 
:^eile im tiefen SchUle fielen» und Ein Hundftrt&ttl. dab^ 
ganz ordenllieh wluahen könne, das wurde nicht bedacht . Das 
^ohrdende dieser Ungerdmtheiten hätte die wahre p87<^logie 
aiis dem Schoosse der Geschichte hervorrufen müssen, wären 
die Köpfe nicht voll von Vomrthellen gewesen. Fand sich bei 
verscliicdenen gebildeten Völkern ein ganz verschiedener Stem- 
pel der Phantasie, der Sitten und der Gesetzgebung? Man 
suchte dies, wie billig, aus den Lebens umständen und den 
Schicksalen der Nationen zu erklären. Aber dennoch warJn 
der l*sychoIogie immer nur die Bede von einerlei Einbildungs* 
und UrtheilsJSrra/lr, in der Meinung, dass diese Dinge in.^er 
ganzen Welt und zu aJlea ZS^en die nämlichen, angeb^rmeti, 
Vermögen wären. — Was Wunder, wenn mit einer sebhen- 
Psychologie die Politik nichts anfangen konnte? Aus derP«y-i 
chologie erklärte sich ja gar nichts, die tische Th^rie stand 
von den ThatBachen getrennt, und der •Zusammenhang der 
letzteren unter einander Hess sich durch jene nicht begreifen. 
Wenn in müs&igcn Stunden psychologische Kciie^oucu angc- 
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stellt mirtlen, die der Geschichte nachachlichen, so brachten 
diese nichts weiter zu Tage, als einen Kitt, den man in die 
gähnende Spalte zwisohen Theorie und Empirie hineinstrich^ 
um sie weniger siclitbar zu machen. 

Die Psychologie behielt keine Aehnliehkdt mit d&c Natur- 
wissenschait» deren rascher Qsng die träge Schwester günzlich 
InmÜr ^aeh aurüekliess. Der traurigste Contrast swisdien der 
GtesetzmSseigkeft der Körperwelt, und der scheinbaren Gresetz- 
losigkeit der Geistesvermögen, die nach Lust und Laune ztt 
wirken schiinen, wann und wieviel ihnen eben beliebte, wurde 
mit jeder Entdeckung der l*hysiker, mit jeder Berechnung der 
Astronomen stärker und auffallender. So blieben diejenigen 
zurück 9 die da meinten, von dem Menschen und für den Men- 
scheik KU philosophiren; so blieben sie zurück hinter jenen, die 
den EOonmel nicht au hoch landen, w^ sie ihn mit ihren 8$* 
•ftacAfmif«!»' erreichen, «nd sdne Eirdgnisse durch Rttktmngm 
verfolgen kennte. — 'Man schwSnnte endlich Ton derFroheit, 
gerade da die bürgerliche Selbstständigkeit verloren ging; es 
ist Zeit, die Begriffe über Freiheit und Natur des menschlichen 
Geistes zu berichtigen, damit man der geretteten Nationalität 
sich ZU bedienen wisse. Aber es scheint leider! man werde 
zuvor noch manche alte Sünden abzubüssen, Sltere und neuere 
Irrthümer abzuschwören haben l 

Wenn ein Schitftsteller seine Hbfl^ung, öder nur seinen 
Wunsch ünssert, dass grösse Uebel ' in grosser Anzahl ver- 
schwinden möchten dun^ Verbesserung eines einzigen Haupt* 
punctes; ja wenn er selbst zu dieser Verbessenuig einen Bei- 
trag zu liefern versucht: dann ist man im Publicum meistens 
sehr eilig, ihm Schwärmerei und Anmaassung vorzuwerfen. 
Wiewohl sich nun das ertragen lässt, schon für das Bewusst- 
sein, mit redlichem Willen gearbeitet zu haben: so ist es doch 
gut, ausdrücklich die geäusserten Hoffnungen mit ihren Grenz- 
bestimimmgen m versehen; und hienn bietet sich die Gelegen- 
heit, indem wir jetzt ra'Betnuditbng^ des positiven Gewinns 
tibergehen, der von Verbesserung der Psychologie zu erwar- 
ten steht 

• Zuvörderst, der Gedanke, dass die Psychologe es in genauen 
Erklärungen der Thatsachen jemals der Naturwissenschaft gleich 
thue, liegt in welter Feme, er gehört zu den Dingen, von denen 
man nicht viel reden muss, weil man nicht weiss, was die Zu- 
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kunft noch leisten möge. So vitA ist offimbar, dass die Psy- 
chologie mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die gross sind, 
wegen des Mangels an Genauigkeit in den Beobachtungen. In 
wiefern sie diesen durch die Menge derselben ersetzen könne, 
iMast sich nicht voraosseheu; aber die Ermunterung für die For- 
scher ist hier geringer, weil sie sich müssen gefallen lassen, 
l^eichsam im Dimkelii sa arbek«i, indem die unmittettare, 
präeiae Vergkichmig zwisdien dem «ynthetSschen Theile der 
Theorie mid der Beobachtung nur sekeii möglich sem wird* 
Und gehört schon das» eine dgne Geistesrichtung, so ist noch 
überdies eine eigne ^^orbildung erforderlich. Niemand wird 
die Psychologie vest anfassen, dessen allgemeine Metaphysik 
noch im »Schwanken begriffen ist. 

Ferner, eine nähere Verbindung zwischen der Psychologie 
auf der einen, der Politik und Geschichte auf der andern Seite, 
wird nur eehr aAkniUig erfolgen können. Nicht nur bedacf ee 
hierbei der Verdnigong mannigfaltiger Kenalmsse und Ein- 
eichtmi: sondern die Psychologie wird auch erst grosse Fort- 
schritte machen müssen» ehe das Innere des Mensohengeistes 
durchsichtig genug werden kann, um mehr als solche Reflexio- 
nen, die nur die ganz empirische Menschenkunde voraussetzen, 
dem Historiker zu gestatten. Indessen mag doch schon die- 
jenige Freiheit der Betrachtung, welche aus der llinwegräu- 
mung der falschen Psychologie entspringt, mit Gewinn an Auf- 
aeUüssen verbunden sein. Jedem Gelehrten» also aaoh jedem 
Historiker, pflegt Etwas anmkleben von den lartkümem. der 
philosophischen Schulen, die zur Zeit seiner Bildung die hecr« 
echenden waren. Noch mehrt Idk müsste mich sdir irren, 
oder die empirische Menschenkunde kluger Köpfe, die viel- 
leicht alle Philosophie hassen und sich aufs sorgfältigste an 
reine Erfahrung halten, ist allemal beladen mit Vorurth eilen, 
theils ihrer individuellen Stimmung, theils ihres Standes, ihres 
Orts nnd ihrer Greschäfte. Wie sollte es anders sein? Der 
Mensch beurtheilt Andre nach sich; denn unmittelbBc kann er 
nun dnmal in die Gemüther der Andern nicht hindnschauen. 
Je mehr er das Gegengewicht verschmäht, welches die allge- 
meinen Theorien wider die Zufälligkeit der indiridudlen An- 
sichten darbieten, desto mehr muss er nothwendig den letztern 
sich preisgeben, oder er würde mit der ganz bedeutungslosen 
Oberfläche der Erscheinungen in 4er Menschenwelt sich be- 
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giiügen müssen, welches unter den Historikern liöchstens der 
Chronikenschreiber thut. Daher kann die Maxime des blossen, 
gar nicht j)hilosophirenden, Empirismus nicht anders als dem 
Historiker Nachtheil bringen. Und wenn er denn durchaus 
einiger Hülfe von Seiten der Theorie bedaif^um der Beschränkt» 
heit seiner Individualität nur erst inne zu werden, so ist nun 
keine Frage, dass ihm hier eine wahre Psychologie, selbst eine 
nooh sdir unvollendete, bessere Dienste leisten wird, als eine 
falsche, die so Idcht «tit Vomrtheil an die Stelle des andern setzt 
' Dentficher sdion werden die Vortfamle einer Teibesserten 
Piiycfaologie, indem wir auf die Pädagogik zuiüddcommen. . 
Zwar bin ich sehr weit entfernt, irgend welche Theile der Er- 
ziehungspraxis im Detail nach psychologischen Grundsätzen 
allein bestimmen zu wollen. Das Detail hängt immer, unmit- 
telbar und zunächst, grossen Theils von Beobachtung, Versuch 
und Uebung ab. Der Erzieher muss Gewandtheit besitzen, um 
sich nach dem Augenblidc richten und schicken zu können, er 
darf sich überall keiner ganz bindenden Vorsdirilt hingeben. 
Aber er muss doch im voraus überiegt haben, was er vomeh- 
men woUe« Er muss einen Plan mi^ngen; vokd er muss «er- 
stehen, zu beobachten. Nun hängt zwar der pädagogische Plan 
ursprünglich ab von derVestsetzung des Zwecks der Erziehung; 
und diese von der praktischen Philosophie. Allein sobald man 
dem Werke auch nur in Gedanken näher treten will, ist es 
unvermeidlich, zur I*sychologic sich zu wenden. In denjenigen 
pädagogischen Werken, welche hierbei die Abtheilung der See- 
lenvermögcn verfolgen, wird man bemerken, wie ihre Vorschrif- 
t&if auch die vortrefflichsten, in einer gewissen Breite aus ein- 
ander fliessen; so dass nach allen Einzelnheiten immer noch 
die Bürgschaft für das Gelingen des ganzen Geschäfts vermisst 
wird. Es kann nicht anders sdn. Erscheint dnmal der mensch- 
liche G&at als eui Aggregat von Seelenvermögen, so muss die 
Lehre von der Bildung desselben auch ein Aggregat von Bück- 
richten, von Bedenklichkeiten und Warnungen, von Rathschlä- 
gen allerlei Art werden; bei denen man fürchtet, eins über dem 
andern zu vergessen oder zu verletzen, und nirgends solche 
Stützen findet, auf die mau sich mit einiger Zuversicht lehnen 
könnte. 

Welches ist denn aber der wahre Mittelpunct, von wo aus 
die Pädagogik kann ttbeisebauet werden? Es ist der Begriff 
BiBBABT's Werk« VI. 30 ^ 
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lies sittlichen Charakters ^ nach seinen psychologischen Bedingif ngen 
erwogen. Die Pflycholugie für sich allein würde auf diesen Be- 
griff' niemals kommen, ausser in wiefern der sittliche Charakter, 
der sich selten einmal deutlich und stark auegeprägt in der 
Erfahmng findet, für sie ein Phänomen ist, wie die andern (OHe* 
Daher muss man sich die JBetrachtimg des aittlichen Charakters 
in psychologischer Hinsicht erlmchtem durch die vorbereitende 
Erwägung eines sehr allgemeinen pymomensy des. Charakters 
überhaupt Denn dahin bringt der psychologische Meohanis- 
mu8 die Mohrzahl der Menschen, dass gewisse naii])tbestre- 
bungen sich bei ihnen bevestigen, und daes die schwächeren 
vor jenen, als den stärkeren, zurückweichen. Der Hauptbe- 
strebungen können jedoch mehrere sein, die in verschiedenen 
Voratellungsmassen ihren Sitz haben, und die entweder zu- 
sammen oder wid^r einander wiiken; ein äusserst wichtiger 
Gegenstand für. die Ersiehmig» und besonders darum, weil sie 
Hitli^ Brziekung seyn solL Denn gewöhnlich hat der Mens<^ 
für das Sittliche gewisse eigne Vorstellungsmassen, die sich 
bei ihm ausbilden, indem er sich selbst zum Gegenstande seiner 
Beobachtuni; und Kritik macht. Nun hängt aber der Charak- 
ter von allen stärk cm Vorstellungsmassen und den in ihnen 
begründeten Bestrebungen zusammengenommen ab. Daher 
darf keine solche Masse der Sorgfalt des Erziehers entgehn. 
Diejenigen, welche ohne sein Znthnn entstanden, mnss er be- 
arbeiten, aber besonden muss er bemilht sein, mÖ£^chst starke 
und planmässig erzeugte Vorstellungsmassen selbst in das Ge- 
müth sdnes Zöglings zu bringen; von solcher Besohafl^heit, 
dass sich in ihnen nach dem psychologischen Mechanisuius 
Bestrebungen cutwickeln, die entweder selbst von sittliclier Art 
sind, oder doch dem Sittlichen in der Ausführung zu Hülfe 
kommen. Hierzu findet sich die wichtigste und schönste Ge- 
legenheit im Unterrichte; so dass auf diese Weise die Unter- 
richtslehre mit der von der Zucht sehr genau zusammenhängt. 
Es ist sogar bequem für die Darstellung der PSdagogik, die 
Unterrichtsldire yoranzustellen, und die unmittelbaren Bück- 
sichten auf die Charakterbildung nachfolgen zu lassen. D^nn 
die Verwickelung der letzteren wird zu gross und zu schwer 
zu überschauen, wenn man nicht hierbei aus der Unterrichts- 
lehre manches als bekannt voraussetzen kann. Nur wird es 
alsdann nothwendig, in der Begrüudung der Vorschriften zum 
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Untomclite taxage» nocE zu vetsohwcigcn» was Mt ditrc^ dk 
Benefaung^snf die iiitliche Bildung sein volles Lioht erhalten roU. 

Nach diesen kurzen Erläuterungen werden vielleicht einige 
Leser sich leichter in den Plan meiner allgemeinen Pädagogik 
finden, von dem mir bekannt ist, dass er nicht bloss öttentlichen 
Gegnern, sondern auch andern Personen, hauptsächlich frei- 
lich aus Unbekanntflchaft mit meinen psychologischen und etlu- 
sohea Grundsätzen, dunlcel geblieben war. Für die Uebertrei- 
bung, als sollte oder köniite der Zögj&ng ganz und gar ein 
Geschöpf des firsiehers werden» — während die menschliche 
Sede, .streng genommen, sogar jede einfacdie £m|^findimg ans 
nch sdbst erzeugt, und überdies die Brluhrung, die Fan^e, 
und der Staat, nnanfliödieh den lifensohen mitersieht, endlich 
der Werth des Menschen schlechterdings nur von der Frage 
abhängt, 1009 er ist, und nicht im (ieringsten von der andern 
Frage, wie er es wurde; — für jene Ucbertreibung mögen die- 
jenigen, von denen sie herrührt, sich selber gebührend zur 
liechenschaft ziehn. 

Am wichtigsten endlich ist. der fiiniiuss, welchen von einer 
besseren Psychologie das g«sammte philosophische Studium 
zu erwarten hat 

Hier kommt es nicht darauf an, neue psychologische FHn«* 
oipien denjenigen Disdplinen unterzulegen, die bisher gewohnt 
waren, sidi bei der Psychologie Rath zu holen. Dadurch 
würde man nur aof ancfare Wdse den alten Fehler emeuem* 
Gerade die einzige Naturphilosophie, oder Kosmologie, die 
sich am wenigsten um Psychologie bekümmert, ja gar in den 
neuesten Zeiten Miene gemacht hat, dieselbe unter ihre Ober- 
aufsicht stellen zu wollen, sie allein bedarf, den Begriff der in- 
ncrn Bildung einfacher Wesen vorzufinden, den ihr die mensch- 
liche Seele in dem einzigen, unserer Kenntniss zugänglichen 
Beispiele darbietet. Die andern philosophischen Wissenschaft^' 
ten, Logik, Ethik, allgemeine Metaphysik, haben Befreiung 
nöthig von der Vormundschaft, unter der sie widenechtüch 
gehalten wurden« Ihnen wird es. nüialioh werden, wenn audi 
nur die Sedenlehxe uU ein tinitiger Q^genstand ausser Stand 
gesetxt wird, auf sie dmsuwiiken. Sie werden sich alsdann 
ihrer eignen Kräfte erinnern; jede wird, wie sie füglich kann, 
sich sclbstständifr hci'vorarbcitcn. Und in dieser Hinsicht mö- 
gen immerhin die psychologischen Meinungen sich theilcn, ja 

30* 
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man mag immerlilii Klage fölireii über die Verwimmg die daran« 

entspringe. Die Ordnung kann sich von jenen andern Puncten 
her nieder einfinden; denn Logik, Ethik, und allgemeine Me- 
taphysik hal)en cigeuthüuiliche Principien; und jeder von ihnen 
ifit eine eigne und besondre Art angemessen diese Principien 
zu behandeln. Und wenn jede nach ihrer "Weise ihre Schul- 
digkeit eiföUt, dann gerade werden auch die phyaiologiachen 
Streitigketten am leichtesten cur rechten Entachddung gelangen. 

Allan wir d&fen nicht vergessen, dass es mit der Ausbil- 
dung der Wissenschaften aach anf dem Wege eines psycholo- 
gischen Mechanismus einhergeht. Die Wirkung einer Wissen- 
schaft auf die andern richtet sich bei weitem nicht bloss darnach, 
ob ausdrücklich aus jener Principien und Lehnsätze für diese 
entnommen werden. Sondern es giebt einen geheimen, einen 
unwillkürlichen Rinfln«« der Rücksichten, die man im Stiüen 
sich TO nehmen geiwungen iühlt. Manche sind so sehr an die 
Seelenyermögen gewohnt, dass diese Undinge, obgleich an 
dch ohne alle Realität, doch gleich realen Kräften wirken, in- 
dem sie als VoTtbeOe nnd M^nngen in jenen Köpfen eme 
starke Herrschaft ausüben. Viele l*ersonen können gar nicht 
anders denken, als indem sie sich daran lehnen; sie können es 
eben so wenig, als sie zu unterlassen veriuögen ihr Denken 
durch die Worte der Muttersprache im StiUen zu begleiten. 
Hier würde es nichts helfen, zu protestiren gegen die uner- 
laubte Einmischung; die falsche Gedankenverbindung würde 
dennoch in aller Kraft fortwirken. Eäne andre Theorie allein, 
die den Fiats fUr sich in Ansiprach nimmt, welchen der Lor- 
thnm nsorpirte, diese kann Hülfe schaffen. Niimlich für den, 
der aufrichtig die Wahrheit verehrt; und bereit ist, sich auf • 
Verbesserung seiner Einsichten einzulassen. Ein solcher wolle 
ja nicht vorschnell seine bisherige Vorstcllungsart aufgeben, 
und eine neue dafür eintauschen. Er wolle nur erst von der 
neuen Ansicht Kun<1e nehmen, und sie sich als eine andre 
mögliche Denkart gefallen lassen. Dadurch wird er den grossen 
Grewinn erreidien, olhnifig freier za werden von dem Zwange 
der Yorurthdle, die ihn bisher beherrschten. In dem Maasse, 
wie dnreh sorgfältiges Studium der ihm entgegenstehenden 
neuen Lehre diese Freiheit wächst, wird er fällig werden die 
Prüfung sowohl des Alten als des Neuen zu beginnen. Und 
in dem Maasse der Thätigkeit seines eignen Denkens wird er 
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nun mit sich überlegen, ob ctwan beiderlei Theorien sich nur 
gegenseitig die Blossen aufdecken? so dass eine dritte die 
wahre sem müsse? Oder ob wirklich überzeugende Gründe 
auf einer von beiden Seiten vorhanden seien? — Wenn nun 
auch das £ndurtheil hierüber noch schwankt und schwebt: so 
ist dennoch «ne solche Zeit» während welcher nene Gedanken 
auch nur als mo^che Yorstellungsarten die Gemüther beschäf- 
tigen, eine Zeit visnnehTter Thätigkeit und schärferer Prüfung 
für alle jene Wissenschaften, die man jemals mit dem in Un- 
teröuchung stehenden Gegenstände in Verbindung zu denken 
gewohnt war. Auch für diese erheben sich neue Versuche, 
und es entdecken sich bisher übersehene üüifsmitiel. 

Angenommen endhch, was zu bethcuerp so unschicklich als 
unnütz wäre, dass die in diesem Buche vorgetragenen Grund- 
sätze Wahrheit enthalten, so steht zu hoffen, erstlieh« dass 
diese Wahiiieit ihre ünhiegsamkeit einen Jeden werde fOhien 
lassen, der sie wider ihre Natur würde behandeln wollen; zwei- 
tens, dass mancher Irrthura daran scheitern werde, theils von 
den vorhandenen, theils von den im Entstehen begriffenen. Die 
Kenntniss des psychologischen Mechanismus lilsst uns den 
Standpunct begreifen, von wo aus wir die Dinge in der Welt 
betrachten; sie leistet gerade das, was jene an der unrechten 
Stelle suchten, die aus gewissen ursprünglichen Schranken 
des £rkenntnissvennögens die Bedingungen des menschlichen 
Wissens einzusehen gedachten.. Nun beruhet zwar die Me- 
taphysik nicht auf der Psychologie; aber sie findet darin 
ihre Bestätigung, gleichsam ihre Rechnungs probe; derglei- 
chen für die Vestigkeit der Ueberzeugung oft nicht minder 
wichtig ist, als die Principien selbst. Und auch für diejenigen, 
denen die psychologischen Resultate frülier bekannt werden, 
als sie zu einer vollständigen Einsicht in den Zusammenhang 
derselben mit den metaphysischen Gründen durchdringen, ist 
ein Hülfsmittel vorhanden, womach sie sich orientiren, wodurch 
sie Torläufig ^nmal wahre Meimmgen fassen können, «ne o|t 
sehr nützliche Vorbereitung zum gründlichen Wissen. Denn, 
wie sehr es auch die Eigenliebe kränken mag, die Welt wird 
weit mehr durch die Meinung regiert, als durch die Einöicht*; 



*) Ks hat Leute gegeben, die nicht laut genug ansrufen konnten: die 
Welt werde dorch Ideen, regiert. Sie benahmen sich dabei ungefabr eo 
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und diejenige Welt, von der ich hier rede» ist k&ae andre» als 
das deutsche philosophirende PttbUoum. Dieses hat das Un- 
glück gehabt, in den letzten Decennien weit von der Wahrheit 
abzukommen; nnj^cfähr in demselben Verhähniss weiter, als es 
an kecken Phantasien mehr Geschmack fand, und sich vom 
methodischen Denken mehr entwöhnte. Die einzige Bedingung, 
unter der ihm kann geholfen werden, ist, dass zuerst sein Mei- 
nungskreis eine fühlbare Veränderung erfahre; und, da noch 
immer, es werde nun eingestanden oder nicht, termöge der 
, gesammten Hauptrichtong aUer neuem Philosophie, die See* 
lenlehre den eigentfiohen Mittelpunct dieses Mdnangskreises 
ausmacht, so kann auch noch am ersten von diesem* Puncte 
ans die Veränderung beginnen, wenn schon derselbe im wis* 
senschafdiohen Zusammenhange kein Aufangspunet ist. Damit 
ist nieht gresafjt, dass die Verbesserunfi ijewiss, dass sie wohl 
gar bald ei-folgen werde. Der gute Wille, der entgegen kom- 
men muss, findet sicii zuweilen erst mit der Zeit; zuweilen gar 
nicht. Man hat wohl von Erfindungen gehört, die in Deutsch- 
land gemacht, und vergessen waren; nachmals aber vom Aus- 
lande hereingeholt wurden; welches denn einigen fleissigeuLd* 
teratoren Gelegenheit gab, in veralteten Büchern die vergessene 
Spur, und damit einen neuen Beweis aufzufinden^ dass ein ge- 
dtthliches Zusammenwirken der Kräfte zu Einem Zweck nirgends 
in det Welt weniger darf erwartet werden, als in dem auf alle 
Weise gespaltenen Deutschland. Soll es nun mit Gegenstän- 
den des philüsophirenden Denkens eben so gchn: so wiixl es 
freilich lange währen, ehe für die cinheimisnlic Nachlässigkeit 
Ersatz vom Auslande ankommt; denn bekanntlieh philosophirt 
man heut zu Tage in den übrigen händern der Erde wo mög- 
lich noch weniger und noch schlechter als in unserm Vaters 
lande. 

Allein wir Deutschen sind im BegrifiV so manches GrrÖssere 
zu bessern, oder herzusteDen, dass auch in wissenschaftlichen 
Dingen derSchluss von den verflosseneu Zeiten auf die folgen- 
den nicht eimnal wahrscheinlich ist loh wage demnach auf 

die Möglichkeit «u hoffen, dass aus meinen sorgfältigen und 



klug, wie Einer, der seine Träume erzählt, während verschiedene Personen 
umherstehn , die abcrglüabig gsnog sind, fußk die Vlaicn jeder nach seiaein 
IntereseQ Siusalegen. 
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langjährigen Untersuchungen das Publicum einigen Stoß* zu 
wahren Meinungen herausfinde; und dass irgend einmal diese 
wahren Meinungen auch bei gründlicher Prüfung in wirkliche 
Einsichten Übergehn werden« 

Es ist auch möglich, dass diese in der That sehr einge- 
scliränkten Erwartungen ubertroffen, ja dass sie weit übertrof- 
fen werden. Entweder indem ein glücklicher Eifer sich der 
• von mir darffcbotcncn Anfänsfe bcnieislert, iiiul schnell aus 
ihnen ein wissenschaftliches Ganzes schaffi. Oder iiideni ein 
grösserer Geist erscheint, und ungeahnete Belehrungen mit- 
theilt, wodurch eine neue Bahn eröfiuet wird. Lange habe ich 
in frühem Jahren nach einer solchen Erscheinung ausgesehen; 
und erst spät den Gedanken ertragen gelernt, dass ich meinen 
eigenen Versuchen überlassen seL Worauf ich lange verge- 
bens geharret, das ist darum nicht unmöglich geworden. Früh 
oder spät findet vielleicht die Psychologie ihren Newton. Ihm 
gebührt es alsdann, den Einfluss dieser "Wissenschaft auf die 
andern nicht bloss in Worten auszudrücken, sondern durch die 
That vor Augen zu stellen. 



ZvsaiMt Ein Kritiker hat gemeint, der erste TheU dieset Werks gebe 
eine Grundlegung ohne allen Grund; wni dar Ftrfu99r' sdnmi eignen 
€rmids^, m^im »AUbm baue, ieUnt gMek van vorne herein ßlt faltek 
erkläre» — Die Antwort ist: 
Statt Grundsatz lies Grundbegriffe (der mit Wahrheit und Falschheit der 

Sätze und Urtheilc Nichts gemein hat ;) und 
ttait für falsch erklären lies: für ein Phänomen erkennen, das kein Rea- 
les sein kann. 

Dergleichen sinnsturende Druckfehler bittet man künftig vor dem Schrei- 
ben zu verbessern. 
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